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				Buch

				Mia Voss’ Job ist es, Killer aufzuspüren. Doch als sie am Ende eines langen Arbeitstags in ihrem Auto entführt wird, nimmt dieser Job plötzlich eine sehr persönliche Wendung. Es ist der 7. Januar – vor genau 21 Jahren wurde Mias Schwester vergewaltigt und umgebracht. Mithilfe eines Polizisten, der sein Leben für ihre Rettung opfert, gelingt Mia in einem unbeobachteten Moment die Flucht. Ihren Peiniger, der mit ihrem Auto und all ihren Habseligkeiten davonrast, kann sie jedoch nicht stellen.

				Die Ermittlungen übernimmt Detective Ric Santos – der einzige Mann, dem Mia je ihr Vertrauen geschenkt hat. Doch seine eigene turbulente Vergangenheit hat jede Chance ruiniert, die die beiden je miteinander gehabt hätten. Kurz nach Mias missglückter Entführung verschwindet ihr Neffe Sam, und obwohl Mia versucht, stark zu wirken, weiß Ric, dass sie schreckliche Angst hat. Ein sadistischer Psychopath scheint es auf sie abgesehen zu haben, und die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten, hängt mit einem alten, ungelösten Fall zusammen, der Mia seit Jahren in ihren Albträumen verfolgt. Nur sie kann die Wahrheit aufdecken, doch dazu muss sie Ric ihre dunkelsten Geheimnisse anvertrauen – und ihr Leben. 

				Autorin

				Laura Griffin arbeitete als Journalistin, bevor sie sich entschloss, spannende Thriller für Frauen zu schreiben. Ihre Artikel sind in vielen Zeitungen und Zeitschriften erschienen, und sie gewann den »Booksellers Best Award 2008«. Laura Griffin lebt in Austin und schreibt derzeit an einer neuen Thrillerserie.
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				1

				Mia Voss benötigte dringend etwas Balsam für ihre Seele. Sehr dringend.

				Normalerweise hätte sie der Versuchung widerstanden. Aber an diesem Tag war überhaupt nichts normal gewesen. Es fing schon damit an, dass heute der siebte Januar war. Und am Ende war sie zum ersten Mal in ihrem Berufsleben ernsthaft getadelt worden.

				Als sie in den kleinen Supermarktparkplatz bog und ihren Jeep Wrangler zu einem freien Platz in der Nähe des Eingangs steuerte, wurde ihr allein beim Gedanken daran wieder heiß. Stocksteif hatte sie im Büro ihres Chefs gestanden und in das Rattengesicht des Mannes hinter dem Schreibtisch gestarrt, der sie mit Kritik überzog. Vollkommen überrumpelt war sie gewesen, ohne ein Wort der Verteidigung hatte sie alles über sich ergehen lassen. Erst jetzt, sechs Stunden danach, fielen ihr die passenden Antworten ein – und eine besser als die andere!

				Gleich nach dem Eintreten wurde Mia geradezu magisch von den Tiefkühlregalen angezogen. Wann, wenn nicht heute, sollte sie sich einen fetten Becher sahniges Eis gönnen? Dies war der erste Donnerstagabend seit Monaten, an dem sie nicht im Labor festsaß. Der erste Donnerstagabend seit Jahren, an dem sie sich mit nichts anderem beschäftigen musste als mit einem rührseligen Frauenfilm, einer kuscheligen Decke und einem supersahnigen Ben-&-Jerry’s-Eis. Heute Abend war Tränendrüsenzeit. Voll Vorfreude auf die dicken Sahnekaramellstückchen zog Mia die Tür des Tiefkühlers auf und nahm sich einen Becher New York Super Fudge Chunk. Nach kurzem Zögern packte sie noch einen Becher Chunky Monkey mit Bananen und Walnussstückchen dazu. Wenn schon, denn schon, dachte sie trotzig. Diese Einstellung hatte sie zwar schon mehr als einmal in die Bredouille gebracht, aber das hielt sie nicht davon ab.

				»Doktor Voss.«

				Erschrocken wirbelte sie herum.

				Ein breitschultriger Mann in braunem Mantel stand hinter ihr. Als er sich bückte und nach dem Eisbecher griff, der ihr aus der Hand gefallen war und nun den Gang entlangkullerte, sah sie, dass er auf dem Hinterkopf kahl wurde. Er richtete sich wieder auf und gab ihr das Eis. »Lecker, was?«

				»Äh, ja. Danke schön.« Angestrengt kramte sie in ihrem Gedächtnis, um ihn irgendwo einzuordnen. Er war Polizist, so viel wusste sie. Aber sie hatte ihn schon länger nicht mehr gesehen, und ein Name zu dem Gesicht wollte ihr partout nicht einfallen.

				»Aber nicht ganz so lecker wie Schokominz.« Sein verschmitztes Lächeln ließ ihn großväterlich aussehen. »Das mag meine Frau am liebsten.«

				Sie warf einen Blick in seinen Einkaufswagen: zwei Becher Schokominz und ein Sixpack Bier.

				Als sein Blick auf Mias fellgefütterte Hausschuhe fiel, hob sich eine seiner buschigen grauen Augenbrauen. »Na, auf dem Weg zu einer Pyjamaparty?«

				Mia hatte sich für den Abstecher zum Supermarkt ihr Satinnachthemd nur in die Jeans gestopft, eine alte Strickjacke übergeworfen und war einfach in ein Paar Latschen geschlüpft. Sie sah aus wie einer Anstalt entsprungen – und an einem Tag wie heute musste sie dann natürlich einem Polizisten begegnen, der sie kannte. Tja, was tat man nicht alles für seinen guten Ruf. Der Tag mauserte sich zu einem echten Wendepunkt in ihrem Leben. 

				Mia rang sich ein Lächeln ab. »Eher zum Fernsehabend.« Sie sah auf die Uhr und tat einen Schritt in Richtung Kasse.

				»Der Film fängt auch gleich an, ich muss also …«

				»Lassen Sie sich nicht aufhalten.« Er nickte. »Auf Wiedersehen, Frau Doktor.«

				Als sie ihre Sachen bezahlte, beobachtete Mia ihn im Spiegel über der Kasse. Er legte ein paar Tiefkühlgerichte in seinen Wagen und marschierte dann in den Gang mit Knabberzeug.

				Erst als sie aus dem Parkplatz fuhr, erinnerte sie sich an seinen Namen. Frank Hannigan. Ein Polizist aus San Marcos. Warum war ihr das nicht gleich eingefallen?

				Da spürte sie etwas Hartes im Nacken.

				»An der nächsten Kreuzung links.«

				Mia wirbelte herum. Ihre Brust zog sich zusammen. Auf der Rückbank saß ein Mann. Die Pistole in seiner Hand war direkt auf ihre Nase gerichtet.

				»Schauen Sie nach vorne auf die Straße!«

				Sie drehte den Kopf wieder nach vorne – gerade rechtzeitig, um einen Telefonmast auf sich zukommen zu sehen. Sie riss den Wagen kurz vor dem Randstein nach links und konnte ihn auf der Straße halten.

				Oh mein Gott, mein Gott, mein Gott. Krampfhaft umklammerte sie das Lenkrad und linste in den Rückspiegel. Ihr Blick blieb an der Pistolenmündung hängen. Die Waffe war groß und bedrohlich und direkt auf ihren Kopf gerichtet.

				»Links abbiegen.«

				Der Befehl lenkte ihre Aufmerksamkeit von der Waffe ab, und Mia konzentrierte sich wieder auf den Mann. Sie zwang sich, ihn so gut wie möglich zu beschreiben. Ein schwarzer Kapuzenpulli, die Kapuze tief in das Gesicht gezogen. Mund und Nase von einem dunkelblauen Halstuch verdeckt. Über den Augen eine dunkle Sonnenbrille. Das Einzige, was sie von dem Maskierten sehen konnte, war ein dünner Streifen Haut zwischen Tuch und Sonnenbrille.

				Wieder stieß er ihr den Pistolenlauf in den Nacken. »Schau auf die Straße.«

				Mit rasendem Herzen folgte sie seinem Befehl. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Weil sie plötzlich merkte, dass sie den Atem anhielt, konzentrierte sie sich auf das Einatmen. Mit einer Hand ließ sie das Lenkrad los, um zu schalten. Dann bog sie links ab.

				Wohin fahren wir? Was will der Kerl?

				In ihren Gedanken jagte ein Schreckensszenario das nächste, während sie suchend umherblickte und auf einen Streifenwagen, ein Feuerwehrauto, irgendwas hoffte. Doch sie waren in einer Universitätsstadt, und wenn hier etwas passierte, dann viel näher am Universitätsgelände.

				Welche Möglichkeiten hatte sie? Ihre Stirn war von kaltem Schweiß bedeckt. Ihr Mund fühlte sich trocken an.

				Der Motor heulte auf. Sie hatte das Schalten vergessen. Mit feuchter Hand griff sie zum Schaltknüppel und legte den dritten Gang ein.

				Denk nach. Panisch schossen ihre Blicke umher, doch die Straßen waren verwaist. Das nächste offene Geschäft war ein Fast-Food-Restaurant zwei Blocks hinter ihnen.

				»Nach rechts zur CenTex Bank. Zum Drive-in-Automaten.«

				Innerlich stieß Mia einen Stoßseufzer aus. Er wollte Geld. Tränen der Erleichterung traten ihr in die Augen. Doch sobald sie begriff, dass es nicht wirklich etwas bedeutete, kehrte die Panik zurück. Er könnte sie trotzdem erschießen und am Straßenrand liegen lassen. Gerade sie wusste, wie verdammt wenig ein Menschenleben manchmal wert war. Eine Handvoll Geldscheine. Eine Tüte Crack. Ein Paar Sneakers.

				Sie könnte tot sein, noch ehe der Geldautomat die Scheine ausgegeben hatte.

				Der kalte harte Pistolenlauf drückte fest gegen ihre Wange. Sie hielt den Atem an und sah in den Spiegel. Sie erinnerte sich an das Phantombild des Una-Bombers, eines Mannes mit Kapuzenshirt und Sonnenbrille, der jahrelang auf der FBI-Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher stand. Als forensische Wissenschaftlerin an einem der führenden kriminaltechnischen Labore der Welt hatte Mia Verbindungen zu allen möglichen Zweigen der Polizeikräfte – doch in diesem Augenblick nützten sie ihr gar nichts. In diesem Augenblick gab es nur sie und diesen Mann in ihrem Auto, und er richtete eine Pistole auf ihren Kopf.

				Bleib ruhig. Denk nach.

				Sie steuerte den Jeep neben den Geldautomaten, wobei sie um ein Haar mit der linken Autoseite die gelbe Betonsäule gestreift hätte. Zu spät fiel ihr ein, dass sie gerade eine Fluchtmöglichkeit verpasst hatte.

				Mia schloss die Augen und schluckte. Plötzlich musste sie an ihre Mutter denken. Was auch passieren mochte, Mia musste das durchstehen. Einen weiteren Schicksalsschlag durfte sie ihrer Mutter nicht zumuten.

				Nicht an einem siebten Januar.

				Mit neuer Entschlossenheit wandte sie ihm das Gesicht zu. Oder war es nur das Adrenalin, das in ihr zirkulierte? »Wie viel wollen Sie?« Sie ließ das Fenster herunter, während sie mit der anderen Hand in der Handtasche nach dem Geldbeutel kramte.

				»Fünftausend.«

				»Fünftausend?« Sie drehte sich um und starrte ihn an. Insgesamt hatte sie zwar schon so viel Geld, aber das war irgendwo angelegt. Auf dem Girokonto dürften eher nur um die fünfhundert sein. Doch in ihrer Situation wollte sie nichts weniger als diesen Typen verärgern.

				Sie schluckte. »Ich glaube, mein Limit sind dreihundert.« Sie versuchte, ruhig zu wirken, aber ihre Stimme klang wacklig und schrill. Sie beugte sich zu ihm und drehte die Schulter dabei so, dass die Überwachungskamera des Geldautomaten das Wageninnere erfassen konnte. Vermutlich würde der Mann nicht im Sichtfeld sein, aber vielleicht kam wenigstens die Pistole ins Bild. »Aber ich könnte öfter abheben.«

				Wieder presste er den Pistolenlauf hart gegen ihre Wange. Morgen würde sie vermutlich einen blauen Fleck haben. Wenn sie morgen überhaupt erlebte.

				Sie drehte sich zum Automaten, um mit zitternden Fingern erst die Geheimzahl, dann die Summe einzugeben. Mehr als dreihundert würde sie nicht abheben können. Aber vielleicht funktionierte es zweimal hintereinander? Welche Rechnungen waren überhaupt schon abgebucht? Mia reichte ihm den ersten Packen Zwanzig-Dollar-Noten und biss sich auf die Lippe, während sie auf die zweite Auszahlung wartete.

				Vorgang abgebrochen.

				Das Blut stockte ihr in den Adern. Sekunden verstrichen, während Mia auf die Reaktion des Mannes wartete. Obwohl ihr der Schweiß über den Rücken lief, bildete ihr Atem in der frostigen Winterluft kleine Wölkchen vor den leuchtenden Automatenbuchstaben.

				Das war’s, dachte sie. Jetzt ist es aus.

				Zitternd streckte sie die Hand aus und nahm die Quittung aus dem Schlitz.

				Hier könnte sie einen Fluchtversuch wagen. Allerdings nur, wenn links und rechts vom Wagen keine Betonsäulen stünden.

				Oder sie könnte irgendwohin fahren, wo mehr Menschen waren. Am nächsten lag der Walmart drei Blocks von hier, aber würde sie es so weit schaffen, ohne dass er ihr eine Kugel in den Kopf jagte oder zumindest das Lenkrad entwand?

				»Zum Highway zurück.« In dem Befehl schwang Verärgerung mit, aber er klang nicht so enttäuscht, wie Mia befürchtet hatte.

				Sie legte den ersten Gang ein und steuerte den Jeep zurück zum Highway. Beim Schalten sah sie die vertraute Mardi-Gras-Glasperlenkette, die vom Rückspiegel herunterbaumelte. Ihr Anblick flößte ihr wieder etwas Zuversicht ein. Immerhin waren sie in ihrem Auto, und sie saß am Steuer. Also konnte sie noch etwas unternehmen.

				»Wie wär’s mit der Sun Bank?«, krächzte sie mehr, als sie fragte. Die Bank lag hinter dem Walmart. Vielleicht konnte sie ihn überraschen, indem sie dort auf den Parkplatz fuhr, aus dem Wagen sprang und weglief?

				»Hier links abbiegen.«

				Mia krallte sich wieder an das Lenkrad. Im Rückspiegel trafen sich ihre Blicke. Sie konnte ihm zwar nicht in die Augen sehen, aber sie begriff, was er vorhatte – sie hörte es am Klang der Stimme, sah es an der Körpersprache und spürte es an der vollkommenen Ruhe, mit der er die Pistole hielt.

				Links bedeutete auf den Highway, hinaus aus der Stadt. Es bedeutete, dass er sie töten würde.

			

		

	
		
			
				

				2

				Mit jedem Stoppschild und jedem Briefkasten, an dem sie vorbeifuhr, wuchs Mias Panik. Immer weiter raus aus der Stadt. Immer weiter weg von den Fluchtmöglichkeiten. Was konnte sie überhaupt tun? Ihre schweißfeuchten Hände krampften sich um das Lenkrad, während ihre Gedanken fieberhaft nach einem Ausweg suchten. Ihre Freundin Alex hätte eine Waffe in der Handtasche. Und Elaina würde den Kerl mit ihren Karatetricks unschädlich machen. Aber Mia besaß nicht einmal eine Pistole, die sie in ihre Handtasche hätte stecken können. Von Karatekenntnissen ganz zu schweigen.

				»An der nächsten Kreuzung rechts.«

				Je näher sie dem Straßenschild kamen, desto mehr schnürte ihr Angst die Kehle zu. Old Mill Road. Außer einer alten aufgelassenen Baumwollfabrik war dort hinten nichts mehr. 

				Im Rückspiegel blitzten Autoscheinwerfer auf. Auf einmal merkte sie, dass sie nur noch stoßweise atmete und ihr Puls raste. Die Zeit lief ihr davon. Als die Straße zu einer in einer Senke befindlichen Brücke abfiel, nahm Mia den Fuß vom Gas und blickte verstohlen in den Rückspiegel.

				Komm schon, komm schon.

				»He, Gas geben!« Er stieß ihr die Pistolenmündung in den Nacken.

				Einundzwanzig, zweiundzwanzig …

				»Schneller!«

				Jäh riss Mia das Lenkrad erst nach rechts, dann nach links und trat voll auf die Bremse. Schleudernd kam der Jeep zum Stehen. Mia beugte sich nach vorne, löste dabei mit der Rechten den Sicherheitsgurt und tastete gleichzeitig mit der Linken nach dem Türöffner.

				Der Schuss knallte laut wie ein Donnerschlag neben ihrem Kopf. Sie meinte sogar die Schallwellen zu spüren, als sie die Tür aufstieß und sich hinaus auf die Straße stürzte. Noch im Fallen riss sie den Kopf herum und sah zwei grell blendende Scheinwerfer auf sich zukommen.

				Sie rappelte sich auf und rannte von der Straße weg. Im Zurückblicken sah sie, wie der Angreifer aus dem Fond ihres Wagens kam. Er hatte seine Sonnenbrille verloren, sein Gesicht war zu einer wutentbrannten Grimasse verzerrt.

				Mia wandte sich um und floh. Plötzlich verlor sie den Boden unter den Füßen und fiel auf die Knie. Eiskaltes Wasser umspülte ihre Füße und Unterschenkel. Sie war in einen Graben gefallen. Vorsichtig richtete sie sich auf und stieg aus dem eisigen Wasser, sorgsam darauf bedacht, in Deckung zu bleiben und dem Angreifer kein Ziel zu bieten. Doch als der Wagen, der hinter ihnen gewesen war, mit quietschenden Reifen zum Stehen kam, warf sie einen panischen Blick auf die Straße. Die Scheinwerfer tauchten den quer auf der Straße stehenden Jeep in ein grelles Licht. 

				Auch eine dunkle Silhouette kam in ihr Blickfeld. Also folgte er ihr! Von panischem Schrecken gepackt, sprang sie auf und rannte tiefer ins Unterholz.

				»He, Sie da!«, rief eine Stimme. »Bleiben Sie stehen!«

				Es war die Stimme des Helfers, der angehalten hatte. Sie drehte sich nicht um. Die Rufe waren an ihren Angreifer gerichtet.

				»Lassen Sie die Waffe …«

				Peng!

				Die folgende Stille war fürchterlich.

				Übelkeit überkam sie, doch sie hörte nicht auf zu laufen. Plötzlich stach etwas in ihren rechten Oberschenkel. Kurz versuchte sie, das Hindernis wegzudrücken, dann begriff sie, dass vor ihr Stacheldraht war. Entsetzt ging sie auf die Knie und robbte vorsichtig unter dem Zaun durch. Ihre alte Strickjacke verfing sich an den Stacheln. Hinter ihr raschelte es im Gebüsch. Mein Gott, konnte er sie etwa sehen? Mias Herz raste mittlerweile, und sie riss ihre Arme aus den Jackenärmeln und rappelte sich wieder auf.

				Peng!

				Sie spürte einen stechenden Schmerz im Oberarm knapp über dem Ellbogen. Ich bin getroffen! Sie kämpfte sich weiter vorwärts durch das Gebüsch, von einem einzigen Gedanken angetrieben: Ich werde heute Nacht nicht sterben. Nein, nein, nicht heute. Sie schob die Äste beiseite und zwang sich, schneller zu laufen. Der Hügel wurde steiler, der Anstieg schwieriger. Sie stolperte, fiel aber nicht, sondern rannte weiter, bis ihre Schenkel brannten und ihre Kehle sich von der eisigen Luft trocken anfühlte.

				Und dann hörte sie eine ferne Sirene. Sie blieb stehen und lauschte. Mit angehaltenem Atem duckte sie sich tief in das Gebüsch und spähte durch das Gesträuch auf die beiden Autos auf dem Highway. Da standen sie, beide mit offenen Türen und hell strahlenden Scheinwerfern.

				Wo war der Schütze?

				Als die Lichter des Jeeps ausgingen, kannte sie die Antwort. Eine Tür wurde zugeschlagen, mit einem Knurren sprang der Motor an. Mia erhob sich und sah mit offenem Mund, wie der Jeep einen Satz nach vorne machte, wendete und – noch immer ohne Licht – immer schneller den Highway entlangraste, bis er von der Nacht verschluckt wurde.

				Mias Hände waren voller Blut. Sie verschränkte die Finger und presste sie zusammen, um nicht länger unkontrolliert zu zittern.

				»Sie sollten das nähen lassen.«

				Sie sah die Notärztin an, die ihre Wunde säuberte. Sie hatte kurze braune Haare und eine nüchterne, geschäftsmäßige Art, die Mia an ihre Schwester erinnerte.

				»Ich hab den Eindruck, dass ich noch ein Weilchen hier sein werde«, sagte Mia, als ein weiterer Zivilbeamter zu ihr kam, um sie zu befragen. Detective Macon. Vorname Jonah, wie der mit dem Wal. Es dürfte nicht schwer sein, sich das zu merken. Der Mann war selbst ein muskelbepackter Riese. Er hatte schon einen halben Notizblock mit ihren Aussagen gefüllt. Dennoch sah er aus, als wollte er mehr.

				»’tschuldigung.« Er nickte. »Nur ein paar Fragen noch.«

				Mia holte tief Luft und wappnete sich.

				»Zum Supermarkt.« Er blätterte in seinem Notizblock. »Sie sagten, dass Sie ungefähr um neun Uhr fünfundfünfzig dort angekommen sind.«

				»So in etwa.«

				»Und Sie haben was zu essen gekauft?«

				»Eiscreme«, antwortete sie. »Ich war auf dem Heimweg und wollte mir einen Film ansehen.«

				»Und Frank Hannigan betrat den Laden, als Sie gingen?«

				Mias Blick huschte zu dem Gewimmel von Polizisten und Leuten von der Spurensicherung, die um Franks Leiche standen. Ihr schnürte sich die Kehle zusammen.

				Lassen Sie sich nicht aufhalten. Auf Wiedersehen, Frau Doktor.

				Das Schuldgefühl legte sich wie eine Schlinge um ihren Hals. Was, wenn sie sich nur etwas mehr Zeit zum Plaudern genommen hätte? Hätte das etwas geändert? Wäre Frank Hannigan dann zu Hause bei seiner Frau und läge nicht mit einem Loch in der Brust auf dem Asphalt?

				»Madam?«

				Sie sah den Beamten an. »Er war schon da. Er muss gleich nach mir gegangen sein.« Sie presste die Lippen aufeinander, damit sie nicht zitterten. Sie trug nur ein Nachthemd, Jeans und nasse Hausschuhe. Ihre Strickjacke hing irgendwo da draußen am Stacheldrahtzaun.

				»Okay. Aber Sie haben Hannigan erst wieder gesehen, als Sie auf dem Highway nach Westen fuhren, korrekt?«

				Mia sah auf ihre Hände. Sie waren voller Blut. Als sie neben ihm auf der Straße kniete, hatte sie versucht, den Blutfluss zu stoppen, und beide Hände verzweifelt auf die Wunde gepresst. Aber es war einfach zu viel gewesen, das da durch sein Hemd, seine Jacke drang und langsam und warm und klebrig zwischen ihren Finger durchfloss. Und dieses Gurgeln …

				»Madam?«

				»Was?«

				»Sie haben ihn nicht gesehen, als Sie bei der Bank waren?«

				»Nein.« Bei der Erinnerung an den Geldautomaten, an die Waffe in ihrem Nacken, überfiel sie eine neue Welle der Angst. »Vielleicht hat er mich auf der Straße gesehen, als ich zur Bank gefahren oder von ihr gekommen bin. Ich bin wohl etwas, äh, unkoordiniert gefahren. Sie sagten, er hat die Polizei verständigt?«

				»Der Anruf kam um zehn Uhr siebzehn rein. Er sagte, dass er Sie bei der Bank gesehen hat und Sie vermutlich mit einer Waffe bedroht werden.«

				Mia presste die Hände aneinander. Auch ihr Magen krampfte sich zusammen.

				»Okay, und als der Wagen anhielt und Hannigan ausstieg, hat er mit Ihrem Angreifer gesprochen, sagten Sie?«

				»Mit ihm gesprochen kann man nicht sagen. Er rief: ›He, Sie da!‹ So als wollte er ihn ablenken und ihn von seinem Plan abbringen.«

				Ihn davon abhalten, mich umzubringen.

				Wieder blickte sie auf ihre Hände und versuchte, den Brechreiz zu unterdrücken.

				»Oho, Kopf zwischen die Beine.« Die Notärztin drückte Mias Kopf nach vorne, und Mia starrte einen Riss in der Fahrbahndecke an, bis die Übelkeit wieder verschwand. Schritte näherten sich.

				»Wie geht’s ihr?«

				Sobald Mia die vertraute Stimme hörte, schloss sie die Augen. Ric Santos. Sie hatte geahnt, dass er auftauchen würde. Und gehofft, dass sie bis dahin weg war.

				»Wir sind so gut wie fertig«, antwortete Macon.

				Abgetragene Turnschuhe und der zerschlissene Saum einer Jeans kamen in ihr Blickfeld. »Caramia?«

				»Was?«

				Er ging in die Hocke und legte eine Hand auf ihr Knie. Noch nie vorher war er mit der Hand auch nur in die Nähe ihres Knies gekommen, und unter anderen Umständen wäre sie vermutlich vor Entzücken erschaudert. Aber jetzt konnte sie schon froh sein, wenn sie ihm nicht auf die Schuhe kotzte.

				»Wie geht’s deinem Arm?«

				»Gut.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. Was ein Fehler war. Mit nur einem durchdringenden Blick aus seinen schwarzbraunen Augen erkannte er, dass sie log. Ihr Arm schmerzte höllisch. Schlimmer als jeder Schmerz zuvor. Trotzdem konnte sie sich glücklich schätzen, dass nicht sie hier auf der Straße im überfrierenden Regen lag und ein Spurensicherungstrupp um sie herumschwärmte.

				Sie richtete sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Ric erhob sich ebenfalls. Als sie sich Macon zuwandte, fühlte Mia seinen Blick auf sich ruhen – noch deutlicher als sonst. »Gibt’s noch was? Ich würde nämlich wirklich gern nach Hause.«

				»Man sollte das wirklich mit ein paar Stichen nähen«, warf die Notärztin ein und wickelte eine letzte Lage Verband um die Wunde an Mias Oberarm. »Andernfalls gibt es eine hässliche Narbe. Wir können Sie auf dem Weg zurück in die Stadt ins Krankenhaus bringen.«

				Mia atmete tief durch. Das Letzte, was sie momentan wollte, war in irgendeiner Notaufnahme rumzusitzen. Schon der Gedanke daran ließ sie schaudern. »Es geht schon.«

				Mit vorwurfsvollem Blick packte die Frau das Verbandmaterial zusammen.

				»Ich würd hinfahren«, sagte Ric. »Da kriegst du auch was gegen die Schmerzen.«

				Mia richtete den Blick wieder auf Ric. Sie hatte ihn seit Monaten nicht gesehen – zuletzt im Sommer, als sie gemeinsam an einem Fall gearbeitet hatten. Aber es dauerte nur Sekunden, bis ihr seine Gestalt wieder ganz vertraut war: die schlanke breitschultrige Figur, das dunkle, leicht strubbelige Haar, das etwas länger war, als sie es in Erinnerung hatte. Er trug seine abgewetzte Lederjacke und Jeans, was sie vermuten ließ, dass er heute Nacht dienstfrei gehabt hatte. War er im Bett gewesen, als der Anruf kam? Mit einer Frau?

				Sie konnte kaum glauben, dass ihr in diesem Augenblick ein derartiger Gedanke in den Kopf kam, aber Ric Santos eilte ein gewisser Ruf voraus, und bei seinem Anblick konnte Mia nicht anders, als sich daran zu erinnern.

				»Mir geht’s gut. Ist ja nur eine Fleischwunde.« Sie wandte sich an Macon. »War’s das, Detective?«

				Macon sah Mia an, dann Ric und schließlich wieder Mia. »Ganz kurz noch. Wir bräuchten eine Aufstellung der Sachen, die mit Ihrem Wagen gestohlen wurden.«

				»Welche Sachen?«

				»Na, Kreditkarten, Schlüssel, Handy«, erläuterte Macon. »Alles, was er noch verwenden könnte.«

				Mia starrte ihn mit großen Augen an. Ein skrupelloser Mörder hatte nicht nur ihren Wagen, sondern auch ihre Hausschlüssel! Er konnte einfach in ihr Haus spazieren, ihre Kreditkarten benutzen. Wieder wurde ihr übel. Ein Zittern erschütterte ihren ganzen Körper.

				»Wenn die Handtasche im Wagen war, dann kennt er jetzt auch die Adresse.« Ric zog seine Jacke aus und hielt sie Mia hin.

				Sie beäugte sie misstrauisch. War das ein Friedensangebot? Seine Art sich dafür zu entschuldigen, dass er nett gewesen war, als er etwas von ihr gebraucht hatte, und danach einfach abgetaucht war? Ohne ihn anzublicken, nahm sie die Jacke, schlüpfte in die warmen Ärmel und wandte sich an Macon.

				»Meine Hausschlüssel sind am Schlüsselbund«, stellte sie fest. »Außerdem fehlen meine Handtasche und mein Geldbeutel.«

				»Gibt es jemand, zu dem du kannst?«, fragte Ric. »Eine Freundin oder einen Verwandten vielleicht, bei dem du nach dem Krankenhaus übernachten kannst?«

				Nun sah ihn Mia doch an.

				»Du solltest deinen Arm untersuchen lassen«, ergänzte er mit einem herausfordernden Blick aus seinen dunklen Augen, der Mia reizte. 

				Doch sie wusste nur zu gut, was es bedeutete, auf eine Herausforderung von Ric einzugehen, und dazu fehlte ihr heute die Kraft. »Ich ruf jemanden an.« Sie sah auf die Uhr. »Es ist aber schon ziemlich spät …«

				»Tu das«, unterbrach Ric. »Du kannst heute nicht zu Hause übernachten.«

				Jonah saß in dem vollgestellten Supermarktbüro und versuchte anhand der verschwommenen, schlecht ausgeleuchteten Bilder der Überwachungskamera, Anhaltspunkte zur Identität des Mannes zu finden. Die gute Nachricht war, dass an der südöstlichen Ecke des Gebäudes eine Außenkamera angebracht war, die Bilder vom Parkplatz eingefangen hatte, als Mia zu dem Laden gefahren war. Die schlechte Nachricht war, dass der Angreifer von Westen in den Jeep eingestiegen war und sich damit – absichtlich oder aus Zufall, das wusste nur er – vor der Kamera verborgen gehalten hatte. Trotz der Videoaufzeichnung wussten sie momentan also nur, dass sie nach einem weißen Mann mittlerer Größe suchten, der einen gestohlenen Jeep fuhr. 

				»Ich sehe nur einen Schatten«, sagte Ric beim Zurückspulen des Films auf dem Computer, ehe sie sich ihn zum x-ten Mal ansehen konnten.

				Jonah hatte keine Ahnung, was Ric damit bezwecken wollte, aber deswegen eine Diskussion anzuzetteln war sinnlos. Wenn Ric sich erst einmal in eine Sache verbissen hatte, glich er einem Pitbull, der nicht mehr losließ. Und heute hatte Ric schon die Witterung aufgenommen, als sie am Tatort angekommen waren.

				Beziehungsweise seit sie am Tatort angekommen waren und er das Opfer im Notarztwagen erkannt hatte.

				»Irgendwas stimmt da nicht«, knurrte Ric nun.

				Jonah nahm einen weiteren Schluck von dem schalen Kaffee. Der Supermarktleiter hatte seit zwei Stunden beständig ihre Becher nachgefüllt, doch da er und Ric heute den ganzen Tag eine Observierung durchgeführt hatten, waren sie schon längst über den Punkt hinaus, an dem Koffein noch irgendeine Wirkung hatte.

				Jonah schüttelte den Kopf, um die Müdigkeit zu vertreiben, und versuchte sich zu konzentrieren. Die Miene seines Partners verriet eine Gespanntheit, die jede Erschöpfung überwand.

				»Du meinst, wegen der Kameraperspektive?«

				»Wegen des Wagens. Ein zweitüriger Jeep.« Ric drückte erneut auf die Play-Taste und betrachtete das körnige Bild mit der Person, die sich dem Auto näherte und – für die Kamera nicht einsehbar – nur wenige Minuten, ehe Mia aus dem Laden kam, durch die Fahrertür hineinkletterte. »Schau dir den Parkplatz an. Da stehen ein großer Explorer, ein neuer Tahoe und sogar ein Lexus. Das sind alles Viertürer, und jeder von ihnen ist mehr wert als dieser kleine Jeep.«

				»Vielleicht waren sie abgeschlossen?«, meinte Jonah.

				»Nicht alle. Sieh dir das Video an. Verdammt, der Typ mit dem Lexus hat sogar die Schlüssel stecken lassen, als er zum Zigarettenholen reingerannt ist.«

				Jonah rieb sich die Augen. »Vielleicht hat er sie gesehen, als sie gekommen ist, und sie hat ihm gefallen, und er hat sich deswegen für sie entschieden, obwohl er dazu auf den Rücksitz klettern musste.«

				Ric funkelte ihn an. Das war eine Version, die ihm überhaupt nicht gefiel, und Jonah verstand auch, warum. Erstens hieß das, Mia war von ihrem Angreifer gezielt ausgewählt worden. Und zweitens hatte er nicht vorgehabt, sie draußen in der Old Mill Road einfach rauszuschmeißen und sich mit einem galanten Nicken von ihr zu verabschieden.

				Der Mann hatte sich dem Jeep von der südöstlichen Parkplatzecke genähert. Das hieß, er konnte von der anderen Straßenseite aus jedem beliebigen Laden gekommen sein – der Reinigung, der Zoohandlung, der Bäckerei. Keiner von denen hatte eine Überwachungskamera. Und natürlich hätte er von überall sonst kommen können. Einfach ein Typ auf der Durchreise auf der Suche nach einem leichten Opfer.

				Ric fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und lehnte sich zurück. Der Plastikstuhl ächzte. »Ich hasse diesen Fall, obwohl er noch nicht mal drei Stunden alt ist.«

				Jonah teilte seine Gefühle. Jeder Fall, bei dem es um einen getöteten Polizisten ging – auch um einen pensionierten Polizisten – war ein gottverfluchtes Elend. Manche Beamten waren sogar abergläubisch und fürchteten sich fast davor, so als könnte sich das Pech des Opfers in irgendeiner Weise auf sie übertragen.

				»Hey Leute, seid ihr denn noch immer da?« Jonah drehte sich langsam um, aber diese Frage erforderte nun wirklich kein schnelles Handeln. In der Tür stand Vince Moore. In der Hand hielt er einen vermutlich einen Tag alten Hotdog, und auf seinem Hemd hing etwas, das aussah wie heruntergetropftes Gurken-Relish.

				»Wir haben was am Tatort gefunden«, sagte er zwischen zwei Bissen. »Zwei leere Patronenhülsen. Eine im Straßengraben, die andere auf dem Seitenstreifen. Soll ich sie nach Austin schicken?«

				»Das staatliche Labor ist überlastet«, entgegnete Ric. »Schick’s an das Delphi Center.«

				Jonah warf seinem Partner einen Blick zu. Das Delphi Center war ein Privatlabor, was sich auch mit teuer übersetzen ließ. Aber in einem Fall wie diesem duldete Ric sicher keinen Aufschub – nicht wenn ein ehemaliger Polizeibeamter aus San Marcos in der Leichenhalle lag.

				»He, arbeitet die Kleine nicht im Delphi Center?« Grinsend wandte sich Moore an Ric.

				»Welche Kleine?«

				»Na, die von heute Abend. Die mit den scharfen Kurven.« Mit der freien Hand vollführte er eine Bewegung.

				»Sie ist DNA-Analytikerin«, knurrte Ric und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.

				»Was ist denn los mit dir? Hast du mit ihr etwa ein Ding am laufen?«

				Ric sah ihn an.

				»Ich hab gesehen, wie ihr euch unterhalten habt«, sagte Moore. »So wie sie dich angeguckt hat, dachte ich, dass ihr …«

				»Da ist nichts.« Ric tippte die Maus an und startete die Aufzeichnung ein weiteres Mal. 

				»Du hast ihr also deine Jacke geliehen, aber du hast nichts mit ihr. Macht’s dir was aus, wenn ich da mal bei ihr nachfrage?«

				»Zisch ab.«

				Ein Grinsen machte sich auf Moores Gesicht bereit, während er das Hotdog-Papier zusammenknüllte und auf den Mülleimer neben Jonahs Füßen zielte. Daneben.

				»Na, dann bis später.«

				Auch nachdem er weg war, starrte Ric weiter auf den Bildschirm, so als würde etwas ganz Neues darauf erscheinen.

				»Du, der macht das glatt«, meinte Jonah.

				Ric sah zu ihm hinüber. Dabei zuckte er ganz kurz mit der Wange. Dann starrte er zur offenen Tür hinaus. »Woher weiß der überhaupt, wo sie arbeitet?«

				»Jeder aus unserem Dezernat weiß, wo sie arbeitet«, erwiderte Jonah. »Letztes Jahr hat sie doch dieses Seminar gehalten. Du weißt schon, über den genetischen Fingerabdruck.«

				Jonah konnte sehen, wie es Ric dämmerte. Mit rotblondem Pferdeschwanz und gestärktem weißen Laborkittel war Dr. Voss auf die Bühne getreten – und bis zum Ende des Vortrags von allen anwesenden Männern im Saal mindestens zehn Mal mit den Augen verschlungen worden.

				Ric rieb sich über den Nasenrücken. »Scheiße. Ich hab das Gefühl, dieser Fall wird wirklich eine harte Nuss.«

				Jonah sah auf dem Bildschirm, wie Mia in den Wagen stieg und noch nicht wusste, dass sie bald einen Polizisten sterben sehen und gezwungen sein würde, um ihr Leben zu rennen.

				»Ja«, seufzte Jonah. »Das Gefühl hab ich auch.«

				Kopfschüttelnd ließ Ric den Wagen vor dem hell erleuchteten Bungalow ausrollen. Das hätte er sich auch denken können. Wenn sich Mia etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte man sich gutes Zureden eigentlich sparen – selbst wenn man ihr den besten Rat der Welt gab.

				Auf dem betonierten Weg zum Haus überprüfte er noch einmal die Hausnummer. Sugarberry Lane Nr. 55. Die Adresse klang wie aus einem Roman, und genauso sah es auch aus. Im Vorgarten stand eine riesige, alles überwölbende Eiche. Ordentlich gestutzte Bodendecker säumten den Bürgersteig. Und das Haus selbst war ein Musterbeispiel der niedlichen Dreißigerjahrearchitektur, das Leute mit zu viel freier Zeit gerne selbst herrichteten. Es hatte eine weiße Holzverschalung, schwarze Fensterläden und eine breite vordere Veranda, auf der sich momentan gebrauchte Umzugskisten türmten. 

				Skeptisch beäugte Ric die Kartons und klingelte. Offenbar war sie eben erst eingezogen. Oder vielleicht schon vor Monaten. Er wusste es nicht, nachdem er sie seit dem Sommer nicht mehr gesehen hatte. Vor vier Monaten hatte er zuletzt dem Drang nachgegeben und sie angerufen. Nicht dass er sie vermisst hätte, er hatte kaum die Zeit dazu gehabt. Außer ein paarmal spätnachts, als er von der Arbeit in seine leere Wohnung gefahren war.

				Er hörte Schritte, dann ging das Licht hinter dem Spion aus, und sie sah ihn an. Das Schloss bewegte sich und die Tür ging auf.

				»Es ist Viertel nach drei«, sagte sie mit einer Hand in die Hüfte gestemmt. 

				Sie hatte dieses rosa Seidenteilchen aus- und eine Flanellschlafanzughose und ein eng anliegendes T-Shirt angezogen. Er musste sich zwingen, ihr in die Augen zu sehen.

				»Wollte nur mal vorbeifahren. Dein Haus leuchtet übrigens wie ein Fußballstadion.«

				Sie trat zur Seite, um ihn hereinzulassen, und er streifte auf der Fußmatte seine Schuhe ab und kam herein. Sie schien geradewegs aus der Dusche zu kommen und hatte ihren Ellbogen mit einem sauberen weißen Verband versorgt.

				»Riecht’s da nach Kaffee?«

				Sie schob sich eine feuchte Locke hinters Ohr. »Kommt drauf an. Ist das ein offizieller Besuch, oder kommst du als Freund?«

				Freund. Aus dieser Perspektive hatte er sie eigentlich noch nie betrachtet. »Von beidem etwas, schätze ich. Wie bist du vom Krankenhaus nach Hause gekommen?«

				»Sophie hat mich abgeholt.«

				»Und wer ist Sophie?«

				»Du kennst sie.« Sie strich an ihm vorbei und ging mit auf den Boden patschenden Füßen durch den Gang. »Sie arbeitet im Delphi Center. Du hast sie schon hundertmal gesehen.«

				»Die vom Empfang«, sagte er. »Die mit der tollen …«

				»Exakt.« Über die Schulter warf sie ihm einen wütenden Blick zu.

				»Stimme, wollte ich sagen.« Er folgte ihr in die mit Kartons vollgestellte Küche. »Ich hab gehört, sie arbeitet nebenbei als Sängerin in einem Nachtclub in Austin.«

				Als Mia sich nach vorn beugte, um ihm eine Kaffeetasse aus dem Regal zu holen, verrutschte ihr T-Shirt ein wenig und gab einen Streifen samtiger Haut frei.

				»Zucker?«

				»Danke, schwarz.«

				Sie goss ihm eine Tasse ein, während er mit verschränkten Armen an der Küchentheke lehnte. »Ich dachte, du wolltest bei jemandem bleiben, bis dein Schloss ausgetauscht wird.«

				Mia reichte ihm den Kaffee und goss dann noch etwas in ihre Tasse, die auf einem Klapptischchen neben dem Fenster stand. Sie spielte auf Zeit.

				»Ich hab einen 24-Stunden-Schlüsseldienst angerufen.«

				»War bestimmt nicht billig.«

				Sie zuckte die Achseln. »Sophie hat einen Freund zu Besuch. Da wollte ich nicht stören.«

				Er musterte sie aufmerksam. Sie hatte also keinen Freund. Womöglich nicht einmal einen netten Exfreund, der ihr seine Couch anbot. Ric hätte sie auch zu sich eingeladen, zweifelte aber ein wenig an seinen Fähigkeiten, aus ihrem geschwächten Zustand keinen Vorteil zu ziehen.

				Wobei sie eigentlich keinen geschwächten Eindruck machte. Er musterte sie über den Rand der Kaffeetasse. Sie sah hellwach aus, voller Energie und schien ganz in ihrer Küchenarbeit aufzugehen, die irgendwas mit ungefähr einhundert Gewürzdöschen zu tun hatte. Die Ablehnung, die er zuvor gespürt hatte, schien verschwunden, aber seine lange Erfahrung mit Frauen sagte ihm, dass sie nicht wirklich weg war, sondern nur etwas tiefer unter der Oberfläche lauerte.

				»Sortierst du die Gewürze alphabetisch?«, fragte er.

				»Ja und?«

				»Es ist immerhin nach drei Uhr nachts.«

				Ein Anflug von Traurigkeit huschte über ihr Gesicht, und sie senkte den Blick. »Ich konnte nicht schlafen.«

				Das Gefühl kannte Ric. Manchmal kam er völlig zerschlagen von einem Tatort nach Hause und konnte einfach nicht abschalten. Bei manchen Verbrechen war das so.

				Bei Verbrechen, deren Opfer er kannte, war das immer so.

				»Ist es dein Fall?«, erkundigte sie sich, und das Mitgefühl in ihren blauen Augen beunruhigte ihn.

				»Ja.«

				»Musstest du es seiner Frau sagen?«

				»Seine Frau ist tot.«

				Erstaunt zog sie die Augenbrauen hoch. »Tot?«

				»Ist ungefähr vor einem Jahr gestorben. An Krebs, glaub ich.«

				Mia biss sich auf die Lippe und drehte sich zum Waschbecken. Mit gerunzelter Stirn beobachtete er, wie sie den Wasserhahn aufdrehte und das Wasser anstarrte. »Was ist los?«

				»Nichts, es ist nur …« Plötzlich musste sie sich ganz dringend die Hände waschen. »Ich dachte, er wollte für sie Eis kaufen. Aber stattdessen ist er zurück in ein leeres Haus gefahren. Ach, wie einsam.«

				Ein eigenartiger Kommentar von einer Frau, die allein lebte. Sie nahm ein Geschirrtuch von der Küchenzeile und fuhr sich damit über die Augen. »Entschuldige.«

				»Ist schon okay.« Wie sie so dastand, wusste Ric, dass er mit seinen Fragen bis morgen warten sollte. Sie war augenscheinlich nicht in der Verfassung dafür. Andererseits tat es Mordermittlungen nicht gut, wenn sie liegen blieben. Er brauchte die Antworten so bald wie möglich. Er stellte den Kaffeebecher auf den Küchentisch und zog einen Stuhl hervor. »Setz dich, bitte.«

				»Aha.« Sie holte tief Luft und nahm Platz. Es kam ihm so vor, als wäre sie fast froh über die Ablenkung. »Jetzt kommt also die Fragestunde. Willst du das nicht aufnehmen?«

				»Ich hab ein ziemlich gutes Gedächtnis.«

				Er nahm einen Holzstuhl und stellte ihn ihr gegenüber, dann nahm er ebenfalls Platz. So nah, dass sich ihre Knie beinahe berührten. Er deutete mit dem Finger auf ihren Oberschenkel, wo sich auf dem Flanellstoff ein kleiner Blutfleck abzeichnete. »Was ist denn das?«

				»Ach, nichts. Bei der Flucht bin ich irgendwie an einem Stacheldraht hängen geblieben.«

				»Wann hast du dich das letzte Mal gegen Tetanus impfen lassen?«

				Sie sah ihn mitleidig an. »Ich arbeite in einem forensischen Labor. Ich bin gegen alles geimpft.«

				Ric lehnte sich zurück, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

				»Also, was wolltest du fragen? Ich bin nämlich ziemlich durcheinander, und diese Gewürze da sind gerade meine kleinen Therapeuten.«

				»Hat dich der Täter eigentlich nach deiner Geheimzahl gefragt?«

				Mia sah ihn einen Moment lang schweigend an. Ric konnte die Rädchen in ihrem Kopf beinahe rattern hören. »Nein.«

				»Glaubst du, dass er die Zahlen sehen konnte, als du deine PIN eingegeben hast?«

				»Keine Ahnung. Aber ich hab ziemlich schnell getippt. Warum?«

				»Es ist ungewöhnlich, nichts weiter. Man könnte annehmen, dass er sie wissen wollte.«

				»Ich hab nicht allzu viel auf dem Konto.« Sie räusperte sich. »Meine Bank lässt mich maximal dreihundert abheben, also hat er vielleicht gedacht, dass ich pleite bin.«

				»Und, bist du’s?«

				Sie lachte. »Das ist doch etwas persönlich.«

				»Nur zur Hintergrundinfo.«

				»Ja und nein.« Sie ließ die Augen im Raum umherschweifen. »Ich hab grad mein ganzes Erspartes für das Haus hier ausgegeben, also hab ich Vermögen, aber kein Geld. Mein Oma hätte gesagt, ich bin ein armes reiches Mädchen.«

				»Es ist aber toll. Wann bist du eingezogen?«

				»Vor ungefähr zwei Monaten. Ich bin noch am Einrichten.«

				Nun sah Ric die Küche mit anderen Augen. Sie hatte bereits ein paar persönliche Zeichen gesetzt – etwa der Kalender einer Umweltschutzorganisation an der Wand neben dem Kühlschrank und der Flatscreen-Fernseher im Speisezimmer, in dem die momentan tonlosen CNN-Nachrichten liefen. Die Blümchentapete und die Spitzenvorhänge waren aber bestimmt nicht von Mia.

				Er erinnerte sich an einen der Gründe, warum er sie nicht mehr angerufen hatte. Sie war eindeutig in der Nestbauphase, und von solchen Frauen hielt sich Ric fern.

				Ihre Blicke trafen sich. »Seit vier Stunden wird deine Kreditkarte überwacht. Bislang hat sich aber nichts getan. Nach solchen Überfällen versuchen die Täter ihr Glück oft an jedem erreichbaren Geldautomaten.«

				»Wenn er die PIN-Nummer kennt«, entgegnete Mia. »Und man davon ausgeht, dass er dämlich ist.«

				»Nicht unbedingt dämlich, aber verzweifelt. Außerdem ist deine Bankkarte zugleich Kreditkarte. Deswegen könnte er versuchen, was zu kaufen. Benzin, Bier, was weiß ich. Bisher ebenfalls Fehlanzeige.«

				»Ich kann vermutlich froh sein, dass er nur an meine Kohle wollte.«

				Aufmerksam registrierte Ric ihre Körperhaltung. Sie wirkte angespannt und hielt die Arme vor dem Bauch verschränkt, so als machte sie das Gespräch mit ihm nervös.

				Oder vielleicht lag es daran, dass sie im Schlafanzug vor ihm saß. Wieder trafen sich ihre Blicke. Eine Art Spannung entstand zwischen ihnen, und er wusste, dass er richtig lag. Jedes Mal, wenn er in ihre Nähe kam, spürte er dieses Kribbeln. Er konnte sie nicht ansehen, ohne sich zu fragen, wie sie im Bett war.

				»Glaubst du, dass er nicht mehr wollte?«, fragte er in geschäftsmäßigem Ton. »Nur die dreihundert Dollar?«

				Auf ihrer Stirn zeichnete sich eine Falte ab. »Du etwa nicht?«

				Er hörte an ihrer Stimme, dass sie es ebenfalls nicht glaubte. Nun musste er nur erfahren, warum. Woraus hatte sie diesen Schluss gezogen? Was hatte ihr verraten, dass die ganze Sache mehr war als ein Raubüberfall? Er musste etwas übersehen haben.

				Sie schluckte und senkte den Blick. Eine Locke fiel ihr ins Gesicht. »Ich glaube es auch nicht. Na ja, es klingt zwar komisch, aber ich weiß nicht, ob’s ihm ums Geld ging. Es schien fast, als wär ihm das egal. Fünftausend oder dreihundert, das machte für ihn eigentlich keinen Unterschied.« Sie rubbelte über den Blutfleck auf der Flanellhose. »Und wenn er nichts anders wollte, warum hat er mich dann nicht einfach in der Stadt rausgeschmissen und meinen Jeep genommen? Warum ließ er mich den weiten Weg zur Old Mill Road rausfahren?« Ihr Blick suchte seinen, die dunklen und nun ganz ernsten Augen sahen ihn an. »Ich glaube, ihm ging’s nicht wirklich ums Geld. Er wollte mich umbringen.«

				Die Worte schienen im Raum zu stehen, während Ric sie ansah. Er trug die Verantwortung für zwei Opfer: einen ermordeten Polizisten und eine junge Frau, die nur um Haaresbreite dem Tod entgangen war. Höchste Zeit, das Persönliche beiseitezuschieben und sich mit ganzer Kraft dem Fall zu widmen und ihn möglichst schnell zu lösen. Am besten, ehe Frank Hannigan unter der Erde war.

				Er erhob sich. »Vielen Dank. Wir bleiben in Verbindung.«

				Erstaunt über die brüsken Worte blitzte sie ihn an. »Das war’s schon?«

				»Einstweilen ja. Wenn wir deinen Jeep finden, melden wir uns natürlich.«

				Auch sie erhob sich, und Ric konnte beinahe spüren, wie sie sich verschloss. »Gut. Ich hol nur schnell deine Jacke.«

				Sie ging an ihm vorbei in den Gang. Er folgte ihr, bis sie in den Schlafzimmerbereich abbog, und wartete in der Nähe der Eingangstür. Die Alarmanlage sah neu aus. Mia hatte nicht einmal die Zeit gefunden, die Montagespuren an der Wand zu beseitigen und nachzustreichen.

				Sie kehrte mit der Jacke in der Hand zurück. »Hier, bitte. Leider hab ich vielleicht das Futter blutig gemacht. Beim Reinschlüpfen waren meine Hände voll Blut.«

				Müde und erschöpft stand sie vor ihm. Und ein bisschen traurig. Ric nahm ihr die Jacke ab und war sich bewusst, dass er ihr heute Abend auch mehr hätte bieten können – zumindest etwas Trost – stattdessen hatte er sie enttäuscht.

				Gewöhn dich dran, Mädchen. 

				Ganz als hätte sie ihn verstanden, richtete sie sich auf, öffnete die Tür und trat zur Seite.

				»Schalte die Alarmanlage ein.« Er schritt hinaus in die kalte Nachtluft und blickte erst nach links und rechts die Straße entlang, ehe er sich noch einmal zu ihr umdrehte. »Und versuch ein bisschen zu schlafen.«
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				Mia achtete nicht auf die am Himmel kreisenden Truthahngeier, als Sophie auf den Parkplatz des Delphi Center fuhr und eine Lücke in der Nähe des Eingangs ansteuerte. Sie waren früh dran, und früh bedeutete freie Parkplatzwahl. Und es bedeutete, dass Mia einen voraussichtlich harten Arbeitstag nach nur zwei Stunden Schlaf begann.

				»Sieht aus, als hätten wir einen Neuzugang«, meinte Sophie auf dem Weg über den Parkplatz.

				Mia verweigerte weiterhin den Blick nach oben. Sie wollte weder an die über ihnen kreisenden Aasfresser denken, noch daran, dass ihr Arbeitsplatz inmitten eines Areals lag, in dem die Verwesung menschlicher Leichen erforscht wurde – einer Body Farm, wie sie es nannten.

				»Willst du heute wirklich arbeiten?« Sophie bedachte sie mit einem besorgten Blick, als sie die weißen Marmorstufen zum Eingang und zu Sophies Empfangstresen hinaufstiegen.

				»Mir ist alles lieber, als zu Hause zu bleiben, da würde ich wahrscheinlich durchdrehen.« Während sie zwischen zwei griechischen Säulen durchgingen, knöpfte Mia ihren Wollmantel auf. 

				»Na, wie du meinst. Ich an deiner Stelle würde mich aber krankmelden oder Urlaub beantragen, mir vielleicht ein paar Filme anschauen und zur Pediküre gehen.«

				Verwundert sah Mia sie an.

				»Ich sag doch nur, dass du gestresst bist. Und da sollte man die heilende Wirkung einer guten Fußpflege nicht unterschätzen.«

				»Danke, aber ich bin wirklich lieber hier«, meinte Mia.

				Sophie zog ihren Werksausweis aus der Tasche und öffnete die Eingangstür. Beim Eintreten begrüßte sie Ralph, der Wachmann, mit einem Nicken.

				Mia nahm den Schal ab und blieb einen Moment stehen. Sie war gerne so früh in der Eingangshalle. Dann strahlte die Morgensonne durch die Glasfront und warf lange Schatten auf den hellen Marmorboden. Alles war ruhig und still, kaum ein Mensch war da. Und die wenigen Anwesenden sprachen mit gedämpften Stimmen, so als wären sie in einer Kirche. Viele empfanden ihre Arbeitsstelle auch als eine Art geweihten Ort, als Heiligen Gral von Wissenschaft und Technik, dessen höchstes Ziel nicht Erlösung, sondern Gerechtigkeit war. Oder Erlösung durch Gerechtigkeit, wenn man so wollte. Mia jedenfalls sah es so, und sie wusste, dass einige Kolleginnen und Kollegen dasselbe empfanden. Ob alle, wusste sie allerdings nicht. Manche sahen es wohl auch nur als Job.

				Mia verschob den eigentlich lebenswichtigen Besuch in der Cafeteria und ging zunächst in die Personalabteilung, um mit dem Personalleiter zu sprechen. Dann besorgte sie sich eine Extradosis Koffein und fuhr mit dem Aufzug in den fünften Stock. Das Delphi Center war ein Elfenbeinturm, und die DNA-Analytiker und forensischen Molekularbiologen arbeiteten ganz oben.

				Mia schritt langsam den verglasten Gang entlang, der auf beiden Seiten fantastische Ausblicke bot – auf der einen lag die geschwungene texanische Hügellandschaft, auf der anderen die besten Genlabore der Welt. Der kurze Weg beruhigte sie, ließ sie neue Zuversicht schöpfen. Sie würde das alles schon durchstehen. Hier war sie am richtigen Ort. Das Delphi Center hatte sie ausgesucht, und sie hatte sich das Delphi Center ausgesucht.

				In ihrem Arbeitszimmer schlüpfte sie in den Laborkittel und fühlte sich augenblicklich besser. Sie schaltete den Laptop auf dem Schreibtisch ein und sah die Notizen durch, die sie sich gestern Nachmittag gemacht hatte, ehe sie ihr Boss zu sich zitiert hatte. Wegen einer sehr dringenden Angelegenheit.

				Aktenzeichen 56-6229-12-16. Eingebender Beamter Detective Jim Kubcek vom Polizeipräsidium Houston. Seit die Polizei in Houston ihr Genlabor wegen grob fahrlässigem Umgang mit Beweismitteln schließen musste, erhielt das Delphi Center ständig Beweismaterial aus der größten texanischen Stadt. Der von einem Fernsehreporter aufgedeckte Skandal hatte sich über Tausende Fälle erstreckt und unter anderem dazu geführt, dass ein Mann, der wegen einer Vergewaltigung im Gefängnis saß, die er gar nicht begangen hatte, wieder freigelassen wurde. Nach Mias Meinung war die Affäre nicht nur für den fälschlich inhaftierten Mann und das Vergewaltigungsopfer tragisch, sondern schadete auch dem gesamten Justizsystem in Houston. Wenn eine Stadt erst einmal das Vertrauen in Polizei und Justiz verloren hatte, konnte es Jahrzehnte dauern, bis es wiederhergestellt war.

				Mia konzentrierte sich ganz auf die vorliegende Aufgabe. Aktenzeichen 56-6229-12-16 war ein Sexualmord, bei dem das Opfer erdrosselt worden war. Die Sache war ihr schon in den frühen Morgenstunden durch den Kopf gegangen, als sie voll innerer Unruhe alle möglichen Szenarien durchgespielt hatte.

				Sie griff zum Telefon und wählte Kubceks Nummer.

				»Ich habe die Fingernagelproben untersucht«, eröffnete sie das Gespräch ohne Umschweife. Kubcek quasselte ihr schon seit drei Wochen jeden Tag die Mailbox voll. Was kein Wunder war, da ihm bei einem neunzehnjährigen Opfer Öffentlichkeit und Staatsanwaltschaft im Nacken saßen.

				»Irgendwas Neues?«

				In der Frage schwang Hoffnung mit, der dringende Wunsch, sie habe angerufen, um ihm eine zumindest in Ansätzen gute Nachricht zu überbringen.

				»Leider nein. Alle Hautzellen, die wir finden konnten, stammen vom Opfer.«

				Schweigen. Er wollte ihr nicht glauben. Der Mörder hatte ein Kondom benutzt, und Kubcek hatte alles auf die Fingernägel gesetzt.

				»Wie steht’s mit den Blutspuren?«

				»Sind ebenfalls von ihr.« Mia blätterte in ihren handgeschriebenen Notizen, einschließlich jenen, die sie während des Telefonats mit den Leuten von der Beweismittelabteilung ein paar Etagen unter ihr angefertigt hatte. »Allerdings haben Sie mir das Elektrokabel nicht geschickt, mit dem das Opfer erdrosselt wurde. Das würde ich mir auch gern ansehen.«

				Kubcek seufzte. »Hm, das dürfte nichts bringen.« Erneutes Schweigen. Weder er noch sie wollten auf seine Worte eingehen. »Laut Überwachungskamera im Haus des Opfers trug der Täter beim Betreten und Verlassen der Wohnung Handschuhe. Wir haben das ganze Kabel nach Fingerabdrücken untersucht, weil er, während er bei ihr war, vielleicht mal auf die Toilette gegangen sein könnte und die Handschuhe ausgezogen hat. Fehlanzeige.«

				»Ich würd’s mir trotzdem gern mal ansehen«, erwiderte Mia. »Kann ich es morgen haben?«

				»Eigentlich haben Sie’s schon.«

				»Ich?«

				»Einer von euren Leuten. Ich hab’s eurem Spezialisten für solche Sachen geschickt. Clover oder so ähnlich.«

				»Don Clovis?«

				»Genau der. Clovis heißt er. Die Mutter des Opfers hat ihr beim Umzug in die Wohnung geholfen, und die kannte das Kabel nicht. Es könnte sein, dass der Täter es mitgebracht hat, vielleicht unterm Mantel. Clovis sollte für uns untersuchen, ob irgendwas auffällig ist.«

				Wie die meisten Fachleute am Delphi Center hatte Clovis Zugriff auf eine erstaunliche Anzahl an Datenbanken – ein Meer an Informationen zu allen möglichen Kabeln, Seilen, Kunstfasern, Klebebändern, Autolacken. Damit konnten die Fahnder des Delphi Center die Herkunft von allen erdenklichen Beweismaterialien ermitteln.

				»Haben Sie was dagegen, wenn ich ihn anrufe und bitte, dass er’s mir gibt?«

				»Hey, ich ruf sogar für Sie bei ihm an«, sagte Kubcek. »Aber glauben Sie wirklich, dass das was bringt?«

				Mia spürte, dass jemand hinter ihr stand, und drehte sich um. In der Tür stand ihr Boss. 

				»Hm, das weiß ich erst, wenn ich’s gesehen habe. Sagen Sie Clovis, er soll’s mir raufschicken, sobald er fertig ist.«

				Harvey Snyder war Leiter der gentechnischen Abteilung des Delphi Center. Glücklicherweise überließ er die wirkliche Arbeit seinen Untergebenen, weswegen Mia kaum etwas mit ihm zu tun hatte. Weniger glücklich war, dass er einen sehr elegant verfassten Lebenslauf und ausgezeichnete Verbindungen hatte, und das hieß, er würde seinen weich gepolsterten Chefsessel nicht so bald verlassen.

				»Ich nehme an, Sie waren schon in der Personalabteilung und haben sich um einen neuen Werksausweis bemüht.« Das war mehr Feststellung denn Frage, und Mia spürte, wie ihr die Galle hochkam.

				Snyder trat in ihr Arbeitszimmer und sah sich um. Er war einer jener kleinen schmalen Männer, die ihre geringe Körpergröße durch forsches Auftreten und Autoritätsgebärden wettmachen wollten. Gestern an seinem Schreibtisch war er Mia wie ein Wiesel vorgekommen. Doch so wie er sich heute vor ihr aufbaute, erinnerte er sie eher an ein Erdmännchen.

				»Auf dem Weg nach oben war ich dort«, entgegnete Mia freundlich. »Es hieß, der neue ist heute Abend fertig.«

				Unverwandt sah sie ihm in die Augen. Wenn er gekommen war, um sie erneut anzuschnauzen, weil sie ihren Ausweis verlegt hatte, würde die Sache anders ausgehen. Nach dem, was letzte Nacht passiert war, brachte sie ein Anschiss ihres Bosses heute bestimmt nicht an den Rand der Tränen.

				»Wie ich höre, hatten Sie gestern einen ereignisreichen Abend.« Nun klang er selbstgefällig.

				Mia seufzte innerlich. Sie hatte nicht gewollt, dass in der Arbeit über letzte Nacht gesprochen wurde, aber das ließ sich natürlich nicht vermeiden. Ihr Name hatte zwar nicht in der Zeitung gestanden – ein Wunder, an dem Ric Santos vermutlich nicht ganz unbeteiligt gewesen war –, aber das Polizeiwesen und alles, was damit zu tun hatte, war eine eng vernetzte Gemeinschaft, in der sich Klatsch und Tratsch in Windeseile verbreiteten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Arbeitskollegen die Identität der ungenannten »Mitarbeiterin des Delphi Center« kannten, die Zeuge des gestrigen Mordes gewesen war.

				»Ist es wirklich in Ordnung, wenn Sie heute hier sind?«, fragte Snyder. »Sie können sich gerne einen Tag freinehmen, wenn Sie sich nicht hundert Prozent auf dem Damm fühlen. Ich möchte nicht, dass Ihre Arbeit darunter leidet.«

				So, so. Insgeheim wünschst du dir doch, dass meine Arbeit leidet, denn dann hättest du einen Vorwand, mich loszuwerden. Doch so wie die Dinge standen, gab es nichts an Mias Leistung auszusetzen, und nur deswegen hatte er ihren einzigen kleinen Fehler in zwei Jahren beim Delphi Center dermaßen aufgeblasen: Sie hatte ihren Werksausweis diese Woche im Fitnessstudio verloren. Deswegen hatte Snyder ihre »unbotmäßige Nachlässigkeit in Sicherheitsfragen« zum Anlass genommen, auf ihr rumzuhacken.

				»Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Hundertprozentig.« In der Hoffnung, er würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen, nahm sie ihre Laborbrille und setzte sie auf.

				Doch er stützte beide Hände auf ihren Schreibtisch. »Sie bekommen übrigens gleich ein Päckchen von der Beweismittelabteilung. Eigentlich sogar drei Päckchen, alle vom Präsidium San Marcos.«

				»Okay.«

				»Es geht um einen Mord. Die Bezirksstaatsanwältin hat mich am Mittwoch angerufen und ausdrücklich darum gebeten, Sie mit der Sache zu betrauen. Ich hab ihr gesagt, wie viel Sie derzeit zu tun haben« – so als wäre Mias langsames Arbeiten der Grund für die Verzögerungen der Gentests im ganzen Land –, »aber sie hat darauf bestanden. Vielleicht weibliche Solidarität.«

				Mia biss sich auf die Lippe. Am Mittwoch. Also hockte er seit zwei Tagen auf dieser Information, wahrscheinlich nur um der Bezirksstaatsanwältin zu zeigen, dass er sich nicht herumkommandieren ließ. Serviceorientierung? Zum Teufel damit. Und zum Teufel auch mit den Ermittlern, die auf die Ergebnisse warteten und die Familie des Opfers vertrösten mussten.

				»Ich mach mich sofort daran«, sagte Mia und hoffte erneut, dass er den Hinweis begriff.

				»Gut.« Er nickte kurz. »Tun Sie das.«

				Ric fand sie in der Besenkammer, die sie Arbeitszimmer nannte: ein fensterloser Raum gleich neben dem riesigen Genlabor des Delphi Center. Mia behauptete, gern hier zu arbeiten, weil es dunkel war und sie oft verschiedene Lichtquellen benutzte. Ric hegte jedoch auch den Verdacht, dass sie einen Hang zum Einsiedlerischen hatte.

				Das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, eine Laborbrille auf der Nase und Gummihandschuhe an den Händen, stand sie an ihrem Arbeitstisch. Ein heller Deckenstrahler war auf die Arbeitsfläche gerichtet, wo sie mit einem Elektrokabel hantierte. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie das Kabel, während sie es hin und her bog.

				»Übst du Knoten für die Segelprüfung?«

				Sie fuhr zusammen und legte sich eine Hand auf die linke Brust. »Mein Gott, erschreck mich doch nicht so!«

				»Entschuldigung.« Eigentlich hätte er sich denken können, dass sie heute etwas schreckhaft war. »Ich bring dir nur den Nachmittagskaffee.«

				Sie beäugte ihn skeptisch. »Wer hat dich überhaupt raufgelassen?«

				»Sophie.« Er stellte den Kaffeebecher auf ihren Schreibtisch. »Ich hab gesagt, dass ich bei dir vorbeischauen wollte, und sie hat mir einen Besucherausweis gegeben.«

				Mia warf einen Blick auf den geclippten VIP-Ausweis an Rics Hemd. Er sah beinahe manierlich aus und wirkte halbwegs ausgeschlafen. Sie dagegen musste den Eindruck erwecken, als hätte sie sich die Nacht um die Ohren geschlagen.

				»Du siehst müde aus.«

				»Danke sehr.«

				»Was ist das denn?« Er nickte in Richtung Tisch.

				»Mit dem Kabel wurde jemand erdrosselt. Der Mörder trug Handschuhe, aber …« Sie biss sich auf die Lippe und drehte das Kabel noch ein Stück weiter. »Hm, ich denk mir das so: Falls das Opfer Widerstand geleistet hat, was wahrscheinlich ist, weil ihr ein Fingernagel abgebrochen ist, dann musste er sie irgendwie festhalten.« Mia beschrieb die Szene mit ihrer freien Hand. »Und das heißt, dass er beim Zuziehen der Schlinge vermutlich …« Sie verstummte, als sie ein Kabelende anhob und so tat, als klemmte sie es sich zwischen die Zähne. Mitten in der Bewegung hielt sie inne. »Ah, da ist es. Wusst ich’s doch!«

				»Was?« Er kam näher, sah aber nur ein braunes Elektrokabel. Konnte sie etwa Speichel darauf entdecken?

				»Bissspuren. Siehst du?« Sie hielt ihm das Kabel vor die Nase – und nun sah er sie: kleine Abdrücke im Plastik, ein paar Zentimeter auseinander.

				»Und daraus kriegst du dein Genmaterial?«

				»Ich kann’s jedenfalls versuchen.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Es war offensichtlich, dass sie mit sich zufrieden war, es sich aber nicht allzu sehr anmerken lassen wollte. »Ich werde gleich damit anfangen. Das heißt, wenn du mir gesagt hast, was du wirklich willst.«

				Ihr Lächeln verschwand, und er fragte sich, welche Nachrichten sie sich von ihm erhoffte. Dass man ihren Jeep gefunden hatte. Dass man den Angreifer gefunden hatte. In nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte Ric schon jemanden geschnappt. Das alles wollte er ihr sagen.

				»Leider nichts Neues in deinem Fall«, sagte er stattdessen. Sie drehte sich um und steckte das Kabel in einen Beweisbeutel aus Papier.

				Er griff nach der Arbeitsleuchte und stellte sie so ein, dass sie auf ihr Gesicht schien. Dann legte er eine Hand unter ihr Kinn und hob es leicht an. Auf ihrer rechten Wange war ein leichter blauer Fleck. »Was ist denn das da?«

				Sie sah ihm nicht in die Augen. »Da hat er die Pistole hingedrückt.«

				Die Pistole hingedrückt. Verdammt, wie konnte er das nur übersehen? Er hatte sie seit dem Überfall schon zweimal getroffen, und trotzdem war es ihm nicht aufgefallen.

				»Wie geht’s deinem Arm?«

				»Tut weh«, erwiderte sie. »Ich hab mittags ein Ibuprofen genommen.«

				Er ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. Um sie nicht noch einmal zu berühren, stopfte er beide Hände in die Hosentaschen.

				»Also, wenn es nichts Neues gibt, warum bist du dann hier?«

				Bildete er sich das nur ein, oder schwang da noch etwas anderes mit? Er war seit vergangenem Sommer nicht mehr bei ihr gewesen. Offenbar hatte sie sich das gemerkt.

				»Ich bin hier, um – Zitat – euch etwas Dampf zu machen«, sagte er. »Rachel schickt mich.«

				Rachel war die Bezirksstaatsanwältin von Hays County und leitete die Untersuchungen von Rics Mordfall. Eigentlich zwei Fälle. Der erste war von Anfang an seiner gewesen. Den zweiten hatte er übernommen.

				»Ich hab das erst heute Morgen erfahren.« Sie zog die Handschuhe aus, nahm die Laborbrille ab und warf beides in einen speziellen Müllbehälter für zur Vernichtung bestimmte Materialien. »Dein Fall ist der nächste auf meiner Liste.«

				Sie führte ihn durch eine Glastür, deren Scheibe eine sandgestrahlte Doppelhelix zierte. Das große Genlabor des Delphi Center war zweistöckig und hatte die Fläche eines halben Fußballfeldes.

				»Ich hab das Beweismaterial eben erst bekommen«, bemerkte sie über die Schulter.

				Er folgte ihr an mehreren Industrieabzugshauben vorbei zu einem begehbaren Kühlschrank, wo die Beweisbeutel säuberlich in einem Regal lagen. An der gegenüberliegenden Wand war eine ganze Regalreihe voller Beweismittel, die von Vergewaltigungen stammten – Tausende davon, die alle noch zu bearbeiten waren. Sie steckten in Schachteln von der Größe einer Videokassette, und um sie alle abzuarbeiten, bedurfte es ganzer Heerscharen von Mias, die damit jahrelang rund um die Uhr beschäftigt wären. Mia selbst schien sich davon aber nicht entmutigen zu lassen. Jedenfalls ließ sie es sich nicht anmerken. 

				Sie las die Etiketten auf mehreren Schachteln und nannte dann eine Nummer.

				»Da ist es ja«, sagte sie. »Wir glauben, dass ein Zusammenhang mit einer anderen tödlichen Vergewaltigung, die letzte Woche reinkam, besteht.«

				Sie nahm drei Beutel und trug sie zu einem leeren Tisch. Ric betrachtete das makellose Labor. An den Wänden standen Glasschränke voller Becher, Reagenzgläser und weiterer, ihm unbekannter Gerätschaften. Auf der anderen Seite des Raums arbeiteten mehrere Männer in weißen Laborkitteln vor Mikroskopen, die vermutlich mehr kosteten als Rics Jahresgehalt. Das Delphi Center finanzierte sich durch seine saftigen Gebühren und durch private Gönner. Daher konnte es sich auch das Beste an technischer Ausstattung und Personal leisten. Es hieß, Delphi war genauso gut wie das FBI-Zentrum in Quantico. Mia behauptete sogar, es sei besser.

				»Schauen wir’s uns mal an.« Die nächsten Minuten stand sie an einem Waschbecken und schrubbte sich die Hände, so als würde sie sich auf eine Operation vorbereiten. Dann riss sie ein weißes Blatt von einer Papierrolle und legte es als Unterlage auf die Arbeitsfläche. Zuletzt zog sie neue Handschuhe an und setzte eine Laborbrille auf, ehe sie das Beweismaterial öffnete.

				Im ersten Beutel war Klebeband.

				»Wer hat das denn gemacht?«, rief sie. Ihr erster Gedanke galt genau demselben Problem, das auch Ric beim Betrachten der Beweisfotos gesehen hatte. Derjenige, der die Fesseln von dem Opfer abgenommen hatte, hatte das Klebeband an drei Stellen durchschnitten.

				»Keine Ahnung. Könnte jemand von der Spurensicherung gewesen sein. Oder der Rechtsmediziner. Aber das glaub ich nicht, er ist eigentlich ziemlich sorgfältig.«

				»Bei der Autopsie warst du nicht dabei?« Sie sah ihn überrascht an.

				»Das war damals noch gar nicht mein Fall. Da war Burleson noch dran. Er war bei der Spurensicherung und der Autopsie dabei. Erst später hat der Chef die Sache mir übertragen. Er glaubt, dass es eine Verbindung zu einem Mord in einem Motel an der Interstate 35 gibt. Auch dabei wurde die Frau mit Klebeband gefesselt.«

				Mia schüttelte den Kopf. »Na, hoffentlich hast du Bilder. Das hier ist jedenfalls Mist.«

				»Haben wir«, sagt Ric. Doch Bilder allein hatten vor Gericht keinen Bestand. Die Art von Knoten und die Fesselungstechnik des Täters waren durchaus erhellend, aber nur wenn kein Idiot die Fesseln einfach vom Opfer abschnitt und damit den Beweis zerstörte. Fotos waren hilfreich, aber die Originalgegenstände waren vor Gericht wesentlich effektiver. Ric hatte Burleson deswegen auch schon den Kopf gewaschen. Als leitender Ermittler hätte er die Spurensicherung und den Rechtsmediziner die ganze Zeit beaufsichtigen und sicherstellen müssen, dass die Beweise nicht unbrauchbar wurden.

				Mit einer Pinzette schob Mia die Abschnitte des Klebebands langsam hin und her. »Wenn der Täter keine Handschuhe anhatte, befinden sich wahrscheinlich noch Hautzellen auf dem Klebestreifen. Vielleicht hat er das Band sogar mit den Zähnen abgerissen und Speichelspuren hinterlassen.« Kurz darauf legte sie das Band in den Behälter zurück. »Und was haben wir noch?«

				»Den Rest hab ich nicht gesehen. Ich glaube, ihre Schuhe und das Kleid sind noch da. Angeblich war’s ein ziemliches Blutbad.«

				Nachdem Mia den Beutel wieder versiegelt und in den Kühlschrank zurückgelegt hatte, wandte sie sich dem zweiten zu. Davor legte sie jedoch ein neues Papiertuch auf den Tisch und zog frische Handschuhe an. Dann öffnete sie den Beutel, und zu Rics Überraschung zog sie einen großen weißen Umschlag hervor. Eine ganz normale, mit Luftpolsterfolie gefütterte Postversandtasche.

				Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Welcher Idiot hat das denn verpackt?«, fragte sie beim Öffnen.

				»Ich nicht.«

				»Warum zum Kuckuck wurde das in Plastik gesteckt? Das beschleunigt nur den Zerfall biologischen Materials.« Sie zog ein Kleidungsstück heraus. Es war himmelblau und starrte vor Blut. Kopfschüttelnd entfaltete sie es und breitete es auf der Papierunterlage aus.

				Das Kleid war knapp und tief ausgeschnitten. Die obere Hälfte war mit nachgedunkelten Blutflecken übersät.

				Zischend stieß Mia den Atem aus. Vorsichtig streckte sie den Finger aus und berührte die vielen Schnitte im Stoff.

				»Mein Gott«, flüsterte sie. »Er muss hundertmal auf sie eingestochen haben.

				Das El Patio war gesteckt voll und lärmig, als das auf dem Tresen liegende Handy des Mannes zu vibrieren begann. Er sah auf die Nummer, und mit einem Fluch auf den Lippen ging er dran.

				Der Anrufer sagte keinen Ton. Der Mann wartete.

				Schließlich erklang ein klägliches Seufzen. »Lake View Park«, sagte der Anrufer. »Im südlichen Abschnitt.«

				Unglaublich. Der Mann legte ein paar Geldscheine auf den Tresen und ging nach draußen.

				»Willst du mich verarschen?«, schnauzte er. »Oder was ist mit dir los?«

				»Komm schon. Diesmal ist es …« Ein nervöses, fast hysterisches Lachen erklang. »Mein Gott, ich fass es nicht. Komm bitte einfach her, ja?«

				Der Mann entfernte sich ein paar Schritte von der Rauchergruppe neben der Eingangstür. Das Lokal war heute Abend bis zum Bersten gefüllt. Auf dem Parkplatz herrschte ein ständiges Kommen und Gehen.

				»Ist das letzte Mal«, knurrte er. »Definitiv. Die Kontonummer hast du ja?«

				»Komm einfach her. Darum kümmern wir uns später.«

				»Wir kümmern uns hier und jetzt darum. Du hast sie, ja oder nein?«

				»Ja.«

				Er ging über den Parkplatz zu seinem Buick und riss die Tür auf. »Diesmal will ich das Doppelte. Die Scheiße fängt an zu stinken.«

				Sie fing an zu stinken? Verdammt, sie stank bereits zum Himmel. Aber er steckte bereits drin, und es gab kein Zurück mehr. Er konnte nur noch hoffen, den Schaden möglichst klein zu halten und sein Geld zu bekommen.

				Er warf die Jacke ins Auto und klemmte sich hinter das Lenkrad, während der Anrufer noch mit sich haderte. Aber es gab nichts zu hadern. Der Kerl war süchtig, seiner Gewohnheit mit Haut und Haaren verfallen.

				Also setzte er ihm die Pistole auf die Brust. »Tick, tack. Die Zeit läuft.«

				»Okay, okay! Komm endlich. Das ist …« Die Stimme des Anrufers überschlug sich, und er fing an zu schluchzen. Zu schluchzen. Das war einfach nur noch erbärmlich.

				»Also abgemacht, oder?«

				»Ja, das hab ich doch gesagt. Steigst du jetzt endlich ins Auto?«

				Er ließ den Motor an, und der zwölf Jahre alte Motor erwachte stotternd zum Leben. Er hatte mindestens fünfzigtausend Kilometer mehr auf dem Buckel, als gut für ihn war. Er hätte das Auto ebenso wie seine Profession schon vor Jahren wechseln sollen. Er war zu alt für diesen Mist. Und er war auch nicht dafür geeignet, war es noch nie gewesen. Er musste da aussteigen. Und zwar bald.

				»Kommst du jetzt?«, wiederholte der Anrufer.

				Er verließ den Parkplatz und stellte die Heizung an. Es war ein langer Weg bis zum Lake Buchanan.

				Kaum zu glauben, dass er es wieder tat. Er atmete durch und dachte an das Geld. »Bin unterwegs.«

			

		

	
		
			
				

				4

				Mia legte den Kopf in den Nacken und blickte dankbar zum Himmel. Endlich kein trübes Winterwetter mehr! Und dieser Tag war nicht nur klar, er war kristallklar. Der Himmel war nicht nur blau, er war strahlend blau. Es war ein perfekter Tag, voller Sonne und Glück und Zukunft.

				An genau so einem Tag war Amy gestorben.

				Einen Moment lang stand Mia wieder neben ihrem Bonanza-Rad und sah ihre Schwester in dem gebrauchten Chevrolet Malibu, den sie von ihrem als Bademeisterin verdienten Geld gekauft hatte, aus der Einfahrt fahren.

				»Merkst du was?«

				Die Frage katapultierte sie zurück in die Gegenwart ihres grinsenden, sommersprossigen, sechs Jahre alten Neffen.

				Merkte sie etwas?

				»Hmm … Du hast deine Schuhe nicht gebunden.«

				»Falsch.« Sam grinste noch breiter – so breit, dass seine Zahnlücke zum Vorschein kam.

				»Hmm …« Mia bückte sich, um ihm die Schuhe zu binden. »Du warst beim Friseur?«

				»Ganz falsch.«

				»Du hast noch einen Zahn verloren?«

				»Auch nicht. Gibst du auf?«

				Mia richtete sich auf und stemmte eine Faust in die Hüfte. »Okay, ich geb auf.«

				»Ich steh auf deinem Schatten«, sagte er schelmisch. »Jetzt bist du dran.«

				»Ich dachte, wir machen Pause.« Ehe sie mit Mias Mietwagen zum Zoo gefahren waren, hatten sie am Vormittag bei ihr im Vorgarten Schattenfangen gespielt.

				»Du hast Pause gesagt. Ich hab aber gesagt, dass die Pause vorbei ist. Als du die Eintrittskarten geholt hast.«

				Mia wuschelte ihm durch das rötliche Haar. Es hatte Vivians Farbe, ehe sie mit dem Bleichen angefangen hatte. »Okay, dann bin ich jetzt die Fängerin.« Mia nahm seine Hand. »Aber solange wir Cleo und Patra besuchen, machen wir wieder Pause. Auf dem Heimweg geht’s wieder weiter. Okay?«

				»Okay.«

				Sie gingen zu dem umzäunten Raubkatzengehege mit der für einen so kleinen Zoo stattlichen Anzahl von fünf bengalischen Tigern. Die Tiere lümmelten auf den Felsen und genossen die Wintersonne. Nach den um sie verstreut liegenden Knochen zu schließen, hatten sie gerade ihr tägliches Frühstück verspeist – das Hinterviertel eines Hirsches. Sam entwand sich Mias Griff, rannte zwischen den herumspazierenden Besuchern zum Zaun und kniete sich davor hin.

				Mia betrachtete ihn mit den üblichen gemischten Gefühlen. Ihr Neffe liebte Tiere beinahe so sehr, wie sie es liebte, mit ihm in den Zoo zu gehen. Sie waren schon Dutzende Male hier gewesen, aber er bettelte immer wieder aufs Neue um einen Besuch. Dabei war es nicht einmal ein richtig großer Zoo – es war vielmehr eine Rettungsstation für meist exotische Tiere, die sich die Leute als Haustiere zugelegt hatten, bevor sie feststellten, dass es doch keine so gute Idee war, Pythons, Affen oder Alligatoren bei sich aufzunehmen. Auch die Voliere war voll von Kakadus und Aras im besten Alter, deren Besitzer schon längst im Altersheim waren. 

				»Cleo schläft«, verkündete Sam. »Und Patra auch. Wie langweilig.

				Sam mochte die meist aktiven Tiger am liebsten. Sie waren bei einer großen Drogenrazzia aus einer nahegelegenen Ranch gerettet worden. Laut der Informationstafel am Zaun wollte der frühere Besitzer mit den Tieren vor Freunden angeben und Konkurrenten einschüchtern.

				»Dann lass uns die Lamas besuchen«, schlug Mia vor, da es nicht den Anschein hatte, als ob sich die Raubkatzen in nächster Zeit bewegen würden. »Du wolltest sie doch füttern?«

				Sie trotteten über den Schotterweg zum Streichelzoo. Sam sah zu ihr empor. »Was, glaubst du, passiert, wenn da ein Mensch reinkommt und kein Hirsch?«

				»Du meinst, bei den Tigern?«

				»Ja, wenn sie die füttern.«

				»Das ist eine gute Frage«, sagte sie. Das sagte sie immer, wenn er sie auf dem falschen Fuß erwischte. Und das schien in letzter Zeit häufiger zu passieren. Sie wartete schon auf den Tag, an dem er zu Besuch kam und gleich zur Begrüßung fragte: »Hallo, Tante Mia, wo kommen eigentlich Babys her?«

				»Glaubst du, sie würden ihn aufessen? Den Menschen?« Er sah zu ihr auf.

				»Ich weiß nicht. Das kommt wohl drauf an, wie viel Hunger sie haben.«

				»Ich glaub, die essen ihn«, meinte er im Brustton der Überzeugung. »Tiger essen Fleisch, genau wie Tyrannosaurier. Und Menschen sind auch Fleisch.«

				Mia behielt ihn auf dem Weg zum Streichelzoo im Auge. Sie hatte das ungute Gefühl, dass es hier nicht nur um Tiger ging.

				Wieder sah er zu ihr hoch. »Stimmt es, dass es da, wo du arbeitest, viele tote Menschen gibt?«

				Sie holte tief Luft. Warum stellte er diese Fragen nicht Viv? Ihre Schwester konnte so was viel besser erklären als sie. 

				»Wer hat dir das denn erzählt?«

				»Keiner.« Er zuckte die Achseln. »Ich hab gehört, wie Oma das zu Mama gesagt hat. Oma hat gesagt, wo du arbeitest, stinkt es wahrscheinlich bis zum Himmel hinauf.«

				An manchen Tagen stimmte das durchaus. Es kam ganz drauf an, woher der Wind wehte.

				Mia räusperte sich. »Also, ich arbeite in einem Forschungslabor.« Sie blieben neben dem Gehege stehen. Auf Sams fragenden Blick hin fuhr Mia fort: »Dort arbeiten alle möglichen Wissenschaftler. Manche befassen sich mit Insekten, andere untersuchen den Erdboden. Wieder andere untersuchen Knochen. Und ein paar von uns beschäftigen sich auch mit der Frage, was mit uns und mit Tieren passiert, wenn wir gestorben sind.«

				»Musst du die auch anfassen?«

				»Ich nicht, nein. Ich bin keine solche Wissenschaftlerin. Ich untersuche viel kleinere Sachen, manchmal sieht man sie nur mit dem Mikroskop. Erinnerst du dich an das Mikroskop, das ich dir letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt habe?«

				»Ja, ich hab nur die ganzen Glasplättchen verloren. Schau, Tante Mia, da ist ein Baby! Darf ich es füttern?«

				Mia folgte seinem Blick zu einem jungen Lama, das zwischen kleinen Schweinen und Ziegen herumtrabte.

				»Du kannst es versuchen«, sagte sie, froh über den Themenwechsel. Sie hegte Zweifel, dass Vivian es guthieß, wenn sie dem Jungen allzu viel über das Delphi Center und speziell über die Body Farm erzählte. Die Anlage war von Anfang an umstritten gewesen, und die Besitzer der angrenzenden Grundstücke waren nicht gerade begeistert von kreisenden Geiern und anderen Aasfressern oder der etwas gruseligen Aufmerksamkeit, die sie erregten.

				Mia kramte in ihrer Handtasche nach Kleingeld für den Futterautomaten vor dem Schuppen. Mit einem großen Pappbecher voller Futter kehrte sie zum Zaun zurück.

				Sie ließ den Blick über die Mütter und Kinder schweifen, dann über die in der Nähe des Eingangs schlendernden Menschen. Eine Falte trat auf ihre Stirn. Ganz genau musterte sie jedes der Kinder, die sich schon unter den Ziegen und Lamas im Gehege befanden.

				»Sam?«

				Ihr Herz begann heftig zu pochen. Beklommen sah sie auf den Mann mit dem kleinen Mädchen auf den Schultern, auf das weinende Kleinkind, das vor einer Ziege kauerte. Dann drängelte sie sich durch eine Menschentraube und trat in den Schuppen. Strenger Dunggeruch schlug ihr entgegen. Sie ließ ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen und hoffte, dass Sams kleine Gestalt auftauchte.

				»Sam?«

				Als Antwort bekam sie nur das Glucksen von Hühnern und Schafblöken zu hören. Sie stürzte wieder nach draußen und sondierte noch einmal das Gehege. Von Sam keine Spur. Ihr Magen zog sich zusammen. Gehetzt wanderte ihr Blick zurück zu den Tigern, aber auch dort war er nicht zu entdecken.

				»Sam!«

				Panik ergriff Mia, als sie sich langsam um die eigene Achse drehte und die Menschengrüppchen nach einem rötlichen Haarschopf und einer hellgrünen Jacke absuchte. Doch er blieb wie vom Erdboden verschluckt.

				»Sammy!« Obwohl der Ruf laut und schrill gewesen war, kam keine Reaktion.

				Er war verschwunden.

				Jonah stand mit der Schulter gegen den Türrahmen gelehnt, als der stellvertretende Rechtsmediziner von Travis County zum gefühlt fünften Mal seine Brille abnahm und putzte.

				»Und worauf genau stützen Sie diese Schlussfolgerung?« Ric sprach die Frage aus, die Jonah auf der Zunge lag.

				In dem engen Büro saß Ric auf dem einzigen Gästestuhl George Froehler genau gegenüber. Jonah konnte den Raum nicht einmal betreten, da überall um den Schreibtisch herum kniehoch Medizinzeitschriften und Aktenstapel lagen. Obwohl sie den Mann schon oft besucht hatten, überraschte sie dieser Verhau stets aufs Neue. Wie hielt es ein an sich sorgfältiger Arzt in einem so vollgestopften Büro aus?

				»Livores oder Totenflecken.« Froehler setzte die Brille wieder auf. »Sie entstehen, wenn sich die roten Blutkörperchen nach dem Tod am tiefsten Punkt des Körpers sammeln.«

				»Ich weiß, was Totenflecke sind.« Offensichtlich missfiel es Ric, dass man mit ihm sprach, als käme er frisch von der Polizeiakademie. »Was ich nicht verstehe, ist, wieso das heißt, dass sie in einem geschlossenen Raum ermordet wurde. Vielleicht hat sie der Mörder draußen in der Nähe der Stelle umgebracht, wo er sie von der Brücke geworfen hat, und sie lag erst nach dem Sturz auf dem Gesicht.«

				»Wegen der Totenflecken.« Froehler faltete die Hände auf dem Tisch. »Der Sturz erklärt die gebrochenen Rippen und wahrscheinlich auch die zerschmetterte Kniescheibe, die man auf dem Röntgenbild sieht. Doch obwohl sie in der Nähe der Brücke auf dem Bauch liegend gefunden wurde, meine ich, dass sie auf dem Rücken getötet wurde und wenigstens ein paar Stunden so dalag. Die Teppichfasern im Haar und die Abschürfungen an der Schulter und den Pobacken sagen mir, dass der primäre Ort des Verbrechens ein geschlossener Raum war.«

				»Welche Farbe haben die Teppichfasern?«

				»Leider beige.«

				Die am weitesten verbreitete.

				»Sehen Sie Ähnlichkeiten zwischen den Verletzungen bei diesem Opfer und dem von vor drei Wochen? Der Frau aus dem Motelzimmer?«

				»Abgesehen davon, dass beiden die Hände mit Klebeband gefesselt wurden und sie vergewaltigt wurden? Nein. Bei dem Mord im Hotel war die Todesursache Erwürgen, und der Täter hat Sperma hinterlassen. Was die später ermordete Ashley Meyer betrifft, so starb sie durch einen Schlag auf den Kopf. Nachdem man ihr mit einem Messer zweiundvierzig meist leichtere Verletzungen zugefügt hat. Mit anderen Worten, der Kerl hat sie nicht erstochen, er hat sie mit einem schweren Gegenstand erschlagen, vielleicht mit einem großen Schraubenschlüssel, einem Wagenheber oder etwas Ähnlichem. Außerdem hat der Vergewaltiger ein Kondom benutzt. Wir haben Gleitmittel, aber kein Sperma gefunden. Ich denke, sie starb in einem Raum und wurde dann vom Tatort entfernt und von einer Brücke geworfen. Gelandet ist sie auf dem Bauch, und so wurde sie von den Wanderern entdeckt.« Der Rechtsmediziner sah auf die Uhr. »Noch Fragen, die Herren? Ich müsste nämlich allmählich in die Leichenhalle.«

				»Diese Fasern«, sagte Jonah. »Haben Sie die ins Labor geschickt?«

				»Natürlich. Die sind im Delphi Center, genau wie das übrige Beweismaterial in dem Fall.« Er erhob sich und reichte Ric eine Kopie des Autopsieberichts.

				»Vielen Dank für Ihre Hilfe.« Ric nahm den Bericht und wandte sich zum Gehen. »Ach, eine Frage noch. Haben Sie im Fall Meyer bei der Autopsie das Klebeband von den Handgelenken entfernt? Es war an drei verschiedenen Stellen durchgeschnitten.«

				Froehler erstarrte. »Ganz sicher nicht. Ich hab’s nur an einer einzigen Stelle durchgeschnitten und darauf geachtet, dass die Art der Fesselung erkennbar bleibt. Ihre Hände waren in zwei verschiedenen Tüten, als sie hier ankam.«

				Ric warf Jonah einen Blick zu. Offenbar hatte es die Spurensicherung vermasselt. Unter den Augen des leitenden Ermittlers.

				Sie gingen wieder zum Ausgang des rechtsmedizinischen Instituts von Travis County. Hays County war zu klein für eine eigene Rechtsmedizin, deswegen musste die Polizeibehörden von San Marcos mit der in Austin ansässigen des Travis County zusammenarbeiten. Die Leute dort waren okay, aber die halbstündige Fahrt jedes Mal nervte gewaltig.

				Als Jonah die Tür öffnete, schlug ihnen eisiger Wind entgegen.

				»Was hältst du von seiner Theorie?« Auf dem Weg zu dem Zivilfahrzeug, das bei einer Parkuhr vor dem Gebäude stand, fingerte Ric in seiner Tasche nach den Schlüsseln.

				»Die von Froehler?«

				»Klar. Dass es keine Verbindung zwischen den Morden gibt.«

				Jonah öffnete die quietschende Beifahrertür und stieg ein. »Ich denke, er hat recht. Die zwei Fälle passen nicht zusammen. Für mich sind das verschiedene Verbrechen.«

				»Bis auf Klebeband, Zeitpunkt und sexuellen Hintergrund.« Ric steckte die Akte in eine stündlich dicker werdende Mappe auf dem Rücksitz und ließ den Motor an.

				»Vergewaltiger nehmen oft Klebeband«, warf Jonah ein. »Deswegen kommt’s ja auf die Technik an. Die Täter fesseln ihre Opfer sehr individuell. Sie unterscheiden sich in der Art der Fesselung.«

				Es bedurfte nur eines kurzen Blicks, und Jonah wusste, dass er Ric nichts Neues erzählte. Dabei hatte er bloß laut nachgedacht.

				Ric bog in die Sabine Street. »Mir geht’s ähnlich. Das erste Verbrechen ist ziemlich eindeutig. Eine Prostituierte wird in einem Motelzimmer ermordet. Vielleicht wollte sie ihren Freier abzocken, und er ist durchgedreht. Oder vielleicht wollte er nicht bezahlen. Ashley Meyer dagegen war Studentin, keine Vorstrafen. Außerdem scheint ihr Mörder etwas psycho zu sein. Die vielen Messerstiche. Der Schlag auf den Kopf. Da ist extrem viel Emotion drin.«

				»Seh ich genauso. Wirkt wie ein ganz anderes Muster.«

				Ric schüttelte den Kopf. »Der Fall wird sich hinziehen. Aber ich möchte mich wirklich auf den Hannigan-Mord konzentrieren, ehe die Spur kalt wird.«

				Jonah sah kurz zu ihm rüber. »Glaubst du, das war ein einfacher Raubüberfall, der in die Hose ging?«

				»Nein.«

				»Ich auch nicht.« Jonah zögerte, beschloss dann aber, die Karten auf den Tisch zu legen. »Wie gut kennst du diese Gentechnik-Dame?«

				Aus den Augenwinkeln versuchte Ric, ihn abzuschätzen. »Mia?«

				»Ja.«

				»Ganz gut. Warum?«

				»Dir ist schon klar, dass wir sie uns noch nicht genauer angesehen haben? Nicht mal aus der Ferne?«

				Nun wandte sich Ric direkt zu ihm. »Soll das heißen, Mia Voss könnte Frank Hannigan umgelegt haben? Was ist los, bist du auf Drogen?«

				Jonah blickte geradeaus auf die Straße.

				»Das ist doch nicht dein Ernst! Warum sollte sie das tun?«

				»Ich hab nicht gesagt, dass sie’s getan hat.«

				»Was dann?«

				»Genau das, was ich gesagt habe. Wir haben sie uns nicht mal angesehen. Wir haben keine Augenzeugen, die bestätigen, was wirklich da draußen auf der Straße passiert ist …«

				»Außer Mia«, warf Ric ein.

				»Ja, außer ihr, aber du hast noch nicht mal in Erwägung gezogen, dass sie irgendwie damit zu tun hat. Frank war Polizist. Er hatte Feinde. Woher wissen wir, dass das Ganze nicht irgendwie geplant war?«

				»Die Frau wurde angeschossen. War das etwa auch geplant? Und was ist mit der Überwachungskamera?«

				»Es sind schon ungewöhnlichere Sachen passiert. Außerdem sag ich nur, es ist möglich. Aber wir haben überhaupt nicht in diese Richtung gedacht, nur weil wir alles, was sie uns gesagt hat, für bare Münze genommen haben. Und da frag ich mich, warum?«

				Rics Blick wurde starr. Was Jonah da ansprach, gefiel ihm nicht, aber eigentlich war es noch schlimmer. Hier handelte es sich um Mord. Polizistenmord. Und der leitende Ermittler hatte sich hinreißen und von zwei – zugegeben zauberhaften – Brüsten ablenken lassen. Ric begegnete dem Fall nicht einmal annähernd mit der erforderlichen Neutralität.

				»He, versteh mich nicht falsch, ich mag sie«, sagte Jonah. »Sie ist blitzsauber, soviel ich weiß. Aber wir haben nicht mal darüber geredet. Und es ist eigentlich überhaupt nicht deine Art, irgendeinen Gesichtspunkt außer Acht zu lassen.«

				Im Auto wurde es still. Jonah hatte recht. Und Ric wusste es.

				Rics Handy summte. Dankbar für die Ablenkung zog er es aus der Tasche. Jonah starrte aus dem Fenster auf eine Reihe vorbeiziehender Fast-Food-Restaurants. Heute Morgen war er vor der Arbeit zehn Kilometer gejoggt. Nun war es schon nach drei, und er hätte einen Elefanten verspeisen können.

				»Wie war das? Ich versteh dich nicht!«

				Etwas an Rics Stimme ließ Jonah aufhorchen.

				»Du musst langsamer reden. Das alles ergibt keinen Sinn.«

				Eine hohe blecherne Frauenstimme erschallte aus dem Telefon. Jonah verstand nicht, was sie sagte, aber auf alle Fälle war sie aufgeregt.

				»Okay, ganz ruhig. Welcher Zoo?« Er wartete einen Augenblick, dann zog er hinüber zur Linksabbiegerspur. »Und wer ist Sam?«

				Ric entdeckte Mia neben einer Ansammlung uniformierter Männer in der Nähe des Zoo-Kassenhäuschens. Obwohl sie ihm mit ihrer strahlend blauen Skijacke den Rücken zuwandte, erkannte er sie sofort an ihrem rotblonden Pferdeschwanz. Im Gespräch mit einem zwei Köpfe größeren Mann fuchtelte sie aufgeregt mit den Händen in der Luft herum.

				Nur einer der Uniformierten war Polizist. Die anderen drei in Khaki gekleideten schienen vom Sicherheitsdienst des Zoos zu sein. Kein Wunder, dass sie sich aufregte.

				»Rufen Sie auf der Stelle an!«, hörte Ric sie rufen, als er auf das Grüppchen zuging. »Was soll das nützen, wenn wir noch länger warten?«

				In den Augen eines jungen Streifenpolizisten, den Ric nur ein einziges Mal gesehen hatte, glomm die Hoffnung auf Rettung auf.

				Mia wirbelte herum. »Ric!« Sie rannte zu ihm und packte seinen Arm. »Dein Bruder. Der in San Antonio. Der ist doch beim FBI, oder?«

				»Ja, aber …«

				»Ruf ihn an.« Tränen standen in ihren blauen Augen, als sie sich an ihn klammerte. »Wir brauchen sein Team. Diese Eingreiftruppe bei Kindesentführungen.«

				»Kindesentführung?«

				»Ruf deinen Bruder an, der weiß, was zu tun ist. Gib Alarm, mach irgendwas!«

				»Einen Moment mal, bitte.« Er löste ihre Hände von seinem Arm und hielt sie fest. Sie waren eiskalt. »Was ist denn eigentlich passiert?« Er beschloss, auf den Hinweis zu verzichten, dass es ein bisschen zu früh für die Eingreiftruppe des FBI sein könnte.

				»Sam ist verschwunden! Wir haben überall gesucht. Er ist nicht mehr da.« Sie warf den um sie herum stehenden Zoo-Wachmännern einen vorwurfsvollen Blick zu. »Warum unternimmt denn niemand etwas?«

				»Jetzt beruhig dich erst mal, ja?« Kaum dass er die Worte ausgesprochen hatte, wusste er, dass sie ein Fehler waren. Sie riss sich los und funkelte ihn wütend an. Schnell unterbrach er sie. »Wie sieht er denn aus, Mia? Was hat Sam angehabt?«

				Die Frage schien sie zu beruhigen. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, antwortete sie: »Eine grüne Fleecejacke mit Kapuze und Jeans.«

				Ric nahm sein Handy und rief Jonah an. Mia ließ ihn nicht aus den Augen, als er die Information durchgab.

				»Wie groß ist er?«

				»Ungefähr einen Meter zwanzig.«

				»Trägt er eine Mütze? Handschuhe? Fingerhandschuhe oder Fäustlinge?«

				»Schwarze Fäustlinge.«

				»Und was hat er unter der Jacke an?«

				»Ein rotes T-Shirt«, sagte sie. »Mit einem Baryonyx drauf.«

				»Ein was?«

				»Ein Dinosaurier. Aus Die Dinosaurier sind los. Sein Lieblingsfilm.« Während sie das sagte, überschlug sich ihre Stimme, und sie biss sich auf die Lippe.

				Ric gab auch das an Jonah weiter und legte auf.

				»War das dein Bruder?«

				»Mein Partner«, erwiderte Ric. »Er ist auf der Baustelle nebenan. Da steht einiges an Baufahrzeugen herum. Mag Sam Bagger?«

				Sie riss die Augen auf. »Ja.« Sie warf einen gehetzten Blick hinter sich. »Glaubst du, dass er dorthin …«

				»Jonah sieht gerade nach. Schauen wir uns unterdessen hier um. Wo hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«

				»Beim Streichelzoo. Ich hab grad Futter gekauft. Wir haben aber schon überall gesucht …«

				»Schauen wir noch mal.« Ric nickte dem Streifpolizisten zu. »Von der Einsatzzentrale geschickt?«

				»Ja.«

				»Fordern Sie noch eine Einheit an.«

				»Ist schon unterwegs. Ich geh noch mal den Weg ab.«

				Die Uniformierten schwärmten aus. Mia ging schnellen Schritts in Richtung Streichelzoo.

				»Er würde nie einfach so weglaufen. Das würde er nie tun. Irgendwas stimmt nicht.«

				»Wo sind seine Eltern?«

				»Meine Schwester ist geschäftlich in San Francisco. Ich hab ihr auf die Mailbox gesprochen.«

				»Und der Vater?«

				»Weiß der Geier. Ist auch egal bei dem Arsch.«

				Ric stutzte. Er hatte sie noch nie so vulgär sprechen gehört. »Probleme mit dem Sorgerecht?«

				Mia schnaubte verächtlich. »Nicht die Bohne. Die Sorge hat meine Schwester ganz allein. Sams Vater schert sich einen Dreck um ihn.«

				Sie klang stark, aber als sie vor dem Futterautomaten in der Nähe des Schuppens standen, war sie den Tränen nahe.

				»Ich bin nur eine Minute lang hier gewesen. Zwei Minuten vielleicht. Ich hab Münzen eingeworfen und einen Becher Futter abgefüllt …« Sie verstummte und wandte sich ab, um zum Streichelgehege hinüberzublicken. Kein einziges Kind befand sich darin. Vielleicht hatte man wegen der Suche nach Sam alle anderen hinausgebeten.

				Ric lief einmal um den Schuppen herum. Er sah hinter den Heuballen und den Wassertrögen nach und suchte nach offenen Türen. Er ließ den Blick über den Horizont schweifen, im Osten ragte ein großer Kran über einer Baumreihe auf. Wenn Jonah auf der Baustelle etwas entdeckte, würde er anrufen. Allerdings hätte er vermutlich keine guten Nachrichten. Wenn der Junge sich so lange auf der Baustelle aufhielt, hätte er sich entweder selbst verletzt oder wäre durch jemand anderen zu Schaden gekommen und dort zurückgelassen worden.

				»Was ist sein Lieblingstier?«, erkundigte sich Ric.

				»Die Tiger mag er besonders.« Mia schüttelte den Kopf. »Da haben wir schon gesucht. Sie haben sogar die Tiere in die Käfige gesperrt und das ganze Freigehege durchsucht. Nichts.«

				Ric sah über den Weg zum Reptilienhaus, das wegen Renovierungsarbeiten geschlossen und mit einem gelben Band abgesperrt war. »Was ist mit den Schlangen? Habt ihr …«

				»Einer der Wärter hat nachgesehen.«

				»Und wie ist es mit der Cafeteria?«

				Mia blickte den Weg entlang. »Wir hatten mittags Hot-dogs gegessen. Für später habe ich ihm heiße Schokolade versprochen, aber …«

				Ric packte Mias Arm. Ein Kind kam gerade aus dem Reptilienhaus. Grüne Jacke. Rote Haare. Er lief zwischen zwei orangefarbenen Absperrpfosten durch und blinzelte in die Sonne.

				»Sam!« Mit einem Schrei rannte Mia los, und als sie bei ihm war, ging sie in die Hocke und drückte ihn fest an sich.

				Ric legte kurz den Kopf in den Nacken und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Genau wegen solcher Situationen eignete er sich nicht als Vater. Das ganze Leben konnte mit einem Wimpernschlag in Scherben liegen.

				Er ging zu Mia, die Sams Kopf abtastete, als hätte er Fieber. Ihm schien der Junge völlig in Ordnung. Höchstens ein wenig verblüfft, dass seine Tante tränenüberströmt vor ihm hockte.

				»Geht’s dir wirklich gut?« Immer wieder presste sie den wie betäubt nickenden Jungen an sich. »Mein Gott, Sam, du hast mir eine Heidenangst eingejagt. Mach das nie wieder, hörst du? Was hast du da überhaupt gemacht? Geht’s dir gut, ja?«

				Erneutes Nicken. »Ich hab mir die Python angeschaut. Die ist immer noch drin, obwohl du gesagt hast, dass geschlossen ist. Eine Boa ist auch drin. Und eine Gilaechse.«

				»Wir haben uns große Sorgen gemacht.« Sie schüttelte ihn an den Schultern. »Du darfst nicht einfach so weglaufen. Ich wusste überhaupt nicht …« Mitten im Satz brach sie ab und starrte ihn an.

				»Was ist das an deinem Mund?«

				Sam sah zu Boden.

				»Sam? Was hast du gegessen?«

				»Ein Snickers.« Er sprach so leise, dass es kaum zu hören war.

				»Woher hattest du das?«

				»Das hat mir der Mann gegeben.«

				»Welcher Mann? Wer war das?

				»Der Mann im Reptilienhaus.«

			

		

	
		
			
				

				5

				Ganz leise schloss Mia die Tür zum Gästezimmer und schlich auf Zehenspitzen durch den Gang. Dabei hörte sie, wie vor ihrem Haus ein Auto vorfuhr, und sie linste genau in dem Moment, als Ric ausstieg, durch die Jalousien. Sie hatte es geahnt. Bei der Verabschiedung in der Notaufnahme hatte eine innere Stimme geflüstert, dass er sie heute Abend besuchen würde. Allerdings hatte ihr das womöglich keine innere Stimme verraten, sondern sein entschlossener Blick.

				Sie öffnete die Haustür, damit Sam nicht vom Klingeln geweckt wurde.

				»Wie geht’s ihm?« Ehe er ins Haus kam, trat Ric sorgfältig seine schlammbespritzten Stiefel ab. Was er auch in den vergangenen vier Stunden gemacht haben mochte, er war offenbar draußen gewesen.

				»Er schläft.« Sie schloss die Tür und sperrte ab. »Aber bis es so weit war, musste ich ihm drei Geschichten und ein ellenlanges Kindergedicht vorlesen.«

				»Und wie geht’s dir?«

				»Gut.«

				Er blieb in der Diele stehen und sah ihr in die Augen – vermutlich um herauszufinden, ob das auch stimmte. Es stimmte nicht.

				Sie drehte sich um und ging in die Küche. Hinter sich hörte sie Rics Stiefel auf den Pecan Holzdielen knarren. 

				»Hast du schon mit deiner Schwester gesprochen?«

				»Sie hat angerufen, als wir in der Notaufnahme waren. Die Kindertherapeutin und der Sozialarbeiter haben ihr versichert, dass es keine Anzeichen für sexuellen Missbrauch oder so gibt. Der Kerl scheint ihm wirklich nur den Schokoriegel gegeben zu haben.

				»Wer war diese Therapeutin?«

				»Connie irgendwas.« Mia hob den Deckel von einem Suppentopf und rührte um. Dampf stieg auf – und der Duft von Hühnchen und Rosmarin erfüllte die Küche. »Ich hab ihre Karte. Sie hat gesagt, ich kann jederzeit anrufen, falls was ist. Aber sie ist überzeugt, dass nicht mehr dahintersteckt. Der Mann hat ihn nicht angefasst.«

				»Klingt alles ganz harmlos.«

				Mia ließ den Deckel auf den Topf fallen und fuhr herum. »Ein Mann, der kleine Jungs mit Schokoriegeln in einen dunklen abgesperrten Raum lockt, dürfte kaum harmlos sein. Wie kannst du nur so was sagen!«

				»Ich sag doch nicht, dass der Typ harmlos ist. Das ist er bestimmt nicht. Ich wollte nur sagen, dass Sam heute Glück gehabt hat.«

				Mia verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu Boden. Sie war frustriert und wütend und wusste nicht, wohin mit ihren Gefühlen. Am meisten ärgerte sie sich über sich selbst, darüber, dass sie Sam aus den Augen gelassen hatte. Sie ärgerte sich über den perversen Typen, der ihn angesprochen hatte. Und über ihre Schwester, die ihr vorgeworfen hatte, nachlässig zu sein und nur an sich zu denken.

				»Hey.« Ric trat einen Schritt auf sie zu und wartete mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihr, bis sie den Blick hob. »Das ist doch nicht deine Schuld.«

				Sie wandte den Kopf zur Seite.

				»Komm schon, du hast nichts gemacht.«

				»Ich hab’s aber auch nicht verhindert, oder? Zum Glück hab ich keine Kinder. Als Mutter wär ich eine Katastrophe.«

				»Quatsch! Du wärst bestimmt ganz toll.«

				»Ja, klar.« Sie rieb sich die Nase, und plötzlich wurde ihr wieder schlecht. Jedes Mal wenn sie daran dachte, was alles hätte passieren können, wurde ihr übel. Auf ihrem Arbeitstisch hatte schon viel zu viel Kinderkleidung gelegen, sie hatte schon zu viele mit Aktenzeichen und Barcodes versehene Teddys und Kinderdecken gesehen – alles Beweisstücke nach furchtbaren Verbrechen.

				»Komm her.« Ric zog sie an sich und schlang die Arme um sie. Plötzlich war ihr ganzer Körper wie elektrisiert. Noch nie hatte er sie so umarmt, obwohl sie es sich oft gewünscht hatte. Die Lederjacke an ihrer Wange fühlte sich kühl an. Sie spürte seine muskulösen Arme. Er roch nach draußen und nach Mann und ein klein bisschen nach Weichspüler. Sie umschlang seine Hüften und versuchte sich zu entspannen. Das – das war doch nur eine freundschaftliche Umarmung. Oder nicht? Sie wusste es nicht, aber eigentlich war es egal, es fühlte sich gut an.

				Er legte das Kinn auf ihren Kopf. »Jeder macht Fehler. Das ist das Schlimmste am Elternsein. Ganz egal wie sehr man sich bemüht, nie macht man alles richtig.«

				Sie lehnte sich zurück. »Du? Hast du etwa …«

				»Ava. Sie ist gerade zwölf geworden.«

				Mit einem Anflug von Traurigkeit blickte sie in seine unergründlichen dunklen Augen. Sie hätte nicht gedacht, dass er ein Kind hatte. Er hatte ihr nie davon erzählt, und sie hatte ihn nie gefragt. Mein Gott, sie wussten fast nichts voneinander!

				Mia tat einen Schritt rückwärts zur Küchenzeile.

				Er bemerkte, wie ihr Blick auf seine Hände fiel, ehe sie sich dessen bewusst wurde.

				»Wir sind seit acht Jahren geschieden«, sagte er.

				Mia brannten Tausende von Fragen auf der Zunge, aber sie stellte sie nicht. Vielleicht später. Aber vielleicht auch nicht. Sie wusste nicht, wohin das alles führen sollte.

				»Irgendwas riecht hier gut.« Er deutete mit dem Kopf zum Herd. »Was ist denn das?«

				Sofort machte sich Mias Südstaatenherkunft bemerkbar, und sie nahm zwei Suppenteller aus einem Schrank. »Hühnersuppe mit Nudeln.« Sie schöpfte Suppe in die Teller. »Gab’s für Sam zum Abendessen.«

				»Ist er krank?« Ric zog mehrere Schubladen auf, bis er das Besteck fand.

				»Nein, ich hatte nur Lust drauf.«

				»Selbst gemachte Suppe. Ich wusste nicht, dass du kochst.«

				»Es macht mir Spaß.« Sie legte noch mehr Hühnerfleisch auf seinen Teller. Dann drehte sie sich mit den beiden Tellern in der Hand um – und ertappte ihn, wie er direkt auf ihre Brüste starrte. Als sich ihre Blicke trafen, schien die Luft elektrisch geladen.

				»Kochen ist ein bisschen wie Chemie.« Sie trug die Teller zum Tisch. »Nur nicht so streng, so exakt. Außerdem entspannt es. Wenn ich gestresst bin, koch ich gern was.«

				»Und sortierst Gewürze.«

				»Hilft auch.« Sie holte zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank, drehte mit dem Saum ihres T-Shirts die Deckel ab und stellte sie auf den Tisch.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass du Bud Light trinkst«, sagte Ric, als er sich hinsetzte.

				»Wieso nicht?«

				»Weiß nicht. Irgendwie schienst du mir eher der Typ, der so kleine feine Brauereien bevorzugt.«

				»Also ein Bier-Snob?«

				Er zuckte die Achseln.

				»Du kennst mich nicht besonders gut.«

				»Das ist wohl wahr.«

				Sie legte den Löffel beiseite. Allmählich war sie’s leid, immer um den heißen Brei rumzureden. In den vergangenen Tagen hatte sich ihr Vorrat an Geduld erschöpft. »Sag mal, warum hast du mich eigentlich nicht mehr angerufen?«

				Ihre Frage traf ihn unvorbereitet und mit vollem Mund, sodass er erst runterschlucken musste, ehe er antworten konnte.

				»Ich weiß nicht.«

				Blödsinn. Im Sommer waren sie kurz davor gewesen, etwas miteinander anzufangen. Zumindest sie hatte das gedacht. Sie hatten sich mehrmals auf einen Kaffee getroffen. Ein paarmal war er auch bei ihr im Labor und in ihrer damaligen Wohnung vorbeigekommen. Mia hatte begonnen, sich ihm zu öffnen. Sie hatte sogar überlegt, ob sie es nicht darauf ankommen lassen und mit ihm ins Bett gehen sollte.

				Überlegt? Ach verdammt, sie war richtig wild drauf gewesen. Seit jenem Abend, an dem sie sich zum ersten Mal im El Patio getroffen hatten, hatte sie davon geträumt. Aber er hatte sie nie um ein richtiges Rendezvous gebeten. Seine Aufmerksamkeit war immer rein professionell gewesen. Er kannte sie aus einem Seminar über Gentechnik, das sie gegeben hatte, und hatte ihre Hilfe gebraucht.

				Während sie gemeinsam an dem Fall gearbeitet hatten, hatte er dauernd irgendeinen Vorwand gefunden, sie anzurufen und zu besuchen. Irgendwann hatte sie geglaubt, die Anziehung beruhte auf Gegenseitigkeit.

				Und plötzlich war Funkstille. Nichts mehr. Nada. Fall erledigt und zugleich sein Interesse an ihr.

				Sie hätte erleichtert sein sollen. Eine Affäre mit Ric Santos war so ziemlich das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Das würde alles durcheinanderbringen. Ihre vernünftige Hälfte flüsterte ihr zu, dass es so am besten war. Aber emotional war sie verletzt. Ihr Stolz war getroffen, vor allem als sie nach längerem Nachdenken begriff, was passiert war.

				Womöglich passierte jetzt dasselbe wieder?

				»Und warum bist du heute Abend hier?«, fragte sie.

				Schweigend lehnte er sich zurück.

				Sie schnaubte und aß weiter. Dann schob sie ihren Teller von sich. »Ich weiß schon, es ist der Fall, Ashley Meyer.«

				Erstaunt hob er die Brauen.

				»Du willst, dass ich mich schnell um deine Sachen kümmere, daher hast du dir gedacht, du musst mich wieder ein bisschen bauchpinseln.«

				»Dich bauchpinseln?« Seine Mundwinkel zuckten. Lachte er sie etwa aus?

				Sie stand vom Tisch auf und trug ihren Teller zur Spüle. Dann drehte sie sich um und blieb, an die Küchenzeile gelehnt, stehen. Seine durchdringenden dunklen Augen ruhten auf ihr. Die Fröhlichkeit darin war verschwunden, auch wenn sie seine Miene insgesamt nicht recht deuten konnte.

				»Glaubst du das wirklich?«, fragt er.

				»Na, willst du mir etwa weismachen, dass du nicht wegen des Jobs hier bist?«

				Er erhob sich, nahm den Teller und kam zu ihr. Als er den Teller ebenfalls in die Spüle stellte und dabei in ihre Nähe kam, sah er ihr direkt in die Augen.

				»Ich bin wegen dir hier, nicht wegen der Ashley-Meyer-Sache.«

				»Du meinst wegen des Überfalls?« Die Panik kehrte wieder zurück. Sie war so sehr mit Sam beschäftigt gewesen, dass sie schon seit Stunden nicht mehr an Frank Hannigan gedacht hatte. »Was ist passiert?«

				Er zögerte, so als wäre er unschlüssig, wie viel er ihr verraten durfte.

				»Gibt’s einen Verdächtigen?«, fragte sie.

				»Nein.«

				»Was ist es dann?«

				»Nur so ein Gefühl. Ich weiß nicht, warum, aber mir geht einiges nicht aus dem Kopf. Du zum Beispiel.«

				»Ich?«

				»Ja. Du hattest eine ziemlich harte Woche.«

				Sie sah ihn mit großen Augen an.

				»Jemand kidnappt dich in einem Supermarkt. Erleichtert dich um ein paar Hundert Dollar. Danach könnte er abhauen, aber stattdessen verfolgt er dich und versucht, dich zu töten. Als Nächstes verschwindet dein Neffe während eines Ausflugs mit dir, und das alles in nur zwei Tagen.«

				»Glaubst du, das hängt irgendwie zusammen?«

				Er gab keine Antwort. Aber er nahm es offenbar an, sonst hätte er das Thema nicht angeschnitten. Mias Magen verkrampfte sich. Der Gedanke, dass Sam wegen ihr …

				»Gibt’s was, das ich wissen sollte?«

				»Was meinst du damit?«

				»Ärger mit Exfreunden oder Kollegen, neue Nachbarn, die mit dir nicht klarkommen?«

				Sie lachte. »Soll das ein Witz sein?«

				»Nein.«

				Sie starrte ihn an. Er schien es tatsächlich ernst zu meinen.

				»Schuldest du jemandem Geld?«

				»Nein. Das heißt, der Bank, aber …«

				»Schuldet dir jemand Geld?«

				»Nein.« Zum Kuckuck, er tat gerade so, als hätte sie sich was zuschulden kommen lassen. »Moment mal, lass mich das kurz zusammenfassen. Du glaubst also, der Mann, der Sam im Reptilienhaus angesprochen hat …« Sie runzelte die Stirn. »Das könnte auch der Kerl gewesen sein, der auf mich geschossen hat?«

				»Ich meine, wir sollten die Möglichkeit in Betracht ziehen.«

				»Warum?«

				»Einmal wegen Sams Beschreibung.«

				»Aber der konnte doch nur sagen, dass der Kerl weiß war und ein leuchtend grünes Kinderpflaster auf der Nase hatte. Und eine Baseballkappe trug.«

				»Das war eine Maskierung, genau wie der Kapuzenpulli und das Halstuch vorgestern. Wenn ein Kind mit jemandem spricht, der ein leuchtend grünes Pflaster auf der Nase hat, sieht es nichts anderes. Und noch dazu, wenn es ein Erwachsener ist. Das Kind achtet darauf, weil die Aufmerksamkeit darauf gelenkt wird. Von Bankräubern weiß man, dass sie was Ähnliches machen. Sie lenken die Leute mit einem albernen Merkmal ab, und genau darauf achten sie dann, und alles andere wird verschleiert.«

				Mia schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber warum sollte jemand Sam was antun?«

				»Das frage ich dich. Hattest du in letzter Zeit Ärger? In der Arbeit? Privat? Wurdest du vielleicht verfolgt? Gab’s Anrufe, bei denen aufgelegt wurde?«

				»Da war nichts«, erwiderte sie. »Überhaupt nichts in der Art.«

				Er sah sie aufmerksam an, und sie begriff, dass er seine Theorie sehr ernst nahm.

				Angst beschlich sie. Was, wenn er recht hatte?

				Ric trat näher. Er legte die Hand an ihre Wange und rieb mit dem Daumen sanft über ihren blauen Fleck. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, nun jedoch nicht mehr aus Angst. Gleich würde er sie küssen.

				Mias Hals wurde trocken. Seine Hand umschloss ihre Wange und ihr Kinn. Sie sah die Leidenschaft in seinen Augen aufblitzen, dann schloss sie die Augen, und im nächsten Moment spürte sie, wie sich sein Mund auf ihren presste. Endlich, dachte sie, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und die Arme um seinen Nacken schlang.

				Es klingelte an der Tür, und sie zuckte zurück.

				Ric blickte erst hinaus in die Diele, dann zu ihr. Beinahe vorwurfsvoll. »Erwartest du Besuch?«

				»Nein.«

				In der Hoffnung, wer immer es sein mochte, würde nicht noch einmal läuten und Sam wecken, eilte sie zur Tür.

				»Sieh nach, wer es ist«, flüsterte Ric ihr nach.

				Mia warf einen Blick durch den Spion und sah eine üppige Blondine vor der Tür stehen. Nun wurde es wirklich interessant.

				Sie öffnete die Tür, und Sophie kam ohne Umschweife herein. Ihrer Kleidung nach schien sie noch was vorzuhaben: schwarzer Minirock, kniehohe schwarze Stiefel und eine bauchfreie grüne Satinbluse. Ihr offenes Haar fiel über ihre Schultern, so als wäre sie eben erst aus dem Bett gestiegen.

				»Hallo.« Sie musterte Ric von Kopf bis Fuß und sah dann zu Mia. »Ich hab mich schon gewundert, wem der Riesenschlitten da draußen gehört.«

				»Ric, du kennst Sophie vom Delphi Center.«

				»Guten Abend.« Er nickte Sophie zu und wandte sich dann an Mia. »Hm, ich geh dann wohl besser.« Einen Augenblick sah er ihr tief in die Augen, und sie spürte, wie sie errötete. Endlich hatte er sie geküsst. Und es sah aus, als hätte es ihm Spaß gemacht.

				»Ich melde mich«, sagte er und war zur Tür hinaus.

				Mia sah ihm nach, wie er zu seinem Wagen ging und einstieg, ehe sie die Haustür schloss und wieder absperrte.

				»Das will ich aber hoffen, dass er sich meldet«, bemerkte Sophie. »Und es tut mir echt leid, ich wollte nicht stören.«

				»Du störst doch nicht. Aber was ist los, was willst du? Ich dachte, du trittst heute Abend auf?«

				»Um elf geht’s los, aber ich hab ein Outfitproblem. Sag mal, kannst du mir vielleicht diesen dünnen Fummel leihen, den du auf der Weihnachtsparty von Alex und Nathan getragen hast?«

				»Die schwarze Bluse?«

				»Ja, die etwas durchsichtige. Ich bin mit meinem Armreif an der hier hängen geblieben, und jetzt hab ich heute nichts mehr zum Anziehen.«

				»Nimm, was du magst. Nur weck Sam nicht auf.«

				Mia führte sie ins Schlafzimmer mit dem kleinen Dreißiger-Jahre-Schrank, der am wenigsten attraktiven altmodischen Besonderheit des Hauses.

				»Und, was läuft da zwischen dir und Ric Santos?«, stichelte Sophie, als Mia ihr die Bluse reichte.

				»Nichts.«

				Sophie zog eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen hoch. »Warum bist du dann rot geworden wie eine Tomate, als ich kam?«

				»Bin ich gar nicht.«

				Sophie erwiderte nichts, sondern trat vor Mias Spiegel und schlüpfte in das Oberteil. Mia trug es für gewöhnlich über einem Trägerhemd und mit einer schwarzen Hose. Über Sophies schwarzem Spitzen-BH sah es unvergleichlich viel sexier aus.

				»Bisschen nuttig, oder?«, meinte Sophie. »Aber auf der Bühne muss man ein bisschen dicker auftragen, sonst bemerken die einen gar nicht.«

				Sophie könnte bei einem Footballspiel ein schlabbriges T-Shirt in den Teamfarben der Heimmannschaft tragen und würde immer noch von allen bemerkt werden.

				»Du solltest dich bei dem Typen ranhalten, Mia.« Sophie warf Mia im Spiegel einen Blick zu. »Er hat was Dunkles und Verwegenes im Blick, das ist echt sexy.«

				»Warum hältst du dich dann nicht ran bei ihm?«

				Sophie steckte ihre Bluse ein und warf Mia einen mitleidigen Blick zu. »Erstens bin ich keine Schlampe. Und zweitens ist er – wie groß? Eins achtzig? Dafür trage ich viel zu gerne hohe Absätze. Du allerdings würdest perfekt zu ihm passen.«

				Mia versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Ich möchte lieber nichts mit jemandem anfangen, mit dem ich beruflich zu tun habe. Das gibt nur Komplikationen.«

				Ja, heute Abend hatte sie sich wirklich richtig Mühe damit gegeben …

				»Leider hast du da das Problem, dass du Workaholic bist. Wann gehst du denn aus, um jemand anderen kennenzulernen?« Sophie fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. »Aber was wollte er überhaupt bei dir? Gibt’s in deinem Fall was Neues?«

				Mia fasste kurz die Ereignisse im Zoo zusammen. Am Ende stand Sophie der Mund offen.

				»Unglaublich. Du hattest wirklich eine Scheißwoche, oder? Erst staucht dich Snyder zusammen, dann überfällt dich jemand in deinem eigenen Auto, und du wirst angeschossen, und jetzt kriegst du auch noch den Preis für den schlechtesten Babysitter der Welt! Und alles in nur drei Tagen.«

				So wie sie das sagte, klang Sophie beinahe wie Ric. Nun gesellte sich zu dem pochenden Schmerz in Mias Arm auch eine leise nagende Furcht.

				»Aber wie sagt man gleich«, meinte Sophie munter. »Ein Unglück kommt selten allein. Dasselbe gilt auch fürs Glück. Vielleicht solltest du Lotto spielen. In der nächsten Woche wird alles viel besser laufen.«

				»Schlimmer kann’s ja nicht werden.«

				Nachdem sie sich noch ein Paar passende Ohrringe geborgt hatte, fuhr Sophie zu ihrem Auftritt, und Mia sah noch einmal nach Sam. Zusammengerollt lag er im Doppelbett des Gästezimmers. Ein Bein ragte unter der Decke hervor, das andere lag darunter – genauso hatte Vivian auch immer geschlafen. Der Anblick ging Mia unter die Haut, und sie verzieh ihrer Schwester die Vorwürfe, die sie ihr zuvor gemacht hatte. Vivian war zunächst und vor allem Mutter, und da war es ihr gutes Recht, ihr Kind schützen zu wollen. 

				Mia ging zurück in die Küche, eigentlich ihr Lieblingsraum im Haus. Doch außer dem leisen Zischen des Gasherds war es still, zu still. Sie stellte den Brenner ab und räumte die Flaschen vom Tisch.

				Im Fenster über dem Waschbecken war ein Spalt zwischen den Vorhängen, der ihr erlaubte, nach draußen zu spitzen und zu sehen, ob sich da jemand herumtrieb. Sie griff nach oben und zog die beiden Stoffbahnen zusammen. Sie musste sich was Besseres für dieses Fenster einfallen lassen, etwas Stabileres als diese läppischen Fähnchen, die der Vorbesitzer angebracht hatte. Das Haus war zwar alt, aber Mia wünschte sich den Komfort eines modernen Hauses einschließlich heutiger Sicherheitseinrichtungen. Vielleicht war sie ja ein bisschen paranoid, aber in ihrem Berufsleben hatte sie schon viel zu viel Gewalt gesehen, als dass sie ihre Sicherheit dem Zufall überlassen wollten.

				Du brauchst kein Haus, du brauchst einen Mann. Mit charakteristischer Direktheit fanden die Worte ihrer Mutter den Weg in Mias Bewusstsein. Wozu brauchst du denn ein Haus, wenn du nicht mal verheiratet bist?

				Mia spülte die Suppenteller und stellte sie auf das Abtropfgestell. Sie brauchte das Haus für sich. Das genügte doch. Am Ende des Sommers, ziemlich genau nach ihrem zweiunddreißigsten Geburtstag hatte sie plötzlich begriffen, dass sie keine Lust mehr auf beige gestrichene Wohnungen hatte, die nach den Haustieren anderer Menschen rochen. Sie hatte keine Lust mehr, ihre Bücher in den Holzkisten aus Studienzeiten aufzubewahren. Und sie hatte keine Lust mehr, sich in öffentlichen Parks auf eine Decke zu legen, wenn sie in der Sonne liegen wollte. Es war Zeit für was Eigenes, und dazu brauchte sie keinen Mann, ganz egal was ihre Mutter dachte. 

				Also hatte sie ihr Erspartes genommen und sich diesen kleinen Bungalow gekauft. Sie war glücklich über diese Entscheidung. Meistens jedenfalls. An Abenden wie diesem wäre ihr aber ein Mann im Haus ganz recht gewesen. Oder noch lieber im Bett. Ein starker Arm, der sich um sie legte, wäre genau das Richtige, um mit einem Gefühl von Sicherheit einzuschlafen. Ein solcher Arm wäre schön – solange es nicht der von Ric Santos war.

				Mia stellte die Suppe beiseite und spülte die Schöpfkelle. Ein Glück, dass Sophie gekommen war. Gerade noch rechtzeitig. Denn was wäre sonst passiert? Mia wusste es nur zu genau. In der Sekunde, ehe er sie geküsst hatte, hatte sie das gefährliche Glimmen in Rics Blick gesehen. Es ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Ein kleiner Kuss, und schon war ihr Vorsatz, nichts mit Kollegen anzufangen, beim Teufel.

				Mia spürte Frustration in sich aufsteigen, während sie die Küchenarbeitsplatte wischte. Eigentlich sollte sie erleichtert sein. Eine Affäre mit einem Cop war keine gute Idee. Und eine Affäre mit einem Cop, der ihr seine Fälle schickte, war mehr als dämlich. Denn damit war ihre Objektivität nicht mehr gewährleistet, und das gefährdete ihren mühsam erworbenen wissenschaftlichen Ruf. Was extrem wichtig war in einem Umfeld, in dem das Mienenspiel, die Tonlage einer Stimme, eine beim Kreuzverhör gestotterte Antwort die Meinung der Geschworenen umkrempeln konnte. Mias Kollegen vertrauten ihr. Die Geschworen vertrauten ihr, genauso wie Staatsanwälte und Verteidiger. Sie vertrauten ihr, weil sie einen erstklassigen, über jeden Zweifel erhabenen Ruf hatte. Und das sollte auch so bleiben.

				Damit schieden Polizeibeamte aus. Ebenso Staatsanwälte, Strafverteidiger und Richter. Was sie brauchte, war ein netter Arzt, egal welcher Fachrichtung. Ein Orthopäde vielleicht. Oder lieber was Ungewöhnliches wie ein Podiater. Aber selbst ein Zahnarzt wäre okay. Immerhin bekam sie häufiger Komplimente für ihr Lächeln.

				Mia sah ihr Spiegelbild im Fenster über dem Spülbecken und berührte ihre Wange mit dem blauen Flecken. Was hatte Ric heute Abend an ihr gesehen? Warum hatte er sie geküsst? Sie sah sein Gesicht vor sich, bei dem sich ein Mundwinkel zur Andeutung eines frechen Grinsens verzog, das sie bislang nur wenige Male gesehen hatte. Und sie wusste, dass ihr netter Arzt sie zu Tode langweilen würde – weil sie sich tatsächlich zu einem abgespannten Mordermittler hingezogen fühlte, der sie aus den falschen Gründen begehrte.

			

		

	
		
			
				

				6

				Ric krönte eine beschissene Woche mit der Fernsehübertragung eines beschissenen Footballspiels der Dallas Cowboys gegen die Philadelphia Eagles.

				»Ach komm, den hätte sogar ich gefangen«, schimpfte Jonah vor dem Fernseher. »Verdammte Cowgirls.«

				Ric und Jonah teilten ihre miese Laune. Vielleicht wegen der bevorstehenden Beerdigung von Frank. Vielleicht wegen der auf der Stelle tretenden Ermittlungen zum Mord an einem Kollegen. Vielleicht weil sie den größten Teil des Sonntags vergeblich versucht hatten herauszufinden, wer die zwei Frauen, die kaum älter waren als Teenager, vergewaltigt und ermordet hatte. Ric wusste nicht genau, warum, aber es hätte ihm klar sein sollen, dass seine Laune nicht besser wurde, nur weil er sich für heute Abend zu ein paar Bier hatte überreden lassen.

				»Kopf hoch«, sagte Jonah und deutete mit einem Nicken hinter Ric.

				Er dreht sich um und sah Mia, die Jacke über den Arm gelegt. Sie trug Jeans, warme Stiefel und ein weites weißes Sweatshirt, in dem ihre Figur kaum zur Geltung kam. Dennoch sah sie sexy aus. Wie schaffte sie das nur?

				Ihr Blick wanderte über die Reihe der Barhocker, bis er an Ric hängen blieb.

				»Scheiße«, murmelte Ric, als sie durch den Gastraum auf ihn zusteuerte. Ihr Gesichtsausdruck war ihm wohlbekannt. Dr. Voss hatte sich etwas in den Kopf gesetzt.

				Sie stellte sich neben Ric und Jonah. »Detective Macon, Ric.«

				»Hi, ich bin Jonah, das ist einfacher.« Er warf Ric einen Blick zu, dann erhob er sich, um Mia seinen Platz anzubieten.

				»Vielen Dank, aber ich will nicht stören.« Sie wandte sich an Ric. »Ich hab draußen dein Auto gesehen. Können wir kurz reden?« Sie sah sich in der Kneipe um, die wie üblich voller Polizisten und anderen Sicherheitskräften im Feierabend war. Das El Patio war eines der wenigen Lokale in der Stadt, das nicht vor allem auf studentisches Publikum eingestellt war. Dies und die Tatsache, dass es in der Nähe des Polizeipräsidiums lag, machten es zu einem gut besuchten Treffpunkt.

				Als die Eagles einen Spielzug der Cowboys abfingen, stieg der Lärmpegel noch weiter an. Mia beobachtete Ric, der von dem Geschehen unbeeindruckt schien. Offenbar war er kein großer Footballfan. Und er spürte, dass sie ihn lieber unter vier Augen gesprochen hätte.

				»Lass uns rausgehen«, schlug er vor. »Da gibt’s auch Heizstrahler.«

				»Okay.«

				Jonah hob die Augenbrauen. Jetzt? Bist du plemplem, in dieser brenzligen Spielsituation? Ohne auf ihn zu achten, nahm Ric sein Bier und ging mit Mia auf die Terrasse. Draußen in der Kälte waren fast nur Raucher. An der Außenbar bestellte er kurz ein Bud Light, während Mia einen gerade frei gewordenen Tisch besetzte.

				Ric stellte das Bier vor sie hin und setzte sich ihr gegenüber auf die Bank. Sie schaute mit gerunzelter Stirn auf ihr Handy.

				»Alles okay?«, erkundigte er sich.

				»Kennst du Vince Moore?«

				»Ja.«

				»Er hat heute Abend schon zweimal angerufen. Vielleicht gibt’s was Neues in dem Fall.«

				»Bestimmt nicht.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich leite die Ermittlungen. Er ruft an, um sich mit dir zu treffen.«

				Mit skeptischem Blick steckte sie das Telefon zurück in die Handtasche.

				Ric nahm einen Schluck Bier. Er wollte lieber das Thema wechseln. »Wie geht’s Sam?«

				»Vivian hat ihn heute Nachmittag abgeholt«, sagte sie ausweichend. Ric vermutete, dass es dem Jungen gut ging. Bei Mia war er sich da nicht so sicher.

				»Irgendwas Neues über diesen Kerl im Zoo?«, fragte sie.

				»Nein.«

				Sie biss sich auf die Lippe und sah zur Seite. Ric stellte das Bier auf den Tisch und wartete. Ein leichter Windhauch wehte einen süßen weiblichen Duft zu ihm hinüber, der sich mit dem Rauch vom Nachbartisch mischte. Er hatte ihn schon vor Monaten bemerkt, obwohl ihm bis zu diesem Zeitpunkt nicht bewusst war, dass sie Parfüm trug.

				»Ich möchte dich was fragen«, begann sie, »auch wenn es vielleicht komisch klingt.«

				»Okay.«

				»Träumst du manchmal von deinen Fällen?«

				Er überlegte kurz, ehe er antwortete. »Das kommt schon mal vor, glaube ich. Warum?« Kam jetzt etwa ein Gespräch über psychische Ermittlungen? Er hatte sie nie für esoterisch angehaucht gehalten, aber vielleicht hatte er sich getäuscht? Kaum vorstellbar, immerhin war Mia Wissenschaftlerin.

				»Dieser Fall, den du mir gegeben hast …«

				»Am Freitag, oder?«

				»Ja, der Mord an Ashley Meyer. Ich war heute im Labor und hab mir die Sachen noch mal angesehen.«

				Ric überraschte es nicht, dass sie an einem Sonntag zur Arbeit ging. Sie hatte ähnliche Dienstzeiten wie er – immer auf Abruf. Er wartete, dass sie zum Punkt kam, doch sie zupfte nur das Etikett in kleinen Stückchen von ihrer Flasche und legte die Schnipsel in einem kleinen Häufchen vor sich auf den Tisch. Ihr hatte etwas auf der Zunge gelegen, doch ehe sie die Worte ausgesprochen hatte, hatte sie sich gebremst.

				»Was denkst du, Mia?«

				Sie sah ihm in die Augen. »Hab ich dir mal erzählt, wie ich in Fort Worth angefangen habe? Gleich nach der Uni war ich ein Jahr lang dort im kriminaltechnischen Labor angestellt.«

				»Ich glaub, du hast es mal erwähnt.« Und wenn nicht, so wusste er es dennoch. Als sie vergangenen Sommer zusammengearbeitet hatten, hatte er sich ihren Lebenslauf angesehen. Nach Fort Worth hatte sie erst an das texanische Staatslabor gewechselt, dann zum Delphi Center.

				»Vor sechs Jahren gab’s einen Fall«, fuhr sie fort. »Es war einer der Ersten, an dem ich allein dran war. Ein Sexualmord. Das Opfer, Laura Thorne, war erst neunzehn. Sie verschwand eines Abends von einer Party und wurde ein paar Tage später in einem nahen Wäldchen gefunden. Das Klebeband, mit dem sie gefesselt wurde, kam zu uns. Die Kleidung auch. Ich hab alles genau untersucht, konnte aber keine Täterspuren entdecken. Nur welche vom Opfer.«

				»Stichwunden?«

				»Dreiundfünfzig Stiche. Das ganze Kleid war durchlöchert.«

				»Ein Messerstecher im Blutrausch?«

				»Vermutlich.« Mia schüttelte den Kopf. »Auf alle Fälle ging mir das an die Nieren. Ich denke heut noch oft daran. Manchmal träume ich sogar von dem Mädchen, und im Traum trägt es dieses blutbesudelte Kleid.« Mia schauderte. Wohl nicht vor Kälte, vermutete Ric.

				»Manche Fälle gehen einem nahe.« Mehr wollte er lieber nicht dazu sagen. Aber auch er wachte in der Nacht manchmal schweißgebadet auf und hatte den Tatort eines Verbrechens vor Augen. Nur war dabei meist etwas verdreht, etwa dass das Opfer dabei nicht das eigentliche Opfer war, sondern Ava. Oder seine Mutter oder sogar seine Exfrau. Das Schlimmste war jedoch nicht der Tatort selbst, sondern dass er wenige Minuten zu spät dort ankam.

				»Ich glaube, es gibt einen Zusammenhang zwischen beiden Fällen.«

				Ric zog beide Brauen hoch. 

				»Ich weiß, was du jetzt denkst«, fügte sie schnell hinzu. »Viele Menschen werden erstochen, und zum Fesseln wird auch oft Tape verwendet. Das ist mir bekannt. Aber ich glaube, es ist eine Überlegung wert.«

				Ric nahm sich Zeit für die Antwort. Sorgsam wägte er seine Worte ab. Mia war die beste DNA-Analytikerin, mit der er bisher zusammengearbeitet hatte, und das galt sowohl für die Laborarbeit wie für den Auftritt im Zeugenstand. Wenn er es richtig anpackte, würde sie die Arbeiten im Labor für ihn in Rekordgeschwindigkeit erledigen. Außer der Bezirksstaatsanwältin, die ihn mochte, war Mia vermutlich sein bester Kontakt. Nein, sie war mit Sicherheit sein bester Kontakt, denn anders als eine Staatsanwältin konnte sie nicht so leicht aus dem Amt entlassen werden. Und das hieß, sie würde ihm auf lange Zeit verbunden bleiben. Da konnte er es sich nicht leisten, ihre Hilfsbereitschaft aufs Spiel zu setzen, indem er ihre Theorie zerpflückte.

				Er konnte es sich außerdem nicht erlauben, mit ihr ins Bett zu gehen, sosehr er sich das auch wünschte. Eine Affäre mit ihr wäre in jeder Hinsicht verhängnisvoll – beruflich wie privat. In sexueller Hinsicht vielleicht nicht, aber die Lust wöge die Komplikationen in den beiden anderen Punkten nicht auf.

				Er dachte an den Kuss gestern Abend. Sie waren unterbrochen worden, ehe sie richtig zur Sache gekommen waren, aber schon der eine Kuss ließ ihn nach mehr verlangen.

				»Wirst du’s überprüfen?« Hoffnungsvoll strahlten ihn ihre blauen Augen an.

				»Ich schau’s mir mal an. Aber wie du schon gesagt hast, sind Messer und Klebeband alles andere als ungewöhnlich. Hm, ist dir vielleicht noch was aufgefallen …?« Rics Stimme verlor sich, weil er nicht noch fragen wollte, ob es einen anderen, vernünftigen Grund gäbe, weswegen man die zwei Fälle in Verbindung bringen sollte.

				»Ist das denn nicht genug?«

				»Ehrlich gesagt, nein. Höchstens wenn es ein besonderes Tape war. Aber mir sah das nach ganz normalem Klebeband aus. Ihr solltet das doch feststellen können, oder? Vielleicht erkundigst du dich mal danach.«

				Mia seufzte. Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ach, ich weiß auch nicht, aber wenn ich mir das Material ansehe, beschleicht mich da so ein Gefühl. Ähnliche Verbrechen rufen doch auch ähnliche Reaktionen hervor, findest du nicht? Man denkt, dass dahinter dasselbe Motiv oder so steckt.«

				Schweigend sah Ric sie an.

				»Handelst du denn nach deinen Gefühlen?«, fragte sie.

				»Doch, natürlich.«

				»Mehr will ich doch gar nicht von dir.«

				Zum Teufel, was konnte es schaden? Im schlimmsten Fall hätte er seinem besten Kontakt im Delphi Center einen Gefallen getan. »Okay, ich seh’s mir an.«

				Sie wirkte, als wäre ihr ein Stein vom Herzen gefallen.

				»Vielen Dank.« Sie erhob sich und griff nach ihrer Handtasche. »Hast du was zu schreiben? Dann sag ich dir das Aktenzeichen.«

				»Das weißt du noch auswendig? Nach sechs Jahren?«

				»Ich sag doch, dass mich das nicht mehr losgelassen hat.«

				Ric nahm den Notizblock aus seiner Jackentasche und schrieb das Aktenzeichen auf. Vor sechs Jahren. Das war nicht mal mehr eine kalte Spur – sie war praktisch tiefgefroren.

				»Du darfst das nicht so nah an dich ranlassen«, meinte er und steckte den Block ein. »Glaub mir, das macht einen nur verrückt, wenn man zu emotional an einen Fall rangeht.«

				»Ich lass das nicht zu nah an mich ran«, erwiderte sie ausweichend. »Und ich gehe auch nicht emotional ran, ich gebe dir nur einen Hinweis auf eine mögliche Verbindung.« Ihr Blick zur Tür verriet Ric, dass sie lieber gehen wollte, ehe er ihr weitere Ratschläge erteilte.

				»Ich begleite dich raus.« Ric ging mit ihr zurück in das Lokal und durch den Gastraum hinaus auf den Parkplatz, wo er ihren kleinen Chevrolet Aveo neben seinem Auto stehen sah. Der weiße Wagen schien fast auf die Ladefläche seines Pick-ups zu passen.

				»Hatten sie denn kein richtiges Auto?«

				Sie öffnete die Wagentür und stieg ein. »Der ist viel umweltfreundlicher.« Sie blickte missbilligend auf seinen Ford F-250. »Verbraucht viel weniger Benzin.«

				»War wahrscheinlich auch der günstigste?«

				»Stimmt.«

				»Dein Jeep ist schon seit drei Tagen zur Fahndung ausgeschrieben. Die Chancen, dass er noch gefunden wird, stehen eher schlecht. Du solltest mal mit deiner Versicherung reden.«

				»Hab ich schon.«

				Ric sondierte den Parkplatz. In einem Wagen saß ein Mann und telefonierte, aber Ric sah den Aufkleber der Polizei von San Marcos auf dem Heck und schloss ihn als Gefahrenquelle aus.

				Er blickte wieder zu Mia. Das gemütlich weite Sweatshirt, in das sie gemummelt war, weckte in ihm urplötzlich den Wunsch, seine Hände darunter zu wärmen.

				»Soll ich dich nach Hause begleiten?«, fragte er.

				»Das ist nicht nötig. Ich bin bewaffnet und bereit.«

				»Ehrlich? Du hast eine Waffe?«

				Sie hatte ihm einmal erzählt, dass sie Schusswaffen hasste, und daran hatte sich vermutlich nichts geändert. Doch sie griff unter den Fahrersitz und zog eine Dose Tränengas hervor, die sogar für einen Grizzlybären gereicht hätte.

				Ric stieß einen Pfiff aus. »Verdammt, du machst keine halben Sachen.« Dennoch würde er heute noch einmal bei ihr vorbeifahren, so wie er es jede Nacht seit dem Überfall tat. Er wusste nicht mehr genau, seit wann er ihre Sicherheit zu seinem persönlichen Anliegen gemacht hatte, aber er hatte sich vorgenommen, auf sie zu achten, bis sie wussten, wer am Donnerstag geschossen hatte.

				Er legte einen Arm auf das Autodach, und wie er so auf sie hinabsah, wollte er nichts lieber, als sie nach Hause begleiten und ihr diesen Pullover ausziehen.

				»Ruf an, wenn du was brauchst«, sagte er.

				Sie ließ den Motor an und blickte mitleidig zu ihm empor, so als könnte sie seine Gedanken lesen. »Wie wär’s, wenn ich dich anrufe, sobald ich die Ergebnisse vom Gentest habe? Und stell dir vor, diesmal brauchst du mir nicht mal einen Kaffee auszugeben.«
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				Vorsichtig stakste Mia durch das Unterholz und hielt nach Leichenteilen Ausschau. Die Areale, in denen man die Körper der Verwesung überließ, waren zwar mit Polizeiband abgesperrt, aber die Kojoten und anderen Aasfresser hielten sich einfach nicht an die Beschilderung.

				Sie entdeckte Kelsey Quinn auf den Knien neben einem toten Schwein. Mia beglückwünschte sich innerlich, dass sie Kelsey neben einem toten Tier und nicht neben einer menschlichen Leiche angetroffen hatte. Mia zog ein rosa Stofftuch aus der Tasche ihres Laborkittels und hielt es über Mund und Nase. Sie war ziemlich sicher, dass außer ihr keine Teilnehmerin des damaligen Wohltätigkeitslaufs dieses Erinnerungsstück zu einem vergleichbaren Zweck verwendete.

				»Das ist aber ein großes Schwein. Wie viel wiegt das, hundert Pfund?«

				Kelsey hob den Blick von dem toten Körper. »Hundertzwanzig.« Mit der behandschuhten Hand hob sie eine Vorderpfote des Tieres und nahm mit einer Pinzette etwas auf.

				»Fliegeneier?«

				Kelsey ließ den Gegenstand in ein Glas fallen, dann nahm sie die Baseballkappe von ihrem langen rotbraunen Haar und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Das ist für mein Seminar zum Thema Leichenliegezeit heute Nachmittag.« Sie setzte die Kappe wieder auf und musterte Mia von Kopf bis Fuß. »Sind Strumpfhosen eigentlich wieder in? Da muss ich wohl was verpasst haben.«

				Trotz der Wollstrumpfhose fühlten sich Mias Beine an wie Eiszapfen. Normalerweise trug sie zur Arbeit eine Hose, doch heute machte sie eine Ausnahme. »Ich muss am Nachmittag aufs Gericht.«

				»Oh, Mist.« Kelsey schraubte den Deckel auf das Glas. Offenbar war sie mit den gesammelten Proben zufrieden und erhob sich. Nachdem sie Mia noch einmal von Kopf bis Fuß gemustert hatte, schien sie etwas freundlicher gestimmt. »Ich hab gehört, was am Donnerstag passiert ist. Wie geht’s dir?«

				»Ich wurde mit sechs Stichen genäht.« Mia zuckte die Achseln. »Ist halb so wild.«

				»Das hab ich nicht gemeint.«

				»Ich weiß.« Mia blickte an Kelsey vorbei in die Winterlandschaft. Sie hätte ihr von der Angst und der Anspannung erzählen können. Von der Schlaflosigkeit. Aber sie wollte es niemandem – und schon gar nicht sich selbst – eingestehen, mit wie viel Unruhe sie selbst die einfachsten Tätigkeiten erfüllten – an einem Supermarktgang entlanglaufen, auf einem Parkplatz an Fremden vorbeigehen oder auch nur duschen. Von ihrer irrationalen Angst wollte sie lieber keinem Arbeitskollegen erzählen.

				Kelsey steckte Schraubglas und Pinzette in eine Tasche, und beide machten sich schweigend auf den Weg zurück zum Gebäude. Zum Delphi Center gehörten etwa vierzig Hektar felsiges texanisches Hügelland, eine traumhafte Landschaft, wenn man von den sehr speziellen Forschungsobjekten absah, die dort herumlagen. Für Mia war es schwierig, sie zu vergessen, weswegen sie auch nur selten hier herauskam.

				»Warum bist du eigentlich gekommen? Doch nicht wegen der frischen Luft?«

				»Dr. Heinz schickt mich«, erwiderte Mia. »Er untersucht etwas Klebeband für mich, das bei einem Mord verwendet wurde. Er sagt, du hast ihm vor einiger Zeit was Ähnliches gegeben, das in der Nähe des Lake Buchanan entdeckt wurde.«

				»Hm, das ist fast zwei Jahre her. Aber ich erinner mich noch daran. Der leitende Ermittler hieß Sandinsky.«

				Sie kamen an einem Picknicktisch vorbei, der etwas verloren unter einem kahlen Pekannussbaum stand. Bei diesem Wetter ließ sich kaum jemand zu einem Mittagessen im Freien verführen.

				»Ja, am Lake Buchanan«, wiederholte Kelsey. »Da wurde sie von Kindern in Ufernähe gefunden. Ich glaube, im Frühling.«

				»Im März.« Sie stiegen die Stufen zum Institut hinauf, und Mia zückte ihren Ausweis. »Dr. Heinz meinte, dass ihre Identität nie festgestellt wurde.«

				»Stimmt.« Kelsey trat ein, und während sie sich die Stiefel abtrat, nahm sie einen lila Chenille-Seidenschal ab. »Sie war schon vollständig skelettiert, und die Knochen lagen über einen Quadratkilometer verteilt in der Gegend herum.«

				»Warst du bei der Bergung dabei?«

				»Ja.« Sie gingen einen sanft abfallenden Gang zur Abteilung für Knochen. Kelsey hielt ihre Handfläche an einen Wandsensor. Die Schiebetüren öffneten sich, und die zwei Frauen betraten einen Gebäudeteil, in dem die Temperatur konstant auf etwa sechzehn Grad Celsius gehalten wurde. 

				»Wir haben fast das ganze Skelett gefunden«, fuhr Kelsey fort. »Nur zwei Zehenglieder haben gefehlt, wenn ich mich recht erinnere.«

				Kelseys Gedächtnis war phänomenal. Auch Mia hatte ein gutes Erinnerungsvermögen, aber sie machte sich stets Notizen. Kelsey dagegen behielt alles im Kopf. Einfach so.

				Im Osteologie-Bereich deponierte Kelsey ihr Schraubglas an einem separaten Arbeitsplatz. »Sie müsste noch da sein. Willst du sie mal ansehen?«

				»Klar.«

				Kelsey führte sie an der Röntgenkammer vorbei in einen großzügigen Anatomiesaal, an dessen Enden je ein Stahltisch stand. Vor dem Lagerbereich legte Kelsey erneut die Hand auf ein Wandpaneel. Die Tür ging auf.

				»In den meisten Leichenhäusern ist der Raum ziemlich knapp bemessen«, erläuterte sie, »aber wir haben Glück. Unser Lager wurde nach dem Vorbild der Smithsonian Institution gestaltet, und so haben wir Unmengen an Stauraum.«

				Sie traten in einen schmalen länglichen Raum, an dessen Wänden sich mit Nummern versehene Schubladen befanden. Diese Schubladenregale reichten bis weit über Mias Kopf.

				»Brauchst du das Aktenzeichen?«, fragte Mia, doch Kelsey steuerte bereits auf das hintere Ende des Raumes zu. Vor einer Schubladenfront blieb sie stehen, warf einen kurzen Blick auf das Etikett einer Schublade in Hüfthöhe und zog sie heraus.

				»Wir haben noch aus einem anderen Grund Glück. Bei uns gibt’s so viele Möglichkeiten, um die Knochen in Plastikwannen oder Pappschachteln zu lagern, dass wir alle in der richtigen Ordnung aufbewahren können.«

				Mia blickte auf die Knochen einer Frau, die mit Klebeband gefesselt und ermordet worden war, ehe man sie in die Wildnis geschafft hatte, um sie verwesen zu lassen.

				Kelsey seufzte. »Eigentlich weiß ich das alles noch sehr genau.« Sie ging zu einem Rollwagen, entnahm einer Schachtel ein Paar Gummihandschuhe und reichte es Mia. 

				Mia besah sich den Schädel, während sie die Handschuhe überstreifte. »Sind die Beine gebrochen?«

				»Ursprünglich nicht. Ich hab das später gemacht, um von einer Knochenscheibe aus dem Femurschaft eine Genanalyse machen zu lassen. Einer deiner Kollegen hat sie durchgeführt. Wir haben sie in die Datenbank eingegeben, aber soweit ich weiß, gab’s keine Übereinstimmungen.«

				»Und es ist sicher eine Frau?«

				Kelsey deutete auf das Becken. »Bei Frauen ist die Beckenöffnung groß und rund, genau wie hier. Bei Männern ist sie klein. Anscheinend hatte sie aber noch kein Kind geboren. Schätzungsweise war sie Mitte bis Ende zwanzig. Das schließe ich aus den teilweise geschlossenen Epiphysenfugen, also den Wachstumsfugen am Ende von Röhrenknochen.«

				Noch so jung. Beim Betrachten der Knochen überkam Mia ein ungeheures Gefühl von Einsamkeit. Das genetische Profil der jungen Frau war nicht im Verzeichnis vermisster Personen gespeichert, was bedeutete, dass ihre Familie keine Probe hinterlegt hatte. Vielleicht hatte sie auch keine Familie. Oder sie hatte eine, aber der war sie egal. Die Frau könnte weggelaufen sein. Eine illegale Einwandererin. Oder eine Obdachlose, die nach und nach alle sozialen Bindungen verloren hatte.

				Mias Blick wanderte über die zahllosen Schubladen der Regalwand. »Schrecklich, hier zu enden.«

				»Ja.«

				Nach einer kurzen Pause richtete Mia ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Knochen, die der menschlichen Figur entsprechend angeordnet waren. 

				Kelsey nahm den Schädel und deutete auf eine Einbuchtung. »Gewalteinwirkung mit einem stumpfen Gegenstand. Schwer zu sagen, was es war, aber der Größe nach würde ich auf einen Gegenstand wie einen schweren Schraubenschlüssel tippen.«

				»Erinnerst du dich deswegen an sie?«

				Kelsey zog eine Lupe aus der Tasche und reichte sie Mia. »Eigentlich mehr wegen der Messerspuren.« Sie zeigte auf den Brustkorb. »Da sind zwölf Stichspuren, die alle von einer gezahnten Klinge stammen.«

				Mia besah sich die Rippen mit den Furchen, auf die Kelsey ihren behandschuhten Finger richtete. 

				»Wenn man sich’s unterm Mikroskop ansieht, entdeckt man die Riefen«, sagte Kelsey. »Es ist ein typisches Muster. Ich hab’s mir von unserem Spezialisten für Werkzeugspuren bestätigen lassen. Wahrscheinlich stammen sie von einem Steakmesser. Zwölf Stiche gingen so tief, dass sie den Knochen verletzt haben, aber im Gewebe könnten es noch mehr gewesen sein.«

				Mia gab ihr die Lupe zurück. Über den in der herausgezogenen Schublade liegenden Knochen trafen sich ihre Blicke, und Mia war dankbar für das Gefühl der Verbundenheit, das sich wie jetzt manchmal zwischen ihr und Kollegen aus dem Delphi Center einstellte.

				»Irgendwer will den Fall wieder aufrollen, oder?«

				»Ich hoffe es«, antwortete Mia. »Es gibt was Ähnliches in San Marcos.«

				»Inwiefern ähnlich?«

				»Klebeband, stumpfe Gewalteinwirkung, exzessiver Gebrauch eines Messers.«

				Kelsey schüttelte den Kopf.

				»Die gute Nachricht ist, dass das jüngste Opfer bald nach der Tat entdeckt wurde«, sagte Mia. Sie war immer wieder erstaunt, was in ihrer Branche als gute Nachricht galt.

				»Sperma?«

				»Nein, aber wir haben ihre Kleidung und ihre Schuhe. Der Angriff war sehr brutal. Sie scheint sich heftig gewehrt zu haben. Wir haben eine Menge Blut, und es würde mich wundern, wenn der Täter davongekommen wäre, ohne Spuren zu hinterlassen.«

				»Gut.« Kelsey zog die Handschuhe aus. »Hoffentlich kannst du ihn festnageln.«

				Ric sah zu, wie der kleine weiße Wagen in die Auffahrt bog. Mia stieg aus und presste den Gurt ihrer Computertasche fest an sich, als der Wind ihren Mantel um die unbehosten Beine flattern ließ. Während sie mit ihren hohen Absätzen über den Gehweg stakste, stieg auch Ric aus seinem Pick-up.

				»Sei vorsichtig, es ist glatt heute Abend.«

				Überrascht wirbelte sie herum. Ihre Backen waren von der Kälte gerötet.

				»Nicht das beste Wetter für Stilettos.«

				»Das sind doch keine Stilettos. Als Modeberater bist du wohl nicht zu gebrauchen.« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. Sein T-Shirt und seine Jeans waren mindestens fünfhundertmal gewaschen worden. Er stopfte die Hände in die Taschen seiner Lederjacke und trat vor sie.

				»Du siehst hungrig aus.«

				Sie zog die Augenbrauen nach oben. Was auch immer sie erwartet hatte, das war es nicht.

				»Warst du schon mal im Klein’s?«

				»Dieser Schnitzelschuppen hier in der Nähe?«

				»Die haben das beste Barbecue meilenweit.«

				Sie blickte kurz auf ihr Haus. Bis auf das Licht über der Eingangstür war alles dunkel. »Ich sollte eigentlich noch etwas arbeiten.«

				»Du arbeitest zu viel.«

				»Na, das sagt der Richtige. Du verbringst deine Wochenenden doch auch auf deiner Dienststelle.« Kaum waren die Worte heraus, wollte Mia sie ungesagt machen. Woher wusste sie, wie er die Wochenenden verbrachte? Sie musste angerufen und mit dem Telefondienst geplaudert haben. Vermutlich hätte es ihn beunruhigen sollen, dass sie sich nach ihm erkundigte. Aber stattdessen gefiel ihm die Vorstellung.

				Ric nahm ihr die Tasche ab und stieg die Stufen hinauf. »Was ist denn da drin? Ziegelsteine?«

				»Mein Laptop. Und ein paar Fachbücher. Außerdem die Berichte von etwa sechs Wochen, die ich fertig machen muss.«

				Er wartete, bis sie die Alarmanlage ausschaltete. Dann legte er die Tasche in den Gang neben einem Karton mit Geschirr. Dabei bemerkte er den Geruch von Farbe. Neben der Badezimmertür stand ein Farbeimer.

				»Bist du am Renovieren?«

				»Nur das Badezimmer«, sagte sie. »Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen, und statt im Bett rumzuliegen, hab ich lieber was Sinnvolles gemacht. Kann ich mich kurz umziehen?«

				»Nicht wenn wir einen Tisch kriegen wollen«, entgegnete Ric. »So um acht wird’s da voll.«

				Nachdem sie die Tür wieder abgeschlossen hatte, gingen sie von einem eisigen Wind begleitet zurück zur Straße.

				»Gehst du morgen hin?« Sie sprach von Franks Beerdigung.

				»Ja, und du?«

				»Ich wollte eigentlich, aber wahrscheinlich hab ich den ganzen Vormittag einen Gerichtstermin.«

				»Welcher Fall?«, fragte er.

				»Miguel Sanchez.«

				»Die Schießerei an der Tankstelle?«, sagte Ric. »Das war ein Fall von uns hier in San Marcos. Ich hab gehört, die Sache ist in trockenen Tüchern. Hat der Täter nicht einen Handschuh oder so am Tatort verloren?«

				»Eine Kappe. Daran hab ich Genmaterial und Haare gefunden. Aber er wird von Russ Pickerton verteidigt.«

				»Im Ernst?« Ric kannte keinen Polizisten, der nicht schon bei der Erwähnung des Namens Russ Pickerton kotzen konnte. Abgesehen davon, dass sich der Kerl wie irre aufführte, um möglichst viel öffentliche Aufmerksamkeit zu erhalten, schreckte er auch vor kaum was zurück, um für seine Mandanten einen Vorteil herauszuschlagen – nicht einmal davor, unliebsame Zeugen zu bestechen, damit sie ihre Aussagen zurückzogen. Das wurde jedenfalls behauptet. »Wie hat sich Mendoza den denn geangelt?«, fragte Ric.

				»Ich glaube, Pickerton macht’s wegen der Aufmerksamkeit. Weil es diesen Vorwurf der Diskriminierung gab, hat die Sache viel Aufsehen erregt. Ursprünglich ist er ja nur deswegen aktenkundig geworden, weil er mit einem defekten Rücklicht gefahren ist, oder?«

				»Tja, es gehört eben zu unserem Job, die Personalien von Autofahrern aufzunehmen, die gegen die Straßenverkehrsordnung verstoßen.«

				Mia blieb mit dem Absatz an einer Unebenheit im Gehweg hängen. Ric stützte sie am Ellbogen.

				»Danke«, sagte sie.

				Er ließ seine Hand auf ihrem Arm ruhen und zog sie etwas näher an sich. »Und, bist du auf ihn vorbereitet?«

				»Auf wen? Pickerton?« Sie schnaubte verächtlich. »Was glaubst du denn? Der Typ ist aalglatt. Schon, dass ich in einem Raum mit ihm sein muss, ist mir zuwider.«

				»Mit Sachverständigen im Zeugenstand geht er nicht gerade zimperlich um.«

				»Schon klar«, sagte sie. »Und er hat eine ewig lange Liste von professionellen Lügnern, die gegen Geld so ziemlich alles bezeugen, ganz egal wie unwahrscheinlich oder wissenschaftlich unmöglich das ist.«

				»Ich hab ihn schon mal live erlebt«, sagte Ric, »und mit eigenen Augen gesehen, wie er die Geschworenen so umgekrempelt hat, dass sie jemanden freigesprochen haben, weil die Fingerabdrücke auf der Mordwaffe angeblich vom Zwillingsbruder des Angeklagten stammten.«

				»Auch Zwillinge haben nicht dieselben Fingerabdrücke. Nicht mal eineiige.«

				»Darauf hat der Staatsanwalt auch hingewiesen«, meinte Ric. »Aber Pickerton hat die Geschworenen dermaßen bearbeitet, dass sie ihn straffrei ausgehen ließen. Unglaublich.«

				Mia stieß zischend den Atem aus. »Ich bin für morgen gut vorbereitet.« Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. »Irgendwas Neues zum Überfall?«

				»Wir warten auf die ballistischen Untersuchungen.« Was Ric sonst noch erfahren hatte, verschwieg er.

				»Was ist mit meinem Jeep?«

				»Immer noch keine Spur.«

				Die Raucharomen des Steakhauses wehten zu ihnen herüber, als sie auf das etwas heruntergekommene Gebäude mit bunt blinkender Bierwerbung in den Fenstern zusteuerten.

				»Auch wenn ich mich wiederhole, aber du solltest vielleicht deiner Versicherung Beine machen und dir das Geld für deinen Wagen holen. Ich glaub nicht, dass du ihn zurückkriegst, höchstens als Schrott.«

				»Das macht mir nichts aus. Ich glaube, ich möchte ihn sowieso nicht mehr fahren. Ich hab eher an die Spurensicherung gedacht.«

				Ric öffnete die Restauranttür, und sie traten in einen warmen Gastraum. Es roch nach Essen. Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich vorbei am leeren Empfang. Aus der Jukebox schallte ihnen laute Countrymusik entgegen, während sie zu einer der vielen leeren Sitznischen an der rückwärtigen Wand gingen.

				Ric zog seine Jacke aus und hängte sie an einen Haken in der Nische. Auf Mias Gesicht spiegelte sich leichte Verärgerung wider. »Du hast doch gesagt, es wäre voll.«

				»Ich hab Hunger und wollte nicht warten, bis du dich umgezogen hast.«

				Sie knöpfte ihren schwarzen Wollmantel auf. Er nahm ihn ihr ab, und während ihr Haar seine Finger streifte, sah er zum ersten Mal genau, was sie heute bei Gericht getragen hatte: eine hellblaue Bluse aus einem dünnen seidigen Stoff sowie einen eng anliegenden dunkelblauen Rock, der den Schwung ihrer Hüften perfekt zur Geltung brachte. Ric verspürte einen Stich im Magen, der nichts mit seinem Hunger zu tun hatte.

				»Setz dich lieber, dann haben es deine Augen nicht so weit nach unten, wenn sie dir gleich aus dem Kopf fallen.«

				»Äh, sorry …«

				Eine junge Bedienung kam zu ihnen, und sie bestellten Bier. Als sie wieder allein waren, nahm Mia die Speisekarte.

				»Weißt du, ich werde aus dir nicht schlau.«

				»Wieso das denn?«

				Sie schüttelte den Kopf. Offenbar wollte sie etwas sagen, schwieg jedoch.

				»Was ist los?«

				»Ach, nichts.«

				Die Bedienung brachte das Bier, und Mia bestellte gegrilltes Huhn, Ric Spareribs. Sobald die Bedienung wieder außer Hörweite war, kam Ric zur Sache.

				»Du hast vorhin nach deinem Fall gefragt. Womöglich haben wir ein Auto.«

				Mit neuer Hoffnung in den Augen beugte sich Mia zu ihm. »Vom Supermarkt? Hatte er dort geparkt?«

				»Wir haben jemanden gefunden, der im Supermarkt war und sich erinnern kann, dass eine dunkle Limousine etwa zu der Zeit vor der Zoohandlung auf der anderen Straßenseite hielt, als du im Laden warst. Da die Läden um die Zeit alle geschlossen waren, könnte es der des Schützen gewesen sein.«

				»Wie seid ihr denn darauf gekommen?«

				»Wir haben die Kreditkartentransaktionen abgeglichen und einen Kunden gefunden, der zur gleichen Zeit wie du und Hannigan im Laden war. Er erinnert sich an dich und auch an diesen Wagen.«

				»Warum erinnert der sich denn an mich?«

				»Jeder im Laden erinnert sich an dich. Du hattest ja nur ein Nachthemd an.«

				Sie verdrehte die Augen. »Außerdem Jeans und eine Strickjacke. Erinnert er sich daran nicht?«

				»Auch am Samstag stand eine dunkle Limousine an der Baustelle hinter dem Zoo. Eine Überwachungskamera hat sie erfasst.«

				Mia lehnte sich zurück, und Ric sah, dass die Nachrichten sie beunruhigten. »Aber ich hab gedacht, dass der Zoo gar keine Überwachungskameras hat. Der Direktor hat gesagt …«

				»Hat er auch nicht. Die Kamera gehört zur Baustelle und ist auf einem abgestellten Wohnwagen montiert. Damit behält die Baufirma die Arbeiter im Auge – nicht dass die bei der Arbeit einschlafen oder Material klauen und so. Wir haben uns die Aufzeichnungen gestern angesehen und eine dunkle Limousine entdeckt, die etwa dreißig Minuten, ehe du Sam als vermisst gemeldet hast, vor der Baustelle geparkt hat. Es scheint, dass er gleich nach dir dort ankam. Jonah hat im Zaun ein Loch gefunden, durch das man unbemerkt einsteigen kann.«

				Ric wartete, bis das Gesagte Wirkung zeitigte. Nach Mias aschfahlem Gesicht zu schließen, war es der Fall.

				»Wir müssen davon ausgehen, dass der Kerl nicht in den Zoo gegangen ist, um seinen perversen Neigungen zu frönen und kleine Jungs anzugucken.« Dieser Schluss lag zwar auf der Hand, aber Ric wollte sichergehen, dass Mia sich dessen ganz bewusst war.

				»Habt ihr den Fahrer gesehen?«

				»Dazu stand die Kamera nicht richtig.«

				Sie biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab.

				»Ist dir in letzter Zeit so ein Auto aufgefallen? Vielleicht in der Arbeit oder wenn du aus warst?«

				»Nein.« Wütend blitzte sie ihn an. »Warum hast du mir nicht gleich davon erzählt? Von dieser Verbindung?«

				»Ich hab’s dir doch grad gesagt. Außerdem ist das ja nur eine Möglichkeit. Wir versuchen, mehr rauszufinden.«

				Brot wurde serviert. Beide nahmen sich davon und bestrichen ihre Scheiben mit Butter. Sie war sichtlich bestürzt über die Verbindung zwischen dem Überfall auf sie und dem, was Sam passiert war.

				Zugegeben, die Verbindung war nur eine Möglichkeit, aber Ric vermutete, dass etwas dran war. Doch was es auch war, immer ging es dabei um Mia. Aus diesem Grund hatte er auch einen großen Teil des Samstagabends auf einer Baustelle verbracht und einen Abdruck von einem Schuh und einem Reifen genommen. Und deshalb saß er jetzt auch mit einer Zivilistin am Tisch und gab vertrauliche Details aus seinen Ermittlungen preis. Bei der Sache drehte sich alles um Mia, und er wollte herausfinden, warum.

				Als ihr Essen kam, wandten sie sich anderen Themen zu. Mia berichtete ihm von den nicht identifizierten sterblichen Überresten, die sie heute gesehen hatte, und er versprach, noch einmal nachzuhaken. Sie schien sich Hoffnungen zu machen, dass das eine Spur ergab, aber Ric schätzte die Chancen dafür noch geringer ein als beim Mord in Fort Worth. Nicht identifizierte Knochen, noch dazu wenn sie seit zwei Jahren unbeachtet herumlagen, waren nur selten eine heiße Spur.

				Beim Verlassen des Restaurants schlug ihnen eisiger Wind entgegen. Die Temperatur war gefallen, und einen Moment lang gingen sie in frostiger Stille.

				Es begann zu graupeln. Mia zitterte. Ric legte den Arm um sie und zog sie zu sich heran. Zunächst wurde sie steif, doch nach ein paar Sekunden lehnte sie den Kopf an seine Schulter.

				»Was machen denn die Laboruntersuchungen?«

				Sie antwortete nicht gleich, und er erinnerte sich an ihre argwöhnische Vermutung, dass er sie bauchpinselte, wenn er etwas von ihr wollte. Eine kluge Frau.

				»Ich arbeite daran«, sagte sie. »Die Gerichtsverhandlung hat den ganzen Nachmittag gedauert, also bin ich hinterher. Manchmal scheine ich nichts anderes zu machen als vor Gericht auszusagen.«

				»Weil du gut bist.«

				»Woher willst du denn das wissen?«

				»Ich hab dich gesehen. Du kannst gut mit den Geschworenen umgehen. Viel besser als dein Boss. Wie heißt er gleich? Snyder? Den holt die Staatsanwaltschaft nur ungern in den Zeugenstand. Deswegen bist du so oft dran.«

				»Ach ja?«

				»Ja, und wegen deiner Sommersprossen.«

				Sie blieb vor ihrem Haus stehen und starrte ihn an. »Man holt mich wegen meiner Sommersprossen in den Zeugenstand? Das klingt so, als hätte ich mir Studium samt Doktortitel sparen können.«

				Er folgte ihr auf dem Weg zu ihrem Haus. »Du wirkst so vertrauenerweckend. Sympathisch. Die Geschworenen mögen dich.« Sie blieben unter dem Licht über der Haustür stehen. Er hob die Hand und strich mit einem Finger über ihre Wange. Der blaue Fleck war fast verschwunden, und das, was noch zu sehen war, hatte sie unter Make-up verborgen. »Und dass du so schön bist, ist auch kein Fehler.«

				Mit einem Kopfschütteln wandte sie sich ab.

				»Was denn?«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich stell dir jetzt eine Frage und möchte eine offene, ehrliche Antwort. Kein Blabla.«

				In seinem Kopf schrillte eine Alarmglocke, doch er beschloss sie zu ignorieren. »Weißt du, dass du sehr hübsch bist, wenn du wütend wirst?«

				Sie verdrehte die Augen. »Siehst du, es geht schon los.«

				»Was geht los?«

				Sie strich sich eine Locke aus dem Gesicht und funkelte ihn an. »Du flirtest mit mir.«

				»Stimmt.«

				»Warum hast du mich nach vergangenem Sommer nicht mehr angerufen? Sei diesmal ehrlich.«

				Er sah zur Seite.

				»Komm schon, Ric, raus mit der Sprache. Hab ich dir auf einmal nicht mehr gefallen? Hast du dich gelangweilt? Ist dir nach all den Anrufen und Besuchen aufgefallen, dass du mich gar nicht so magst?«

				»Vielleicht bin ich nicht bereit für eine Beziehung?«

				»Wie kommst du darauf, dass ich eine Beziehung will?«

				Die Alarmglocke schrillte erneut und noch lauter, doch wieder achtete er nicht darauf. »Du bist in der Nestbauphase.«

				»In der Nestbauphase?«

				»Du willst was Festes. Wir hatten vielleicht dreimal miteinander Kaffee getrunken, und schon hast du mich angesehen, also ob wir bald zusammen Geschirr aussuchen würden.«

				Sie ließ ihre Arme sinken und starrte ihn mit offenem Mund an. »Ich wollte mit dir Geschirr aussuchen? Hast du das wirklich gesagt?«

				»Ja.«

				»Ich brauch dich doch nicht, um mir was auszusuchen. Wirklich nicht!«

				Er sah sie an, ohne genau zu wissen, wie zum Teufel es so weit gekommen war. Dafür wusste er genau, dass die ohnedies kleine Chance, mit ihr heute ins Bett zu gehen, auf unter null gesunken war.

				»Und mein Geschirr und das Haus dazu kann ich mir sehr gut selbst kaufen!« Ihre Wangen waren gerötet, jedoch nicht wegen der Kälte, sondern vor Ärger. »Was habt ihr Männer überhaupt? Ihr scheint zu glauben, dass jede Frau nur dasitzt und darauf wartet, dass einer sie heiratet. Tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber das ist ein Irrglaube, dem leider viel zu viele künstlich aufgeblasene Egos anhängen.«

				»Wirklich?«

				»Ja, wirklich! Manche Frauen wollen einfach nur Sex, genau wie Männer.«

				Ric starrte sie an. »Heißt das, du willst einfach nur Sex?« Er konnte sich nicht beherrschen und lachte.

				»Was ist daran so lustig?«

				Er schüttelte den Kopf und konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, obwohl es sie nur noch mehr verärgerte. »Du. Du bist doch …«

				Ihr Funkeln wurde noch wütender.

				»Ach, vergiss es«, sagte er.

				»Was?«

				»Mia, sei mir bitte nicht böse, aber das glaub ich dir nicht. Wann warst du denn das letzte Mal mit einem Mann aus und wolltest nichts außer Sex?«

				»Weiß ich nicht«, sagte sie, obwohl die Antwort offenkundig nie lauten musste. »Aber vielleicht mach ich’s. Vielleicht ruf ich Vince Moore an. Ich glaub nicht, dass er mit mir Geschirr aussuchen will. Und er scheint auch ziemlich ausgehungert, das könnte also klappen.«

				Rics Grinsen war wie weggewischt. »Der Typ ist ein Idiot, Mia. Lass die Finger von ihm.«

				Sein Handy klingelte, und Ric sah auf das Display. Sein Boss. Verdammt, das roch nach schlechten Nachrichten. Er stellte den Ton ab.

				Mia steckte den Schlüssel ins Schloss und wandte sich zu ihm. Dabei versperrte sie ihm mit ihrem Körper den Weg, damit er nicht auf den Gedanken kam, sie würde ihn hereinbitten.

				»Pass auf dich auf«, sagte er, während das Telefon vibrierte und mit einem leisen Geräusch an die Autoschlüssel stieß.

				»Ich brauch dich nicht als Rendezvous-Ratgeber.«

				»Ich rede von deiner Sicherheit«, sagte er. »Pass auf, was um dich herum passiert. Wenn du mal länger arbeiten musst, dann bitte euren Wachdienst, dass er dich zum Auto begleitet. Lass die Alarmanlage an, wenn du zu Hause bist. Und ruf mich an, wenn irgendwas Ungewöhnliches passiert.«

				Sie sah ihn schweigend an.

				»Hörst du mir zu, Mia?«

				»Hab schon kapiert, ich soll besonders vorsichtig sein. Sonst noch was?«

				In seiner Jackentasche erklang ein anderer Ton, und er riss das Telefon heraus. »Santos. Einen Moment, bitte.« Er sah Mia in die Augen. »Schließ gut ab heut Nacht. Und stell …«

				»Ja, klar, ich stell die Alarmanlage an. Du musst los, Ric. Es scheint, dass du woanders dringender gebraucht wirst.«
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				Kaum war Mia durch die Glastür gekommen, trat eine Sorgenfalte auf Sophies Stirn. »Ach du liebes bisschen, was ist denn mit dir passiert?«

				»Wieso?« Mia riss sich den Schal vom Hals.

				»Na, du siehst aus, als hättest du gerade einen Welpen überfahren. Alles in Ordnung?«

				»Mieser Tag auf dem Gericht.« Mia holte ihren Werksausweis aus der Handtasche und steckte ihn an ihre Bluse. Mehr wollte sie momentan nicht sagen. Sie wollte nur in ihren Laborkittel schlüpfen und sich in Arbeit vergraben. »Hat jemand für mich angerufen?«

				»Das Übliche. Deine Detectives auf der Suche nach neuen Erkenntnissen. Sind alle auf deiner Mailbox. Ach ja, einer hat gleich dreimal angerufen. Detective Moore. Ich glaube, Vince war der Vorname, aber ich bin mir nicht sicher. Ich kenne ihn nicht.«

				»Wenn, dann würdest du dich erinnern«, meinte Mia. »Er ist süß.«

				»Süß wie in der Levi’s-Werbung oder süß in dem Sinn, dass ich neben ihm wie eine Amazone aussähe?«

				»Das Erste trifft’s eher.«

				»Gut zu wissen.« Sophie reichte ihr einen Stapel rosa Notizzettel. Mia steckte sie in die Tasche. »Zur Info noch, Darrell sucht dich. Du weißt schon, einer der Höhlenmenschen«, ergänzte sie mit Verweis auf die Kellerbüros, in denen die IT-Spezialisten arbeiteten.

				»Gut, mit dem will ich sowieso reden.« Vor allem aber wollte Mia sich von Sophie loseisen, ehe die sie weiter ausquetschen konnte. Sie machte sich auf den Weg zu den Aufzügen. »Und hey, viel Glück bei deinem Auftritt heute Abend!«

				Mit einem Satz sprang Mia in einen bereitstehenden Aufzug, ehe sich die Türen schlossen. Mit einem Genfahnder und zwei Leuten von der Abteilung für Cyberkriminalität fuhr sie hinauf in den fünften Stock. Sie fragte sich, ob einer von ihnen schon mal von dem berühmten Russ Pickerton nach allen Regeln der Anwaltskunst auseinandergenommen worden war. Vermutlich nicht.

				Die Türen glitten auf, und sie sah in direkt in Darrells Gesicht. Mias Miene hellte sich auf.

				»Ich suche dich schon die ganze Zeit. Wo hast du dich denn versteckt?«

				»Bei Gericht.«

				Sie trat aus dem Aufzug, und er folgte ihr. Darrell war groß und schlaksig und schien ständig etwas zu essen. Im Moment hielt er einen mit Schokolade glasierten Doughnut in der Hand. Mias Magen begann zu grummeln.

				»Ich hab was für dich.«

				»Was denn?« Bitte lass es eine gute Nachricht sein. Sie brauchte etwas – irgendwas –, um ihren schrecklichen, furchtbaren Riesen-Mist-Unglücks-Tag ein wenig erträglicher zu machen.

				»Erinnerst du dich an das Täterprofil, das du mir diese Woche gegeben hast?«

				»Könntest du vielleicht etwas spezifischer sein?«

				»Das Elektrokabel. Mit dem jemand erdrosselt wurde. Ich hab die Datenbank damit gefüttert und bing.«

				In Darrells Sprache bedeutete bing etwas Gutes.

				»Und?«

				»Eine Täterübereinstimmung.« Er grinste sie an.

				»Du machst Witze.«

				Der Speichel auf dem Elektrokabel stammte von jemandem, der bereits in der Datenbank registriert war. Solche Treffer waren selten, doch genau dafür arbeitete Mia. Sie waren der Grund, warum sie morgens aufstand. Sie gaben ihrer Arbeit einen Sinn – und der ganzen Mühe, die sie auf sich nahm, den endlosen Stunden im Labor und selbst der Begegnung mit den Russ Pickertons dieser Welt.

				»Ich hab die Dienststelle benachrichtigt, die die Probe eingereicht hat«, sagte Darrell, »und der zuständige Ermittler wollte gern mit dir sprechen. Kopchek hieß er, glaub ich.«

				»Kubcek«, korrigierte sie. Nun grinste auch sie. »Den kenn ich.« Zumindest glaubte sie es. Er rief sie seit Wochen regelmäßig an.

				»Er hat noch weitere Fragen, aber die lagen nicht so ganz in meinem Fachgebiet. Ich hab ihm gesagt, dass ich nur ein einfacher Datensklave bin und du der Gen-Guru …«

				»Ich ruf ihn an.« Sie blieb vor ihrer Zimmertür stehen und aus einer Laune heraus umarmte sie Darrell. Vielleicht keine so gute Idee, denn als sie zu ihm aufsah, bemerkte sie, wie er rot wurde. »Danke für die Info.«

				Mia ging in ihr Arbeitszimmer und zog die Winterkleidung aus. Sie hängte alles an einen Kleiderständer neben der Tür und zog sich einen gestärkten weißen Laborkittel über, der gerade aus der Reinigung gekommen war. Ihr Name war auf einer Tasche eingestickt. Der Waschmittelgeruch hatte etwas sehr Vertrautes.

				Eine Täterübereinstimmung. Yes!

				Mia drückte beide Handflächen auf einen niedrigen Büroschrank. Mit geschlossenen Augen genoss sie die Euphorie, die all den Ärger und die Anspannung einfach wegfegte. Nun würden einige Familien in Houston Antworten auf ihre Fragen bekommen. Und vielleicht konnten sie eines Tages, wenn der herzzerreißende Schmerz abgeklungen war, sogar in dem Wissen Trost finden, dass die Person, die ihnen ihr Kind geraubt hatte, nicht ohne Strafe davonkam.

				Mia holte tief Luft. Es schien doch noch ein guter Tag zu werden, trotz des miesen Vormittags. Ein Durchbruch war ihnen gelungen, und bei allen Winkelzügen und Taschenspielertricks konnte Russ Pickerton das nicht verhindern.

				Aus ihrer Manteltasche erklang ein gedämpftes Klingeln. Sie fischte ihr Handy heraus und sah eine unbekannte Nummer auf dem Display.

				»Hallo.«

				»Lesen Sie Ihre E-Mails.«

				»Wie bitte?« Beim Klang der Stimme stellten sich ihre Nackenhaare auf.

				»Lesen Sie Ihre E-Mails. Allein.«

				»Wer ist da? Hallo!«

				Sie blickte auf das Telefon, doch die Verbindung war unterbrochen. Mias Puls beschleunigte sich. Das konnte ein obszöner Anruf sein, und sie wusste nicht, ob sie ihren Laptop hochfahren sollte. Sie entschied sich dagegen und rief die Mails per Handy ab. Elf neue Nachrichten im Posteingang, eine als wichtig markiert. Ohne Betreff. Sie öffnete sie, und ein Foto von Sam erschien.

				Mias Magen krampfte sich zusammen. Sam. Er lächelte in die Kamera. Hinter ihm war ein Schild zu sehen: CEDAR HOLLOW ELEMENTARY SCHOOL. Als das Telefon in ihrer Hand erneut klingelte, fuhr sie zusammen. Das Gerät entglitt ihr und purzelte auf das Büroschränkchen. Rasch hob sie es wieder auf. Dieselbe Nummer.

				»Wer spricht da?«

				»Tante Mia!«

				»Sam!« Ihr Herz raste. »Wo bist du?«

				»Hören Sie gut zu.« Nun sprach wieder die Männerstimme. Ein eiskalter Angstschauer jagte ihr über den Rücken. »Sie folgen meinen Anweisungen, ohne mit irgendjemand darüber zu reden, verstanden?«

				Das Telefon fest umklammert, ließ sie sich auf den Büroschrank sacken.

				»Hören Sie mir zu?«

				»Ja.« Sie brachte kaum mehr als ein Flüstern zustande, das das Rauschen in ihren Ohren übertönte. Er hatte Sam!

				»Keine Cops. Keine Laborratten. Niemand erfährt von diesem Anruf, oder Sam passiert was. Kapiert?«

				»Ja.« Er hatte Laborratten gesagt. Wusste er, dass sie im Delphi Center war? Vermutlich. Vielleicht beobachtete er sie. Vielleicht war er in diesem Augenblick mit Sam in einem Auto und stand draußen auf dem Parkplatz. Aber wie war er durch das Sicherheitstor gekommen? Das ergab keinen Sinn …

				»Schreiben Sie sich ein Aktenzeichen auf.«

				Sie schnappte sich einen Stift, während der Anrufer eine Zahlenreihe herunterrasselte. Dann starrte sie mit ungläubigem Staunen darauf. Der Fall Ashley Meyer. Mein Gott, wer war das? War Sam in der Gewalt eines gewalttätigen Psychopathen?

				»Wo ist das Beweismaterial dazu?«, herrschte sie die Stimme an.

				Mia rang nach Atem. Ihr war, als drückte ihr eine Riesenhand die Kehle zu.

				»Wo ist es?«

				»Es … Ich weiß nicht.« Das war die falsche Antwort. »Warten Sie, hier ist es. Im Laborkühlschrank, gleich hier in der Nähe.«

				»Los, holen Sie’s«, befahl er. »Auf der Stelle! Ich bleibe solange dran. Und sprechen Sie mit niemandem.«

				Mias Hände zitterten, als sie das Telefon auf die Akte legte. Niemand musste ihr das Aktenzeichen diktieren – sie kannte es auswendig. Sie kannte die Aktenzeichen all ihrer Fälle auswendig. Ihre Beine fühlten sich bleischwer an, als sie aus ihrem Arbeitszimmer trat, zu der Glastür mit der eingravierten Doppelhelix ging und sie öffnete. Nicht mal im Traum wäre ihr eingefallen, so etwas zu tun. Doch in dieser Situation war es das einzig Richtige.

				Sie schwitzte, als sie vorbei an ihren Kollegen, die an Arbeitstischen standen und in Mikroskope blickten, durch den großen Laborsaal ging. Einer sah auf, dann ein zweiter. Sie hatten sie gesehen. Nun gab es Zeugen. Was immer sie tun würde.

				Mia griff nach der Tür des begehbaren Kühlschranks und zog sie auf. Sahen die anderen, wie ihre Hände zitterten? Die Haut zwischen ihren Schulterblättern brannte, und sie hatte das Gefühl, drei Laserstrahlen bohrten sich in ihren Rücken, wie sie vor den Regalreihen mit Beweisbeuteln und Vergewaltigungsmaterialien stand. Wie ferngesteuert sah sie die Beutel durch und las die Etiketten. Und da waren sie – genau dort, wo sie sie am Sonntagabend hingelegt hatte: die Beutel mit Ashley Meyers Kleidung, den Schuhen und dem Klebeband, mit dem sie gefesselt worden war. Mia wagte kaum zu atmen, als sie alles einsammelte. Ohne ihre Kollegen anzusehen, kehrte sie in ihr Arbeitszimmer zurück. Sie konnte ihnen nicht in die Augen blicken. Außerdem war ihr klar, dass ihr die Nervosität deutlich ins Gesicht geschrieben stand.

				Das Telefon lag noch da, auf dem Display tickten die Sekunden vor sich hin.

				»Ich hab’s.« Ihre Stimme klang rau.

				»Alles?«

				»Es sind drei Beutel.«

				»Tun Sie alles in einen. Dann stecken Sie ihn sich unter den Mantel und gehen hinaus.«

				»Wohin soll ich …«

				»Legen Sie nicht auf. Keine Polizei. Wenn Ihnen jemand folgt oder Sie auch nur ein Wort sagen, ist Sammy tot.«

				Die Worte ließen sie erstarren. Doch dann begriff sie. Sie legte das Telefon ab und machte sich an die Arbeit. Sie zerriss das Siegel des größten Beweisbeutels und stopfte die beiden kleineren hinein, auf die Schuhe. Sie wollte die blutverschmierten Sandalen nicht sehen. Ashley Meyers Sandalen. An denen vermutlich nicht nur ihr, sondern auch das Blut ihres Mörders klebte.

				Sam, Sam, Sam. Bitte, sei wohlauf. Wie hatte ihn jemand von der Schule abholen können? Er musste in der Schule gewesen sein. Es war noch nicht einmal zwei Uhr, doch auf dem Foto stand er direkt vor dem Schild.

				Mit rasendem Puls fuhr Mia im Aufzug nach unten und trat in die Eingangshalle, die sie erst vor wenigen Minuten durchquert hatte. Ralph stand am Eingang Wache. Verstohlen blickte sie zu Sophie. Wie konnte sie ihr dieses plötzliche Verschwinden erklären? Fieberhaft suchte Mia nach einer Entschuldigung. Sie fühlte sich nicht gut. Sie hatte eine Verabredung vergessen …

				Sophies Kopf tauchte am Empfangstresen auf. Glücklicherweise telefonierte sie. Einer spontanen Eingebung folgend ging Mia nach rechts zu einem Seitenausgang, der zu den Picknicktischen führte. Ihr und Ralphs Blicke kreuzten sich, als sie die Tür erreichte. Sah sie verdächtig aus? Sie stellte sich vor, dass er Röntgenaugen hatte und durch den Mantel, der über ihrem Arm lag, hindurchschauen konnte.

				Mia drückte die Tür auf, die sich hinter ihr gleich wieder schloss. Als sie sich auf den Weg zum Parkplatz machte, fuhr eiskalte Luft durch den Stoff des Rocks und der Bluse, die sie heute bei Gericht getragen hatte. Ihr Rücken war schweißnass. Und auch ihr Nacken, ihre Brust, die Handflächen. Ihr Atem ging stoßweise. Wenn sie jetzt jemandem begegnete, würde er vermutlich denken, sie hätte einen Anfall. Sie presste das Paket an ihren Bauch und ging so schnell, wie es ihre wackligen Beine zuließen. Endlich kam sie zum Parkplatz. Da! Da stand ihr Auto.

				War er hier, beobachtete er sie? Sie ließ den Blick über die Fahrzeugreihen schweifen, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Aber sie machte sich auch nichts aus Autos. Ihr war es immer egal gewesen, wer womit herumfuhr. Ihr Mietwagen stand in der Nähe einer Laterne. Für den Fall, dass sie heute Abend länger arbeiten musste, hatte sie Rics Sicherheitshinweis befolgt.

				Bei dem Gedanken an ihn wurde ihr ganz anders. Das war Rics Fall, sie trug seine Beweismittel unter ihrem Mantel versteckt. Wie konnte sie ihm das je erklären?

				Wenn Sie auch nur ein Wort davon sagen, ist Sammy tot.

				Mia beschleunigte ihre Schritte, bis sie beinahe zu laufen begann. Ihr Herz raste, und jeden Augenblick befürchtete sie, dass jemand »Stopp!« oder »Stehen bleiben!« oder »Päckchen fallen lassen!« brüllte. Doch sie hörte nichts außer dem Krächzen der Krähen im nahen Wald, bis sie ihren Mietwagen erreichte und sich ans Steuer setzte. Sie legte die Tasche in den Fußraum vor den Rücksitzen und warf den Mantel darüber. Dann holte sie ihr Handy heraus und legte es in den Getränkehalter. Ob sie es auf Lautsprecher stellen sollte? Sie war zwar nicht aufgehalten worden, als sie aus dem Delphi Center gegangen war, aber das bedeutete nichts. Trotzdem stellte sie den Anruf auf laut, damit sie keine wichtige Anweisung verpasste. Ihre Hände zitterten stark. Sie brauchte drei Versuche, bis sie mit dem Schlüssel ins Zündschloss traf und den Motor anlassen konnte.

				Endlich rangierte sie aus der Parklücke, verließ den Parkplatz und fuhr auf dem geschwungenen Weg bis zum Tor am Rand der Anlage.

				»Was ist los?«

				Sie zuckte zusammen und blickte zum Telefon. »Ich passiere gleich die Toreinfahrt. Sagen Sie jetzt nichts.«

				Das Tor ging auf, ehe sie den kleinen Betonbau erreicht hatte, und der Wachposten winkte sie mit einem freundlichen Nicken durch. Sie hatte nie gedacht, dass es so einfach sein könnte, Beweismaterial aus dem Labor zu schmuggeln. Es war so einfach, weil man sie kannte. Die Menschen vertrauten ihr. Beim Verlassen des Geländes hielt sie den Blick starr geradeaus gerichtet. Erst als sie auf den Highway kam, fiel ihr auf, dass sie den Atem anhielt.

				Mit einem Blick in den Rückspiegel versicherte sie sich, dass ihr niemand folgte.

				»Okay, ich bin durch das Tor durch«, sagte sie. »Was jetzt?«

				Er gab ihr ein paar einfache Anweisungen, die sie nur noch mehr verwirrten. Sie hatte keine Ahnung, wohin er sie lotsen würde.

				»Wo ist Sam? Ich will mit ihm sprechen.«

				»Wenn Sie tun, was man Ihnen sagt, passiert ihm nichts.«

				»Wagen Sie es ja nicht, ihm etwas anzutun! Verstehen Sie mich? Wenn Sie ihm auch nur ein Haar krümmen …«

				»Halten Sie den Mund und fahren Sie!«

				Wieder blickte sie in den Rückspiegel. Verfolgte er sie etwa? Sie war auf einem zweispurigen Highway, doch weit und breit war niemand zu sehen.

				Sie musste einen Notruf absetzen. Ric benachrichtigen. Irgendjemanden, der ihr helfen konnte. Aber sie wusste nicht, wie. Wie ein fester Klumpen setzte sich die Angst in ihrem Magen fest, als sie an die nächste Kreuzung kam und wie befohlen rechts abbog. Eine innere Stimme riet ihr, woandershin zu fahren, und sie beschlich das unheimliche Gefühl, dass sie geradewegs ins Verderben fuhr. Doch sie wagte nicht, sich den Anweisungen zu widersetzen. Sam hatte nur eine Chance – sie.

				Während sie mit unveränderter Geschwindigkeit weiterfuhr, ballten sich im Westen über dem Horizont tiefhängende schwere Wolken zusammen. Schließlich tauchte ein wettergegerbtes Holzschild vor ihr auf: PARSONS TIERFUTTER. Sie trat auf die Bremse und sah sich verzweifelt um. Die ganze Anlage schien verlassen. Kein Mensch war zu sehen. Niemand. Sie warf einen Blick auf das Telefon in ihrem Schoß.

				»Okay, ich bin da. Ich fahre seitlich ran.« Sie kam vor einem rostigen Tor zum Stehen. »Und jetzt? Da ist ein Tor.«

				»Aufmachen.«

				Mia stieg aus dem Wagen und trat sofort in eine schlammige Pfütze. Sie stemmte das Tor auf und schob es so weit zurück, bis es im rechten Winkel zum Zaun stand. Sie sah sich nach etwas um, um es offen zu halten – ein Stein, ein Stück Holz, irgendwas. Was wäre, wenn sie sich mit Sam schnell aus dem Staub machen müsste? Sie wollte nicht in der Falle sitzen, wenn das Tor zufiel. Sie zog ihre Schuhe aus und schob einen zwischen die Unterkante des Tors und den schlammigen Boden. Auf Strümpfen ging sie zu ihrem Auto zurück.

				Als auf der Straße ein roter Pick-up an ihr vorbeipreschte, überkam sie erneut Panik. Sie stand an einer wenig befahrenen Landstraße, strumpfsockig und ohne Mantel, aber im Businessoutfit vor einem Kleinwagen – auf Vorbeifahrende musste das höchst seltsam wirken. Sie sah aus wie jemand in Schwierigkeiten, und zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, dass die Texaner nicht den Ruf rücksichtsvoller Autofahrer hätten. Der letzte Mann, der angehalten hatte, um ihr zu helfen, hatte dafür mit seinem Leben bezahlt.

				Mia wurde vor Angst fast schwindlig. War das derselbe Mann? Sie verstand nicht, was er beabsichtigte, aber sie wusste, dass der Mensch, der dahintersteckte, eiskalt und zu allem entschlossen war.

				Mia schlüpfte mit dem kleinen Wagen rasch durch die Toreinfahrt und rumpelte über den Schotterweg auf eine verfallene Fabrik zu; das musste ihr Ziel sein. Das Gebäude aus grauem Wellblech schien sich leicht nach einer Seite zu neigen. Im ersten Stock starrten sie zwei hohe glaslose Fenster an.

				Wo war der Anrufer? Wo war Sam? Oder war nur sie hier, und Sam befand sich an einem anderen, meilenweit entfernten Ort? Da sie nicht wusste, was sie hoffen sollte, hoffte sie auf ein Wunder, während sie ihr Auto auf das zusteuerte, was wie der Eingang aussah.

				»Fahren Sie auf die Rückseite.«

				Sie blickte panisch um sich, als sie das Telefon auf ihrem Schoß ergriff. Er sah sie.

				»Wo sind Sie?«

				»Das spielt keine Rolle. Fahren Sie auf die Rückseite, und holen Sie das Päckchen raus. Das ganze Material.«

				Mia fuhr mit dem Auto um das Gebäude. Dort befanden sich eine rostige Mülltonne und eine Laderampe mit einer Metalltür. Neben der Mülltonne stand ein brauner Metallwürfel, von dem eine dünne Rauchfahne aufstieg und sich kräuselnd im Himmel verlor.

				Sie begriff.

				Mit angehaltenem Atem ließ sie den Wagen ausrollen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie betrachtete die Rauchfahne und biss sich auf die Lippe. Sie konnte das nicht tun.

				Sie legte den Beutel mit den Beweismaterialien in ihren Schoß und sah ihn an. Wie viele dieser Beutel hatte sie im Laufe ihrer Arbeit geöffnet? Wie oft hatte sie Berichte und Quittungen für Beweismaterial unterschrieben? Wie oft hatte sie die Hand erhoben und geschworen, die Wahrheit zu sagen und dann eine Aussage gemacht, die einen Menschen lebenslänglich hinter Gitter bringen konnte? Was sie nun vorhatte, konnte einen Schatten auf jeden Fall werfen, in den sie je involviert war.

				»Sam wartet.«

				Die Stimme erschütterte sie bis ins Mark. Mit zitternder Hand legte sie das Handy in den Getränkehalter. Plötzlich wurde sie ganz ruhig. Sam war erst sechs. Er war der Sohn ihrer Schwester. Sie dachte an Amy, und einen Augenblick lang raubte ihr der Schmerz den Atem.

				Dann stieg sie aus dem Wagen. Bei jedem Schritt über den Platz zum Verbrennungsofen spürte sie den Kiesboden kalt und hart unter ihren unbeschuhten Füßen. Die rostige Metalltür stand einen Spalt weit offen und gab den Blick auf einen Streifen orangefarbene Glut frei. Auf dem Boden lag eine Grillzange, und sie wusste sofort, dass sie für sie hingelegt worden war. Sie hob sie auf, packte damit den Metallgriff der Türe und zog sie auf.

				Im Inneren des Ofens brannte ein Stapel Holzscheite – und noch etwas anderes, dem scharfen Rauch nach zu schließen. Mias Wangen wurden warm, als sie vor dem Feuer stand. Im Stillen betete sie für Ashley. Und für Sam. Und für sich selbst. Dann warf sie den Papierbeutel in den Höllenschlund.
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				»Bin gleich da«, sagte Ric, als er seinen Wagen auf dem Parkplatz des Delphi Center abstellte.

				»Wir sind im Untergeschoss«, antwortete Jonah. »Der Wachmann von der Nachtschicht erwartet dich schon.«

				Ric stellte den Motor ab und löste seine Krawatte. Schon den ganzen Tag hatte er das Gefühl, zu wenig Luft zu bekommen, auch wenn er nicht glaubte, dass das nur an der Krawatte lag. Während der Messe, Bestattung und Totenfeier hatte Ric ständig die Blicke der Polizeibeamten gespürt und die herbe Enttäuschung in ihren Gesichtern gesehen. Frank Hannigan war beerdigt worden, ohne dass Ric mit den Ermittlungen auch nur einen Schritt weitergekommen war. Jeder Beamte, der Frank die letzte Ehre erwies, wusste, dass die Zeit gegen ihn arbeitete und die Chancen, den Täter zu fassen, mit jedem Tag schwanden.

				Ric warf die Krawatte auf die Anzugjacke auf dem Rücksitz. Vielleicht kämen sie heute Abend weiter. In diesem Fall gab es viel zu wenig Beweisstücke, sodass er so viel wie möglich aus jedem Teil herausholen musste.

				Er stieg die Stufen hinauf. Der Wachmann öffnete Ric die Tür, und er schritt durch die hohen griechischen Säulen. Obwohl er erwartet wurde, nahm der Mann Rics Polizeimarke und prüfte sie genau. Dann ging er hinter den leeren Empfangstresen und gab etwas in den Computer ein, ehe er einen Besucherausweis aus Sophies Schreibtisch holte und ihn Ric reichte.

				»Die Ballistik ist unten in G 3.« Mit einem Nicken deutete der Wachmann auf die Aufzüge. »Gleich dahinten.«

				»Ich find’s schon.«

				Aber der Mann trottete mit leicht quietschenden Gummisohlen neben ihm her. Als sich die Aufzugstüren öffneten, trat Ric ein und drückte auf den Knopf. Nichts. Der Wachmann streckte die Hand aus und legte mit einem wissenden Blick auf Ric seine Handfläche auf das Bedienpaneel, ehe er den G-3-Knopf drückte.

				Als sich die Aufzugstüren schlossen, schüttelte Ric noch immer den Kopf. Diese Sicherheitsmaßnahmen waren doch etwas übertrieben. Als ob sie hier Milzbrandbakterien oder sonst ein Teufelszeug züchteten. Aber was wusste er schon? Vielleicht traf es ja zu.

				Als die Türen wieder aufgingen, kam er in einen langen grauen Betongang. Er orientierte sich an den Schussgeräuschen und lief durch einen – wie er bemerkte – leicht abfallenden Tunnel. Waren sie zehn Meter unter der Erde? Oder zwanzig? Das Gebäude wirkte schon von außen groß, doch mit seinen unterirdischen Etagen war es geradezu riesig.

				Er kam zu einem Glasfenster und sah Jonah auf der anderen Seite neben einem kräftigen Mann stehen, der mit einer Pistole in einen Schießprüfstand schoss. Ric klopfte gegen das Glas, und beide Männer sahen auf. Jonah öffnete die Tür und gab Ric schnell ein paar Anweisungen.

				Der Leiter der Abteilung für Schusswaffenidentifizierung des Delphi Center trug eine grüne Militärhose, Kampfstiefel und ein schwarzes Polohemd. Er hieß Scott Black. Ric vermutete sogleich, dass er früher Soldat gewesen war, und tippte auf die Navy SEALs. Aber Scott und Jonah, der in der Army gedient hatte, schienen sich ausnehmend gut zu verstehen, sodass er vielleicht auch Army Ranger gewesen war.

				»Darf ich vorstellen? Scott, das ist mein Partner Ric. Ric – Scott.«

				Bis auf Krawatte und Anzugjacke trug auch Jonah dieselbe Kleidung wie bei der Beerdigung. Auf den weißen Hemdsärmeln entdeckte Ric kleine schwarze Flecken. Waffenöl. Das Hemd konnte Jonah vergessen, aber sein Grinsen verriet Ric, dass ihm das herzlich egal war.

				»Schau dir das mal an«, sagte sein Partner. »Eine FN Five-seven. So eine schicke kleine Belgierin sieht man nicht alle Tage.«

				»Was nicht unbedingt schlecht ist«, meinte Ric. Die Pistole des belgischen Herstellers trug den Spitznamen »Cop Killer«, da sie sogar Kevlarwesten durchschlagen konnte.

				Black reichte die Waffe an Ric weiter. Er musterte die dunkelolivgrüne Oberfläche, das geriffelte Griffstück und die kleine Lampe unter dem Lauf. Ric hatte noch nie eine Pistole dieses Typs aus der Nähe gesehen, aber er hatte Bekannte in Spezialeinheiten, die auf sie schworen.

				»Niedlich«, sagte Ric, aber alle Anwesenden wussten, dass das eine grobe Untertreibung war. Er gab die Pistole zurück.

				»Wir haben nur ein bisschen Zeit totgeschossen. Scott hat das Metallteil untersucht, das wir bei Hannigan am Tatort gefunden haben.«

				»Konntest du die Waffe identifizieren?«

				»Die Hülse.« Black öffnete einen Schrank und legte die Pistole an ihren Platz inmitten einer beeindruckenden Sammlung von Handfeuerwaffen.

				»Ich hab sie in IBIS eingegeben.«

				»Das ist diese Waffendatenbank des Justizministeriums?«, fragte Ric.

				»Genau. Wir bauen grad eine eigene Datenbank auf, aber die ist noch nicht einsatzfähig. Deswegen müssen wir unsere Daten mit externen Quellen abgleichen.«

				»Und gibt’s eine Übereinstimmung?« Ric sah das Funkeln in Jonahs Augen. Sein Partner hatte ihn wohl nicht nur hergeholt, um ein paar hübsche Waffen zu bewundern.

				»Sieh selbst.« Black führte ihn auf die andere Seite des Raumes zu einem Computer. Dort stupste er die Maus an, und auf dem an der Wand montierten Flachbildschirm erschien ein Bild.

				»Das Bild links ist die Patronenhülse, die wir auf dem Seitenstreifen der Old Mill Road gefunden haben«, erläuterte Jonah.

				Der Bildschirm war fast doppelt so groß wie Rics Fernseher zu Hause. Darauf war eine runde Patronenhülse mit Spuren des Schlagbolzens zu sehen. »Das ist aller Wahrscheinlichkeit nach die Hülse der Patrone, die auf Hannigan abgefeuert wurde.«

				»Rechts ist ein zweites Bild vom Tatort. Die Hülse dort lag im Straßengraben. Sie weist die gleichen Spuren auf.«

				»Sie stammt vermutlich von der Patrone, die auf Mia abgefeuert wurde«, sagte Jonah.

				Mit verkniffenem Mund starrte Ric auf den Monitor. Die Vorstellung, dass jemand eine Waffe auf ihre zarte Gestalt abgefeuert hatte, brachte sein Blut in Wallung. Zehn oder fünfzehn Zentimeter weiter links, und er hätte heute auf zwei Beerdigungen gehen können.

				»Da ist die dritte.« Black drückte ein paar Tasten, und ein neues Bild erschien. Es war beinahe identisch mit den zwei vorherigen, nur etwas grauer. »Das Bild war in der Datenbank gespeichert. Die Spuren des Schlagbolzens sind identisch. Und die Spuren des Auswerfers stimmen ebenfalls überein. Die Waffe, die die Patronenhülsen an eurem Tatort ausgeworfen hat, und die hier ist dieselbe.«

				»Woher ist diese Hülse?«

				»Aus Fort Worth«, antwortete Jonah. »Kurz bevor du gekommen bist, hab ich angerufen.«

				»Was für ein Fall?«

				»Mord. Der Platzwart eines Golfclubs wurde mit einer Kugel im Kopf am Straßenrand gefunden. Die Patronenhülse lag gleich neben ihm im Straßengraben. Der Fall ist noch ungelöst. Sechs Jahre alt.«

				»Ich hab mir auch die Kugel von der Autopsie angesehen,« sagte Black. »Die war zwar etwas verformt, aber zur Analyse hat’s gereicht. Eure Mordwaffe dürfte eine Glock Kaliber vierzig sein. Außer den Riffelspuren auf dem Projektil sprechen die Hülsen dafür. Die Glock hat einen abgeflachten Schlagbolzen, der eine ganz spezielle Einkerbung auf dem Zündhütchen verursacht. Die meisten Pistolen haben runde Bolzen, und die hinterlassen ein abgerundetes Grübchen. Schon Kandidaten gefunden?«

				»Noch nicht«, räumte Jonah ein.

				»Na, wenn ihr was habt, gebt Bescheid. Ich mach dann die Tests auf dem Schießstand.«

				»Wenn wir was haben, bist du bist der Erste, der’s erfährt«, meinte Ric.

				Fünfzehn Minuten später verließen sie das Delphi Center und gingen zum Parkplatz.

				»Das ist nicht der erste Mordfall aus Fort Worth, der aktuell wieder aufpoppt«, bemerkte Jonah, als sie die Stufen hinabstiegen.

				Ric warf seinem Partner einen Blick zu. Er hatte ihm von dem Altfall aus Fort Worth berichtet, dabei allerdings den Teil mit Mias Traum unterschlagen. Er wollte nicht, dass sie irgendwie verschroben wirkte. Er wunderte sich nur ein wenig, warum ihm Jonahs gute Meinung von ihr wichtig war.

				»Meinst du, das ist Zufall?«, fragte Jonah.

				»Keine Ahnung.«

				»Ja, aber was meinst du?«

				Mias Mietwagen stand in der ersten Reihe unter einer Lampe. Ric ging zu dem kleinen Chevrolet und legte die Hand auf die Motorhaube. Warm. Sie musste also erst gekommen sein. Er drehte sich um und sah zu den erleuchteten Fenstern im obersten Stockwerk hinauf.

				An seinen Partner gewandt, sagte er: »Ich meine, an Zufälle habe ich noch nie recht geglaubt.«

				Mit verschwommenem Blick starrte Mia auf das Foto von Sam auf ihrem Bildschirm. Woher stammte es? Wer hatte es ihr geschickt? Sie hätte alles dafür gegeben, in den Bildschirm hinein und neben Sam auf das Foto zu krabbeln und sehen zu können, wer hinter der Kamera stand. Vielleicht konnte Alex ihr da weiterhelfen? Alex hatte zwar auch keine übernatürlichen Fähigkeiten, aber auf ihrem Spezialgebiet, der Computertechnik, brachte sie Erstaunlicheres zuwege als alle anderen, die Mia kannte. Wenn jemand aus der Abteilung für Cyberkriminalität Mia ein paar ihrer verzweifelt gesuchten Antworten geben konnte, dann Alex Lovell. Und Mia brauchte diese Antworten so dringend, dass sie dafür sogar an den Ort zurückgekehrt war, an dem sie momentan ganz bestimmt nicht sein wollte – an den Ort, der von so vielen schrecklichen Erinnerungen erfüllt war, dass ihr schon die Anwesenheit dort Unbehagen bereitete.

				»Was machst du denn hier?«

				Mit stockendem Atem wirbelte sie herum. Ric Santos stand in ihrer Tür, und einen Augenblick meinte sie, sie bildete sich das alles nur ein.

				Sein Blick fiel auf den Bildschirm. Mit Schrecken sah Mia ebenfalls dorthin. Ob er das Bild sah?

				»Na, was wohl.« Sie schob sich vor den Bildschirm und rang sich ein Lächeln ab. »Überstunden. Berichte schreiben.«

				Ric sah ihr in die Augen, und sie beschlich das Gefühl, dass er ihre Lüge durchschaute. Oder zumindest ihre Nervosität bemerkte. Warum hatte sie nur vergessen, die Tür zu schließen? Weil sie nur kurz herkommen wollte, um ihren Laptop zu nehmen und ihn zu Alex auf die andere Seite des Gangs zu bringen. Und die wartete bereits auf sie.

				Ric trat ein, und Mia zuckte zusammen. »Fast ein bisschen spät, oder?«

				»Och, wie man’s nimmt.«

				Er sah auf ihren Computer, sagte aber nichts. Vielleicht hielt er das Bild für einen Bildschirmschoner? Wie beiläufig beugte sie sich vor und versetzte den Rechner in Ruhezustand.

				»Also.« Sie drehte sich zu ihm um. »Und was machst du hier?«

				»Ich war unten bei den Ballistikern.«

				»Und wie konntest du hier raufkommen?«

				»Ich bin unten auf dem Parkplatz, nachdem ich dein Auto gesehen hatte, Ben begegnet. Der war so nett und gab mir noch schnell offiziellen Begleitschutz.«

				In Mias Kopf begann es zu arbeiten. Ben war ebenfalls in der Abteilung Cyberkriminalität, und er und Ric kannten sich von dem ungelösten Fall von vergangenem Sommer. Das hieß, Alex war nicht allein im Computerlabor, und Mia musste aufpassen, was sie sagte. Ihr Blick wanderte sehnsüchtig zur Tür. Alex erwartete sie, und so wie sie am Telefon geklungen hatte, wollte sie den Abend eigentlich nicht hier verbringen. Mia eigentlich auch nicht. Jeder andere Ort wäre ihr lieber gewesen. Sie musste Ric abwimmeln.

				»Was ist denn mit deinem Mantel passiert?«

				Verwundert sah sie ihn an. Ihr Mantel? Sie öffnete den Mund, um zu antworten, brachte jedoch kein Wort heraus. Ihr Mantel lag zu Hause im Schlafzimmer auf dem Boden neben ihrer zerrissenen Strumpfhose. Jedes Kleidungsstück, das sie heute getragen hatte, stank nach Rauch.

				»Diese Skiweste ist doch etwas optimistisch.« Mit einem Nicken deutete Ric auf ihre nackten Arme. »Heute Nacht soll’s sogar unter null Grad haben.«

				Er hatte recht. Jeans und T-Shirt waren nicht gerade das optimale Outfit für dieses Wetter. Doch nachdem sie den Nachmittag mit Vivian und Sam verbracht hatte, hatte sie es eilig gehabt. Sie hatte es sogar sehr eilig gehabt, hierherzukommen und Antworten auf einige ihrer Fragen zu erhalten. Insbesondere die, wie man glaubhaft die Entführung des kleinen Jungen vortäuschen konnte, obwohl zwei Lehrerinnen, der Rektor und der Junge selbst steif und fest behaupteten, er sei den ganzen Tag in der Schule gewesen.

				Alex war der einzige Mia bekannte Mensch, der ihr dabei behilflich sein konnte. Wenn Mia nur diesen Detective loswürde, der in ihrem Büro stand und sie misstrauisch betrachtete.

				Er weiß, dass irgendwas faul ist. Der Gedanke tauchte kurz in ihrem Bewusstsein auf, aber sie verdrängte ihn. Woher sollte er das wissen?

				»Du hast recht.« Sie rang sich ein weiteres Lächeln ab, das sich aber so verzerrt anfühlte, dass ihr die Backen wehtaten. »Ich hätte auf den Wetterbericht achten sollen.« Sie bemühte sich, nicht zu zittern, als sie den Laptop zuklappte, in ihre Computertasche steckte und den Reißverschluss zuzog. Sie spürte Rics Blick auf sich, als sie sich die Tasche umhängte.

				»Fährst du nach Hause?«

				»Ja. Ich möchte vorher nur kurz noch ins Computerlabor und mit jemandem reden.«

				Mit gerunzelter Stirn trat er vor sie. »Stimmt was nicht?«

				»Nein, warum?« Sie riss die Augen auf und versuchte, ihn unschuldig anzusehen, obwohl ihr Puls raste. Er weiß alles. Irgendwer hat mich gesehen. Er war nicht in der Ballistik, sondern ist wegen mir hier – er weiß, was ich getan habe.

				Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. Nur unter dem Einsatz aller Selbstbeherrschung, die ihr zur Verfügung stand, brach sie nicht in Tränen aus. Ja, hier stimmt etwas ganz gewaltig nicht. Und wenn er sie noch länger mit dieser sorgenvollen Miene ansah, würde sie sich nicht mehr beherrschen können und ihm alles erzählen.

				»Ich begleite dich«, sagte er. Sie konnte es gerade noch vermeiden, einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen.

				Sie führte ihn aus dem Büro. Das Computerlabor lag nur ein Stückchen weiter im selben Gang, was bedeutete, dass sie seinen Fragen nicht mehr lange ausweichen musste. Ihr fiel ein, was ihre Schwester, eine Anwältin, immer sagte: Angriff ist die beste Verteidigung.

				Sie drehte sich zu ihm. »Wie war die Beerdigung?«

				»Okay.«

				Zu seinem sichtlichen Unbehagen bohrte sie weiter. »Gibt’s Fortschritte bei der Suche nach Franks Mörder?«

				»Nein.«

				»Und was wisst ihr?« Das Gespräch verebbte.

				Sie kamen zu dem großen gentechnischen Labor, in dem ein paar Kollegen Überstunden schoben. Einer blickte von seinem Mikroskop auf, als sie vorbeigingen. Mark. Er war auch schon vorher da gewesen, als sie das Beweismaterial genommen hatte. Hatte er ihr Zittern bemerkt? Musterte er sie jetzt misstrauisch? Sie verlor ihre Gefasstheit, erneut begann ihr Puls zu rasen.

				»Mia?«

				»Was?« Sie warf Ric einen Blick zu.

				»Ich hab gefragt, wie’s bei Gericht war? Hast du Pickerton das Kohlescheffeln wenigstens schwermachen können?«

				»Oh. Nicht so richtig, glaub ich.«

				Ihr kam es vor, als hätte sie schon vor Jahrhunderten vor Gericht ausgesagt. Und in gewisser Weise stimmte das auch. Ab jetzt, das wurde ihr in diesem Moment klar, würde sich ihr Berufsleben immer in zwei Phasen unterteilen lassen: jene vor und jene nach dem, was sie heute Nachmittag getan hatte. Heute Nachmittag war ein Wendepunkt gewesen. Mit den Konsequenzen musste sie den Rest ihrer Laufbahn leben – falls es für sie überhaupt eine weitere Laufbahn gab. Das war nach heute doch eher fraglich. Niedergeschlagen setzte sie ihren Weg fort. Was sollte sie nur tun?

				Als sie die Abteilung für digitale Bildgebung und Cyberkriminalität erreichten, sah Alex von ihrem Computer auf und erhob sich, um ihnen aufzumachen.

				»Soll ich warten?«, fragte Rick. »Wir könnten nachher noch was essen gehen.«

				Mia schluckte. Er beobachtete sie misstrauisch. Er wusste, dass etwas nicht stimmte.

				Wieder bedachte sie ihn mit einem gezwungenen Lächeln. »Wie wär’s, wenn wir das verschieben? Das könnte etwas dauern.«

				Alex öffnete die Tür, und Mia schlüpfte hinein, ohne sich umzudrehen. Sie hatte Ric momentan nichts entgegenzusetzen; er war viel zu aufmerksam, und noch ein Kreuzverhör an diesem Tag stand sie nicht durch.

				»Was war das denn?«, fragte Alex.

				»Nichts. Sollen wir zu deinem Schreibtisch gehen?« Mia sah sich um und entdeckte am anderen Ende des Raumes Ben, der heftig seine Tastatur bearbeitete.

				»Ist mir recht.«

				Im Handumdrehen hatte Alex Mias Laptop eingeschaltet und die E-Mail an sich geschickt, um sie auf ihrem eigenen Rechner zu bearbeiten.

				Mias Magen krampfte sich zusammen, als Sams lächelndes Gesicht beinahe lebensgroß auf Alex’ Bildschirm erschien. Schuldgefühle überkamen sie. Unvorstellbar, dass ihr Neffe in diesen Albtraum hineingezogen wurde.

				»Kannst du die Nachricht zurückverfolgen«, fragte sie ängstlich. 

				Alex’ Finger flogen über die Tasten, aber sie erwiderte nichts, sondern öffnete zahllose Fenster und las Textzeilen, die Mia vollkommen schleierhaft waren.

				»Die Datei wurde vorm Senden verändert«, murmelte Alex. »Getarnt, würde ich sogar sagen. Allerdings …« – tipp, tipp, tipp – »gibt’s doch ein paar Anhaltspunkte.«

				Wieder klapperte die Tastatur, und Mia knabberte an ihrem Daumennagel. Alex brummelte etwas Unverständliches. Mia hielt den Atem an, bis sie es nicht mehr aushielt.

				»Ich muss wissen, wo das Foto gemacht wurde«, sagte Mia. »Wie das gegangen ist.«

				Sie wollte unbedingt verstehen, wie ihr jemand dieses Foto von Sam vor seiner Schule schicken konnte, obwohl jeder, Sam eingeschlossen, versicherte, dass er den ganzen Tag keinen Fuß vor die Tür gesetzt hatte.

				»Lass mir ein bisschen Zeit«, sagte Alex.

				Mia holte tief Luft. Geduld. Aber ihre Nerven lagen blank, und die ständige Aufregung an diesem Tag forderte ihren Tribut.

				Nachdem sie wichtiges Beweismaterial in einer laufenden Mordermittlung vernichtet hatte, war Mia zurück zum Auto gerannt – und hatte festgestellt, dass der Anrufer einfach aufgelegt hatte. Ohne ein Wort über Sam zu verlieren. Ihr war vor Angst schlecht geworden, und dennoch hatte sie es nicht gewagt, die Polizei zu rufen. Stattdessen hatte sie mit ihrer Schwester telefoniert und anschließend mit ihr panisch nach Sam gesucht, der aber, wie sich bald herausstellte, ganz brav im Mathematikunterricht in der Cedar Hollow Elementary School saß. Trotz der Versicherung des Rektors waren sowohl Vivian als auch Mia in der Schule aufgekreuzt und hatten sich mit eigenen Augen davon überzeugt. Sam ging es gut. Er war nun vielleicht ein wenig verblüfft, weil so viele Erwachsene ihren Kopf in sein Klassenzimmer steckten, nur um ihn zu sehen.

				Anschließend hatte Mia dann nur auf dem Beifahrersitz des Volvos ihrer Schwester gesessen und ihr eine halbe Stunde lang ihr Herz ausgeschüttet. Unter Tränen hatte sie Vivian alles erzählt, die ganze Geschichte von Anfang an. Auch Vivian hatte zu weinen begonnen, doch dann hatte sie ganz pragmatisch nach einer Lösung gesucht und überlegt, was sie als Nächstes tun könnten. Sie hatten Pläne geschmiedet – einen für Vivian und Sam, einen anderen für Mia.

				Zum Plan für Mia gehörte, dass sie so tat, als würde sie weiterhin die Anweisungen des Anrufers befolgen, während sie zugleich mit aller Kraft herausfinden wollte, was da vor sich ging. Der Plan für ihre Schwester war etwas komplizierter, aber er sollte Vivian und Sam aus der Schusslinie halten.

				»Ich glaube, ich weiß, was da gemacht wurde.« Alex’ Bemerkung holte Mia zurück in die Gegenwart. Mia sah in die dunkelbraunen Augen ihrer Freundin und wurde wieder etwas zuversichtlicher. Bevor Alex zum Delphi Center gekommen war, hatte sie eine Art ziviles Zeugenschutzprogramm geleitet. Sie war gewissermaßen eine Spezialistin für die Bewahrung von Geheimnissen.

				»Mia, hörst du überhaupt zu? Hallo, Mia, ist da wer?«

				»Doch, doch, ich hör dir zu.«

				»Okay. Also, das hier ist sozusagen ein Bild in einem Bild. Oder schlicht eine Fälschung.«

				Mia wollte schon einen Stoßseufzer der Erleichterung ausstoßen, aber etwas an Alex’ Stimme riet ihr ab. »Da gibt’s doch ein Problem, oder?«

				»Was Sams Sicherheit betrifft? Ich würd sagen, ja, das gibt’s in der Tat.« Alex deutete auf Sams Gesicht. »Das Bild deines Neffen stammt von einem echten Foto. Auch das Bild von der Schule basiert auf einem echten Foto. Die Bearbeitung besteht darin, dass die beiden Bilder kombiniert wurden. Sie wurden zu einem verschmolzen, und das sogar ziemlich gut. Wenn ich nicht gerade eine neue Software testen würde, hätte ich’s vielleicht gar nicht bemerkt.«

				Mia blickte konzentriert auf den Bildschirm und studierte nach vorne gebeugt Sams Gesicht, seine Haltung und Kleidung.

				»Kann es sein, dass jemand das Bild aus dem Internet hat? Aus Facebook oder so?«

				»Möglich.«

				Mia betrachtete Sams lächelndes Gesicht und insbesondere die Zahnlücke, in der erst seit einer Woche der neue obere mittlere Schneidezahn hervorspitzte. Das Foto war ziemlich neu. 

				»Kann es sein, dass die Jackenfarbe verändert wurde?«

				»Absolut«, erwiderte Alex. »Schau her.«

				Nach wenigen Mausklicks wurde aus der roten Jacke mit Reißverschluss, die Sam auf dem Bild trug, eine lila Jacke. Mit einem flauen Gefühl begriff Mia, wie einfach das zu bewerkstelligen war – und zugleich wie viel Planung die ganze Sache erfordert hatte.

				»Vermutlich wurde die Aufnahme am Samstag im Zoo gemacht«, sagte Mia. »Da hatte Sam was Grünes an, aber ansonsten ist alles gleich. Er war ungefähr eine halbe Stunde lang weg, und es stellte sich raus, dass er mit einem Fremden mitgegangen war, der ihm einen Schokoriegel gegeben hat.«

				Alex’ Miene verdüsterte sich. Zu ihren Aufgaben gehörte auch das Aufspüren von Kinderschändern, die sich im Internet rumtrieben, und Mia wusste, dass sie schon viele perfid gute Methoden entdeckt hatte, sich an Kinder ranzumachen.

				»Das könnte gehen«, meinte Alex. »Die meisten Handykameras sind mittlerweile gut genug, sodass es Sam vielleicht gar nicht gemerkt hat, wenn er fotografiert wurde. Das würde auch erklären, warum du bei dem Anruf Sams Stimme gehört hast. Der Kerl könnte sie aufgenommen haben.«

				»Meinst du damit, er könnte Sam meinen Namen rufen lassen?« Verblüfft lehnte sich Mia zurück. Sam hatte ihr nichts davon erzählt. Auch die Kindertherapeutin und der Sozialarbeiter hatten nichts Derartiges erwähnt.

				»Vielleicht hat er sich in eurer Nähe herumgetrieben, als du mit Sam unterwegs warst. Da hätte er auch was aufnehmen können.«

				Der Gedanke ließ Mia frösteln. Jemand hatte sie beobachtet, und sie hatte nichts bemerkt. 

				»Können wir die Nachricht zurückverfolgen?« Je länger Mia auf den Bildschirm starrte, desto wütender wurde sie. »Ich will wissen, wer das getan hat.«

				»Ich auch. Auf alle Fälle war das genau geplant. Der Täter hat nicht nur Sam fotografiert, er musste auch rausfinden, in welche Schule er geht, und dorthin fahren und ebenfalls ein Foto machen. Da hat sich jemand viel Mühe gegeben, um dich einzuschüchtern.« Alex schwieg. »Hast du eine Idee, wer das gewesen sein könnte?«

				Offensichtlich war Alex klar, dass sie nicht alles von Mia erfuhr. Aber solange die selbst nicht wusste, was vor sich ging, konnte sie sich auch nicht erlauben, jemand anderes ins Vertrauen zu ziehen als ihre Schwester.

				Wenn Sie auch nur ein Wort davon sagen, ist Sammy tot.

				Das Kidnapping mochte nur vorgetäuscht gewesen sein, aber die Drohung war nur zu real. Und wer sie ausgesprochen hatte, wusste auch um Mias Schwachstelle.

				Alex wartete auf eine Antwort.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Mia. »Vielleicht könnte ich es sagen, wenn ich wüsste, woher diese E-Mail kommt. Kannst du das rauskriegen?«

				»Wahrscheinlich schon, aber das dauert ein bisschen. Dieses Foto-Composing wurde nicht einfach so zusammengeschustert. Das ist mit professioneller Software bearbeitet worden.«

				»Ziemlich gut gemacht. Woran hast du’s gesehen?«

				Mia und Alex fuhren gleichzeitig herum. Ben stand hinter ihnen und lehnte an einem Schreibtisch. Mia stöhnte innerlich auf. Sie hatte nicht das geringste Interesse daran, noch mehr Mitwisser zu haben.

				»Der Schatten«, antwortete Alex. 

				Mias Neugier war stärker als die innere Stimme, die zur Vorsicht mahnte. »Welcher Schatten?«

				»Ja, jetzt seh ich’s auch«, sagte Ben. »Gutes Auge.« Er beugte sich vor und deutete auf den Monitor. Mit seiner rahmenlosen Brille, der ausgewaschenen Jeans und dem ausgeleierten T-Shirt hätte er ein x-beliebiger junger Computernerd sein können. Aber nachdem Mia schon mehrmals mit ihm zusammengearbeitet hatte, konnte sie dieses nachlässige Outfit nicht mehr täuschen. Der Mann war überdurchschnittlich intelligent und ein absoluter Computervirtuose. »Siehst du das?« Er deutete auf Sams Gesicht. »Diese Schatten sind ganz scharf konturiert, das sieht aus, als wäre das Foto an einem sonnigen Tag im Freien aufgenommen worden. Dagegen sind die Schatten im Hintergrund viel verschwommener. Da ist nicht so viel Kontrast.«

				Mia starrte das Bild an. Der Unterschied war nur minimal, aber nun sah auch sie ihn.

				»Wer hat das überhaupt gemacht?«, fragte Ben. »Das ist echt gut.«

				»Das würden wir auch gern wissen«, antwortete Alex. »Irgendwer hat dieses Bild zusammengebastelt und damit die Entführung des Jungen vorgetäuscht.«

				Ben zog die Augenbrauen hoch. »Hoffentlich haben die Eltern nicht schon Lösegeld bezahlt.« Er sah Mia fragend an.

				»Wir haben die Telefonnummer vorhin schon überprüft, aber es sieht so aus, als hätte da jemand mit Call-ID Spoofing gearbeitet«, sagte Alex. Als Mia sie verständnislos ansah, fügte sie hinzu: »Das heißt, der Anrufer hat seine Identität verschleiert, indem er eine andere Rufnummer vorgetäuscht hat. Geht ganz einfach, wenn man weiß, wie.«

				»Habt ihr das Bild per E-Mail bekommen?« Bens Frage war an Mia gerichtet. Da sie zögerte, fuhr er fort: »Man sieht, dass der Junge mit dir verwandt ist. Ihr seht euch ziemlich ähnlich.«

				»Ja, per Mail«, räumte sie ein. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie konnte immer noch kaum fassen, was geschehen war.

				»Die Mail wurde von einem Yahoo-Account abgeschickt«, meinte Alex. »Ich hab sie noch nicht ganz zurückverfolgen können, aber ich schätze, das bringt sowieso nichts.«

				Er nickte. »Leite sie mir mal weiter. Vielleicht finde ich ja übers Handy den Absender raus.«

				»Mit der E-Mail?«, fragte Mia verblüfft.

				»Nein, nein, mit dem Bild. Ah, das ist eine super Idee, Ben! Verdammt, warum bin ich da nicht selbst draufgekommen?« Euphorisiert von diesem Gedanken, den Mia nicht mal in Ansätzen verstand, erläuterte ihn Alex weiter. »Wenn das Foto mit einer Handykamera aufgenommen wurde, könnten wir die Nummer rauskriegen.«

				»Hast du nicht gesagt, dass er mit diesem Spoofing-Ding eine andere Nummer vorgetäuscht hat?«

				»Ja, aber nur als er dich angerufen hat«, erwiderte Alex. »Aber vermutlich nicht, um das Bild aufzunehmen. Wenn der Kerl das Foto mit einem Handy aufgenommen hat, dann wohl mit seinem eigenen. Danach hat er es wahrscheinlich irgendwohin gemailt, um es am Computer mit diesem Grafikprogramm zu bearbeiten. Ben glaubt, dass wir so Datenspuren finden könnten, die zu dem Handy selbst führen. Und damit könnten wir an seine Identität kommen.«

				»Das geht?«

				»Wir können’s auf alle Fälle versuchen.«

				Jonah unterzeichnete das Tatortprotokoll und tauchte unter dem Absperrband durch. Er ging über einen schlammigen Weg, sorgsam darauf bedacht, nicht die mit Markierungsband gekennzeichnete Spur zu verlassen. Die Männer des Sheriffs nickten ihm zu, als er den feuchten Abhang hinabstieg.

				»Hier drüben.«

				Jonah erkannte erst Rics Stimme, dann die Silhouette seines Partners, der vor den Scheinwerfern eines Kleinlasters der Spurensicherung stand. So viel zum Besuch bei Mia. Jonah ging zu ihm. Erst als er fast dort war, erkannte er, dass der dicke Mann neben Ric der Gerichtsmediziner war. In wattierte Jagdkleidung gekleidet, sah er aus wie ein Michelin-Männchen im Tarnanzug.

				»Ein Park Ranger hat sie gefunden«, sagte Ric.

				Jonah sah auf den großen tragbaren Strahler neben der Leiche. Darunter waren mehrere Spurensicherer bei der Arbeit. 

				»Wie alt?«, fragte Jonah.

				»Schwer zu sagen«, sagte Froehler. »So um die zwanzig. Oder vielleicht ein bisschen älter? Morgen weiß ich mehr. Und zu Ihrer nächsten Frage: Ja, sie wurde geschlagen. Ob sie vorher schon tot war, erfahren wir dann bei der Autopsie.«

				»Aber was glauben Sie, was passiert ist?«

				»Ich hab schon dem Sheriff gesagt, dass das alles im Bericht stehen wird.« Er wandte den Kopf kurz in Richtung der Leiche, und als er Jonah wieder ansah, war der Ausdruck in seinen Augen verändert. »Aber wenn Sie eine erste Vermutung hören wollen, dann ist die Todesursache Gewalteinwirkung mit einem stumpfen Gegenstand. Jemand hat der armen Kleinen den Schädel eingeschlagen. Mit mehreren Schlägen. Allerdings werde ich das nicht bestätigen, wenn Sie sich da auf mich berufen.«

				Froehler nahm die Tasche mit seiner Ausrüstung und stapfte zum Wagen.

				»Ist der etwa schon fertig?«

				»Bis auf die Autopsie«, sagte Ric. »Er ist schon seit etwa einer Stunde da. Wir sind erst spät dazu gerufen worden.«

				»Von wem?«

				»Vom Sheriff. Er weiß vom Fall Ashley Meyer und hat den Chef vorab informiert.«

				Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum See, und Jonah tat so, als würde er den schneidend kalten Wind nicht spüren. Doch da die Temperatur erneut gefallen war, kam ihm Froehlers Jagdoutfit gar nicht mehr so unsinnig vor. Jonah versuchte sich einen Überblick über das Gelände zu verschaffen, aber die Sicht war sehr eingeschränkt. Nur auf einem kleinen Uferstreifen war ein Scheinwerfer aufgebaut worden.

				»Dasselbe Tatmuster?«, fragte Jonah.

				»Nein.«

				»Keine Messerstiche? Kein Klebeband?«

				»Hab nichts gesehen.«

				Als sie sich dem Wasser näherten, machten ihre Stiefel schmatzende Geräusche. Neben mehreren Technikern in weißen Overalls blieben sie stehen.

				Jonah sah Ric an. »Und warum sind wir eigentlich hier?«

				»Sieh es dir selbst an.«

				Die aufgeschwemmte Leiche lag mit dem Gesicht nach unten im Uferschlamm. Ihre Arme waren auf beiden Seiten ausgestreckt, die Fußgelenke jedoch verschnürt und an einen Betonblock gebunden. Jonah stellte sich vor, wie jemand sie so gefesselt hatte, und war von der Kaltblütigkeit der Tat geschockt.

				»Fällt dir was auf?«, fragte Ric.

				»Außer den Haaren?«

				»Genau.«

				Das Opfer hatte lange blonde Haare, genau wie Ashley Meyer. Aber das traf auf eine Menge Frauen zu. Jonah suchte weiter. Einer der Spurensicherer erhob sich und versperrte ihnen die Sicht. Jonah blieb das Nachbild des überdimensional aufgequollenen Körpers.

				»Hm …« Da es ihm gleich zu Anfang aufgefallen war, merkte er es nun auch an. »Bedenkt man die Umstände, ist ihr Zustand eigentlich gar nicht so übel.«

				»Angesichts der Tatsache, dass sie im Wasser lag? Ja. Den Eindruck hatte ich auch.«

				Sie standen auf einem von Schlamm und Pflanzen bedeckten Abhang. »Der See wird gerade abgelassen, oder?«, erkundigte sich Jonah.

				»Die Seenverwaltung hat am Sonntag die Schleusen geöffnet und den Wasserpegel um etwa zwei Meter gesenkt. Seither haben wir Temperaturen unter null. Das engt die Sache zeitlich etwas ein.«

				»Wie lange war sie Froehlers Ansicht nach unter Wasser?«

				»Da wollte er sich nicht festlegen. Aber er meint, wahrscheinlich nur einen Tag. Höchstens zwei.«

				»Santos.« Ein Hilfssheriff winkte sie zu sich, und sie traten in den Lichtkegel.

				Nun sah Jonah die gräuliche Haut und die schleimigen Ablagerungen auf dem Haar. Kummer überkam ihn. Jedes Opfer, das er sah, ließ ihn an die Eltern denken. Ric sah mit versteinerter Miene auf die junge Frau vor ihnen. Vielleicht dachte er an seine eigene Tochter.

				»Sie haben doch nach Stichwunden gefragt?«

				»Ja.«

				»Keine auf dem Rumpf«, sagte der Mann.

				Das Team der Leichenbergung drehte das Opfer um und legte es auf eine Plane. Jonah biss die Zähne zusammen und zwang sich, das Gesicht und den Körper genau anzusehen. Sein Blick blieb an ihren Händen hängen, die bereits für den Transport vorbereitet und von Tüten umschlossen waren, falls sich unter den Nägeln noch Beweismaterial befand.

				»Was ist mit den Händen?«, fragte Ric, der offenbar etwas Ähnliches gedacht hatte. »Schnitte? Andere Verletzungen, die auf Gegenwehr schließen lassen?«

				»Das wollte ich Ihnen sagen. An den Händen hat sie ziemlich viele Schnittwunden.«

				Nach einer Mütze voll Schlaf heftete sich Ric wieder an die einzig vernünftige Spur, auf die er sich bei den Ermittlungen zum Mord an Frank stützen konnte: ein Stückchen Metall, das kaum größer war als ein Kinderdaumen.

				Aber die Patronenhülse brachte ihn nicht weiter.

				Der Detective aus Fort Worth, der an dem Fall gearbeitet hatte, war tot. Die Akten waren bereits archiviert, und es würde mindestens vierundzwanzig Stunden dauern, bis jemand in die Katakomben hinabstieg und sie heraussuchen konnte. Und die einzige Person, die den Fall aus erster Hand kannte – auch wenn er zu der Zeit erst Polizeianwärter im Streifendienst gewesen war –, war krank.

				Nach dem vergeblichen Anruf legte Ric leise fluchend auf. Doch als die fast zwei Meter große Statur seines Partners beinahe die ganze Tür ausfüllte, hob sich seine Stimmung.

				»Du hast was Neues, oder?«, sagte Ric, als Jonah vor seinem Schreibtisch stehenblieb.

				»Darauf kannst du wetten.

				»Sag, dass es zum Hannigan-Mord passt.«

				»Der Motelzimmer-Mord. Jemand vom Hotelpersonal hat grad bei einer Fotogegenüberstellung den Mann erkannt, der als Letzter ihr Zimmer betreten hat. Wir haben einen Verdächtigen, und der ist kein unbeschriebenes Blatt.«

				Ric beugte sich vor, als ihm Jonah einen Packen Fotos auf den Tisch warf. »Wer ist es?«

				»David Corino, auch bekannt als Spider. Ein Zuhälter aus San Antonio.«

				»Spider? Wie kommen die nur auf so einen Scheiß?«

				»Weiß der Geier.«

				Ric betrachtete das Bild des Galgenvogels. Laut Geburtsdatum unter dem Bild war Corino sechsundzwanzig, aber er hatte die Zähne und das Gesicht eines alten Mannes.

				»Sieht wie aus ein Meth-Junkie. Was sagen die Akten?«

				»Bestätigen, was das Bild vermuten lässt«, meinte Jonah. »Wurde ein paarmal wegen Drogen hochgenommen. Saß zwei Jahre für einen Einbruch. Vor Kurzem wurde er bei einer Razzia in einem Meth-Labor in Bexar County miteinkassiert. Der Staatsanwalt hat ihn davonkommen lassen, weil er gegen ein paar seiner Kumpels ausgesagt hat.«

				»Mädels hat er auch am Laufen?«

				»Sieht so aus. Außerdem vertickt er selbst Meth. Du weißt, dass das Opfer zum Todeszeitpunkt was eingeworfen hatte?«

				Ric lehnte sich zurück. »Gibt’s eine Verbindung zu Ashley Meyer?«

				»Ziemlich ausgeschlossen.« Damit bestätigte Jonah Rics ersten Eindruck. »Für den Mordzeitpunkt hat er ein Alibi.«

				»Hast du schon mit ihm gesprochen?«

				»Noch nicht, aber ich hab bisschen telefoniert. Am Tag nach Weihnachten wurde er wegen der Drogensache eingebuchtet. Bis er vor zwei Tagen den Mund aufgemacht hat, war er Gast der Steuerzahler von Bexar County.«

				»Das disqualifiziert ihn für den Mord an Meyer«, sagte Ric. »Selbst wenn die Autopsie einen ein oder zwei Tage früheren Todeszeitpunkt nicht ausschließt, passt das immer noch nicht.«

				»Aber wenn’s der Kerl war, dann hatten wir recht«, meinte Jonah. »Die Morde stehen in keinem Zusammenhang.«

				Rics Handy klingelte, und er ging dran. »Santos.« Er hörte aufmerksam zu, erhob sich dann und nahm die Jacke von der Stuhllehne.

				»Wo brennt’s?«

				»Das war Rachel«, antwortete Ric. »Bei ihr im Zimmer sitzt Mia Voss und möchte mit uns über die Ermittlungen im Fall Meyer sprechen.«

				»Warum redet sie denn nicht hier mit uns?«

				»Mir scheißegal, wo sie mit uns redet. Es klingt, als gäb’s eine neue Entwicklung in unserem Fall.«

				In einem Nadelstreifenkostüm und mit dem Selbstbewusstsein einer Staatsanwältin, die dreiundneunzig Prozent ihrer Fälle mit einer Verurteilung abschloss, rauschte Rachel Patterson in das Besprechungszimmer.

				»Ich bin froh, dass Sie’s einrichten konnten, Detective Macon. Wo ist Ihr Partner?«

				»Sollte eigentlich gleich da sein. Er hat grad noch einen Anruf bekommen …«

				Im selben Moment betrat Ric das Besprechungszimmer. Während er das Telefon wegsteckte, nickte er der Bezirksstaatsanwältin zu. Der Blick, mit dem er Mia bedachte, verstärkte das flaue Gefühl in ihrem Magen noch mehr.

				»Schön, dass Sie da sind.« Rachel legte einen Notizblock an den Kopf des Besprechungstisches, ehe sie einen Stuhl hervorzog und sich niederließ. »Setzen wir uns doch. Ich muss in zwanzig Minuten bei Gericht sein. Dr. Voss?« Die eisblauen Augen der Anwältin ruhten auf Mia. »Sie haben uns etwas zu sagen?«

				Mia räusperte sich. Sie fühlte, wie Rics und Jonahs Blicke auf ihr ruhten, als sie die gefalteten Hände auf den Pressspantisch legte. Sie war in den vergangenen zwölf Stunden gedanklich immer wieder durchgegangen, was sie sagen wollte, und nun wollte sie es auch mit fester Stimme vortragen.

				»Ich bin wegen des Ashley-Meyer-Falls hier.«

				Die Staatsanwältin runzelte die Stirn. Mia richtete den Blick auf Jonah, dann auf Ric. Erwartungsvolle Stille füllte den Raum.

				Weil sie Ric nicht in die Augen sehen konnte, wandte sich Mia wieder der Staatsanwältin zu.

				»Ich fürchte, es gibt da ein Problem. Mein Problem.«

				»Was für ein Problem?«, fragte Rachel.

				»Das hat mit dem Beweismaterial zu tun. Den Beweisgegenständen. Die Sie zur Untersuchung ins Labor geschickt haben.« Oh Gott, sie fing schon jetzt zu stottern an, obwohl sie kaum begonnen hatte.

				Die Augen der Staatsanwältin verengten sich. »Was ist damit?«

				Mias Pulsschlag beschleunigte sich. Sie kämpfte gegen ihren Schluckreflex an und zwang sich, der anderen Frau in die Augen zu blicken, als sie Folgendes verkündet: »Ich scheine die Sachen verlegt zu haben.«

				»Sie haben sie verlegt?« Auf die Ellbogen gestützt, beugte sich Rachel nach vorne.

				»Beziehungsweise verloren.«

				Rachel glotzte sie an, und Mia fiel ein, dass sie die Staatsanwältin zum ersten Mal völlig perplex erlebte. »Welches Material haben Sie denn verloren?«

				»Alles.«

				Rachel blieb der Mund offen stehen. Das Schweigen lastete schwer auf allen. Nur das schwache Klingeln eines Telefons in einem anderen Büro war zu hören.

				»Wir hatten drei verschiedene Beutel eingesandt.«

				Mia wandte den Blick zu Jonah, der sie mit über seiner breiten Brust verschränkten Armen feindselig anstarrte. Hätte er etwas anderes angehabt, würde er einen prima Türsteher für einen Club abgeben.

				»Das ist korrekt.«

				»Wie konnten Sie drei verschiedene Beutel auf einmal verlieren?«, wollte er wissen.

				»Ich weiß es nicht.« Mia blickte auf die vor ihr liegenden gefalteten Hände. Ihre Knöchel traten weiß hervor. Sie zwang sich, sie nicht mehr so fest zusammenzupressen. »Ich habe es Anfang der Woche festgestellt und schon überall gesucht.«

				»Wann?« Die Frage kam von Ric, der sie unverwandt ansah.

				Mias Kehle war trocken. »Äh, wie bitte?«

				»Wann haben Sie’s festgestellt? Sie sagten mir, Sie wollten sich die Sachen am Sonntag ansehen.«

				Mia nickte. Sie hatte erwartet, dass das zur Sprache kommen würde. »Am Sonntag habe ich eine Vorabanalyse gemacht und mir Stichpunkte über die Untersuchungsmethoden gemacht. Das war am Nachmittag. Ich dachte, danach hätte ich alles wieder in den Kühlschrank gelegt.« Vor dem, was nun folgen musste, zuckte Mia innerlich zusammen. »Aber es kann sein, dass ich nur gedacht habe, ich hätte alles zurückgelegt, aber es irgendwie vergessen habe. Vielleicht habe ich die Sachen auch liegen lassen, und sie sind in den Müll gewandert.«

				»Sie meinen, sie wurden weggeworfen?« Rachel sah völlig konsterniert aus.

				»Ich weiß es nicht. Möglich wär’s. Ich war Montag fast den ganzen Tag bei Gericht und erinnere mich nicht, sie da gesehen zu haben. Gestern Nachmittag bin ich ins Büro gekommen, um Abstriche zu nehmen und die Analysen durchzuführen, konnte aber nichts mehr finden.« Sie unterbrach sich und ließ das Schweigen sich ausbreiten. Sagen Sie nie mehr, als Sie müssen. Das hatte Rachel ihr beigebracht. Mia fand es auf tragische Weise ironisch, dass sie die Technik der Staatsanwältin nun selbst anwendete, um die anderen zu täuschen.

				Wenn sie die überhaupt täuschen konnte. Rachels blaue Augen waren kühl und berechnend, als sie sich zurücklehnte.

				»Hat vielleicht ein Kollege die Sachen weggenommen? Ein anderer Wissenschaftler?«, fragte Jonah.

				»Nein.«

				»Haben Sie denn keine Sicherheitsvorkehrungen gegen so etwas?« Rachels Stimme war schneidend. »Wie können Sie wichtiges Beweismaterial in einer Morduntersuchung verlegen? Ich dachte, das wäre ein erstklassiges forensisches Institut?«

				»Das sind wir auch.«

				»Nein, ganz gewiss nicht.« Sie schlug mit der Hand auf den Tisch. Mia fuhr zusammen. »Ist Ihnen klar, was das für den Fall bedeutet? Selbst wenn Sie das Material wiederfinden, können wir seinen Verbleib nicht lückenlos belegen. Unsere Beweismittelkette ist beim Teufel.«

				»Das ist mir klar.«

				»Ist Ihnen auch klar, dass Ashley Meyer einundzwanzig war?«, herrschte sie Rachel an. »Ist Ihnen klar, dass ihr so ein Schwein den Schädel eingeschlagen und sie aufgeschlitzt hat? Ist Ihnen klar, dass die besten Chancen, den Kerl zu finden, in diesen drei Tüten waren, die Sie auf so fahrlässige Weise verschlampt haben?«

				Mias spürte, wie ihre Wangen mit jedem Wort röter und heißer wurden. Und das Schweigen, das folgte, wirkte wie eine letzte schallende Ohrfeige.

				»Ja, das ist mir alles klar, und ich übernehme dafür auch die Verantwortung.« Ihre Stimme brach, ihre Hände zitterten unkontrolliert. Sie legte sie auf den Schoß und rieb ihre feuchten Handflächen auf ihren Oberschenkeln, während sie auf neue Vorwürfe wartete.

				Rachel schnaubte. »Ach ja, vielen Dank auch.« Dann beugte sie sich wieder vor und richtete den Zeigefinger auf Mia. »Diese Angelegenheit ist noch nicht ausgestanden, darauf können Sie sich verlassen. Ich werde Ihren Vorgesetzten informieren und ihn über dieses eklatante Fehlverhalten informieren.«

				»Verstehe.«

				In dem folgenden bedrückenden Schweigen verschossen die Augen der Staatsanwältin wütende Blitze.

				Mia zwang sich zu warten, obwohl sie nichts lieber getan hätte, als fluchtartig den Raum zu verlassen. Sie konnte weder Ric noch Jonah ansehen, sondern hielt den Blick starr auf Rachel gerichtet, so als wollte sie all deren Blitze ableiten. Doch die schien nun nur noch fassungslos zu sein. Also erhob sich Mia und griff mit zitternder Hand nach ihrer Jacke und der Handtasche, die über der Lehne ihres Stuhls hingen.

				»Ich hoffe, Ihnen ist klar, was das bedeutet.« Rachel schüttelte den Kopf. »Ich hatte extra darum gebeten, dass man Ihnen diese Aufgabe überträgt, weil wir vor einer echten Herausforderung stehen und Sie einen tadellosen Ruf haben – hatten sollte ich wohl sagen. Denn damit ist es vorbei. Dieser Vorfall ist eine Schande, sowohl für Sie als auch für Ihr Institut.«

				Mia legte die Jacke über den Arm und wartete auf weitere Vorwürfe. Doch Rachel saß nur da und blitzte sie an.

				Mia sah Jonah an, der missmutig vor sich hin starrte. Und noch einmal zu der wütenden Staatsanwältin.

				Zuletzt sah sie Ric an. Sein eisiger Blick traf sie bis ins Mark. Sie drehte sich um und verließ den Raum.
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				Benommen glotzte Mia auf den Bildschirm hinter der Bar. Sie wusste noch immer nicht genau, wie sie hierhergekommen war. Nach der Unterredung bei der Bezirksstaatsanwältin war sie zurück zur Arbeit gefahren und hatte die Komödie eines ganz normalen Tages weitergespielt, obwohl sie darauf wartete, dass sie von den Ereignissen überrollt wurde. Doch das war nicht geschehen. Anschließend war sie nach Hause gefahren, in ein kaltes, dunkles Zuhause.

				Es hatte ihr noch nie etwas ausgemacht, alleine zu wohnen, aber in jüngster Zeit fürchtete sie sich sogar vor ihrem eigenen Schatten. Paranoia? Nein. Jemand hatte sie tatsächlich beobachtet. Jemand hatte es tatsächlich auf ihre Familie abgesehen. Jeder vernünftige Mensch hätte da Angst.

				Nur wenige vernünftige Menschen hätten allerdings die Gegenmaßnahme ergriffen, für die sich Mia entschieden hatte: mit Sophie und der trügerischen Hoffnung auszugehen, dass eine ausreichende Menge an Alkohol den Albtraum, zu dem ihr Leben mutiert war, beenden würde. Deswegen war sie hier. Jeden vernünftigen Gedanken hatte sie beiseitegeschoben und beschlossen, sich in einer billigen Kneipe zu betäuben. Was zwar keine originelle Idee war. Aber immerhin hielt sie daran fest.

				»Alles okay?«

				Sie spürte eine Hand auf ihrem Arm. Sophie gönnte sich ein Päuschen von ihrer neuen Freundschaft mit Vince Moore und sah nach, wie es ihr ging.

				»Alles okay.«

				»Du wirkst bedrückt heute. Und siehst auch ein bisschen blass aus.« Sophie legte den Kopf auf die Seite. »Du wirst doch nicht krank werden, oder? Mein Gott, dann bist für Tage außer Gefecht.«

				»Mir geht’s gut. Echt.« In Sophies Rücken sah Mia, wie der junge Detective Erdnüsse knabberte, auf das Spiel auf dem Bildschirm guckte und so tat, als würde er nicht lauschen. »Wollt ihr zwei gehen?« Mia flüsterte so leise, wie sie konnte. »Ich kann mir ein Taxi rufen …«

				Sophie unterbrach sie mit einem Kopfschütteln. Sie würde nicht mit diesem Kerl abziehen. Und Mia würde nicht mitten in der Nacht nach einem Taxi Ausschau halten müssen. Das war die erste gute Nachricht an diesem durch und durch miesen Tag.

				Über Mia hinwegblickend sagte Sophie: »Nun sieh mal, wer da kommt.«

				Mia wandte sich um – für einen Moment rechnete sie mit einer angenehmen Überraschung; doch ihr Anflug von Freude war wie weggeblasen, als sie Ric in die Bar kommen sah. Mias Mut sank, als Ric die Menschenmenge sondierte, bis er Mia entdeckt hatte. Ihr erster Impuls war zu fliehen, doch der Blick seiner dunklen Augen schien sie am Barhocker festzunageln. Wie von einem Magneten angezogen, kam er auf sie zu.

				»Hi, Ric.«

				Er schenkte Sophies fröhlichem Gruß nicht die geringste Beachtung und sah nur Mia an. »Wir müssen miteinander reden.«

				Er klang düster, und sie beschloss, ihm schnippisch zu begegnen. »Ach so?«

				»Nicht hier.«

				Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er trug Jeans und seine schwarze Lederjacke, woraus sie schloss, dass er dienstfrei hatte und privat, nicht beruflich hier war. 

				Mia zuckte die Achseln. »Muss aber hier sein. Ich hab noch was zu trinken.«

				Er nahm ihr Bud Light und trank es in einem Zug leer.

				»Jetzt nicht mehr. Also, gehen wir.«

				Mia sah ihn mit großen Augen an. Er packte sie mit festem Griff am Arm.

				»Jetzt.«

				Sein wilder Blick ließ sie innerlich erbeben. Er würde nicht aufgeben. Diesmal würde sie ihm nicht entkommen. Sie hatte es geahnt, dass sie sich früher oder später aussprechen mussten, aber sie hatte gehofft, besser dafür gewappnet zu sein. Emotional erschöpft und mit mehreren Drinks intus war sie im Nachteil – was ihrer Meinung nach auch der Grund war, warum er sie ausgerechnet jetzt aufgesucht hatte.

				Mia glitt von ihrem Hocker.

				»Äh, hallo?« Sophie ergriff Mias Arm. »Musst du wohin?«

				»Ich muss mit Mia reden.« Ric verzichtete darauf, Sophie anzufunkeln. 

				»Dich hab ich nicht gefragt.« Besorgt wandte sich Sophie an Mia. Und die verstand nur zu gut, warum. Ric war geladen. Er sah fast gefährlich aus. Aber er war keine Gefahr für Mia, und sie wusste, dass sie mit ihm reden musste.

				»Es ist okay«, sagte sie zu Sophie. »Ich hab mein Taxi. Wir sehen uns morgen, ja?«

				Sie bahnte sich den Weg durch die Kneipengäste und hinaus ins Freie. Dabei lag Rics Hand die ganze Zeit heiß und schwer auf ihrer Schulter. Ob Vince daraus Kapital schlagen konnte? Mia war sich da nicht sicher. Ihr schien, dass es der Typ bei Sophie verbockt hatte. Vielleicht war das eher ein Hinweis für Mia. 

				Sobald sie draußen waren, schüttelte Mia Rics Hand ab und schlüpfte in ihre Jacke. Sie trug wieder die ärmellose Skiweste, aber immerhin hatte sie nun auch einen Schal dabei.

				Schweigend ging Ric neben ihr, den Blick starr auf die erste Parkplatzreihe geheftet, wo er eine Lücke für seinen Riesen-Pick-up gefunden hatte.

				Ohne Umschweife öffnete er die Beifahrertür. Mia kletterte hinein. Während er auf die andere Seite ging, lehnte sie den Kopf an den Sitz und schloss kurz die Augen. Sie würde das durchstehen. Wenn sie eine wütende Bezirksstaatsanwältin aushielt, dann würde sie auch einen Polizisten schaffen.

				Das Leder knarzte, als er sich ans Lenkrad setzte und den Motor anließ. Ohne ein Wort zu sagen, stellte er die Heizung auf die höchste Stufe und richtete den Wärmestrom auf sie.

				»Wo zum Teufel ist dein Mantel? Es hat kaum mehr als null Grad.«

				»Die Weste passt besser zu Jeans.«

				Er warf ihr einen missbilligenden Blick zu und schoss rückwärts aus der Parklücke.

				Mia besah sich den Innenraum des Wagens. Wie erwartet enthielt er alle erdenklichen Männerspielsachen – ein Navi auf dem Armaturenbrett, im Fußraum eine alte Baseball-Kappe, hinter dem Fahrersitz achtlos deponierte schlammüberkrustete Stiefel.

				Die CD-Hülle in der Türablage versetzte ihr einen kleinen Stich. Taylor Swift. Die konnte nur Ava gehören.

				Rics Kinn war inzwischen stoppelig, seine Augen wirkten bei aller Strenge müde. Sie wusste nicht, warum sie der Gedanke, dass Ric Vater war, mit Unruhe erfüllte, aber so war es. Sie spürte, dass er diesen Teil seines Lebens verbarg, vor ihr jedenfalls. Aus unerfindlichen Gründen verletzte sie das.

				Ric fuhr an der Abzweigung vorbei, die zu ihr nach Hause führte. Skeptisch sah sie ihn an. »Wo fahren wir hin?«

				»Klein’s.«

				»Ich hab schon gegessen.«

				»Ich nicht.«

				Mia presste die Lippen zusammen und wandte den Blick ab. Das verhieß nichts Gutes. Sie war nicht sicher, ob sie ihm eine Stunde lang gegenübersitzen und ihn anlügen konnte. Sie war nicht einmal sicher, ob sie es fünf Minuten lang konnte. Aber sie hatte offensichtlich keine Wahl.

				Als sie angekommen waren, führte er sie durch den nun schon vertrauten Eingang. Es duftete nach frisch gebackenem Brot.

				Und dieses Mal hielt er sie nicht bei der Hand.

				Er durchquerte den Gastraum und besetzte einen riesigen runden, von einer Bank umgebenen Tisch am hinteren Ende. Dort hätten bequem acht Personen sitzen können. Mia war erleichtert – bis er um den ganzen Tisch herumrutschte und näher an sie heranrückte als beim letzten Mal. Sie bewegte sich ein wenig von ihm weg, um sich mehr Raum zu verschaffen.

				Beinahe sofort erschien die Bedienung. Offenbar erhielt Ric hier viel Aufmerksamkeit. Mia sah das flirtende Lächeln, das ihm die junge Frau schenkte, und dachte, dass er vermutlich überall viel Aufmerksamkeit erhielt.

				Mia nahm die Speisekarte aus dem Gewürzhalter auf dem Tisch und versuchte, die urplötzlich in ihr aufsteigende Abneigung gegen die junge, gerade der Pubertät entwachsene Studentin zu unterdrücken.

				»Kann ich euch schon was zu trinken bringen?«

				»Ich hätte gerne …«

				»Zwei Bud Light, bitte.« Ric nahm Mia die Speisekarte aus der Hand und reichte sie der Bedienung. »Und zweimal Spareribs mit extra Soße.«

				Mia glotzte ihn an, als die Bedienung pflichtschuldig die Bestellung notierte und verschwand.

				»Ich wollte Hühnchen.«

				»Kein Mensch isst hier Hühnchen.«

				»Ich schon. Und ich wollte übrigens auch eine Diet Coke. Herrgott.« Mia verschränkte die Arme vor der Brust und sah zur Seite. Er wollte sie wohl aus der Reserve locken. Vermutlich war das sein Plan, aber darauf würde sie nicht reinfallen. Und verdammt noch mal, wenn es sein musste, aß sie auch noch eine Riesenportion Spareribs.

				Ric lehnte sich zurück und legte die Arme auf die Rücklehne der Bank. Mia sah, wie sich seine kräftigen Brustmuskeln unter dem verblichenen T-Shirt abzeichneten. Er machte auch keine Anstalten, die umgeschnallte Pistole zu verbergen. Zufall? Eher nicht, dachte Mia. Vielmehr wollte er sie mit allen Mitteln einschüchtern. Doch das würde sie mit allen Mitteln zu verhindern wissen.

				»Okay, Mia, jetzt erzähl mal.«

				»Was soll ich denn erzählen?«

				»Was zum Henker mit dir los ist!« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und nickte ihr zu. »Keine Polizisten, kein Staatsanwalt. Nur wir zwei.«

				»Bei unserer letzten Begegnung warst du, glaub ich, doch Polizist?«

				»Hast du ein Problem damit?« Er zog eine seiner dunklen Brauen nach oben, und ihr wurde klar, dass er nicht lockerlassen würde. 

				»Warum sollte ich ein Problem haben? Ich hab nichts getan.«

				»Du hast Polizisten in einer laufenden Mordermittlung belogen.«

				»Ich hab nicht gelogen«, sagte sie. »Ich sagte, ich habe das Beweismaterial verlegt.«

				»Sagtest du nicht, du hast es verloren?«

				»Ja, ich hab’s verloren.«

				»Was denn nun, verlegt oder verloren?«

				»Ich hab’s verloren.«

				»Das ist doch Quatsch.« Er beugte sich vor und sah sie scharf an. Am liebsten wäre sie im Boden versunken, doch sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. »Du hast nichts verloren.«

				»Doch.«

				»Nein. Du schreibst so gut wie alles auf. Du sortierst deine Einkaufsliste nach der Regalfolge im Supermarkt. Du ordnest doch sogar deine Gewürze in der Küche alphabetisch. Erzähl mir also nicht, dass du drei verschiedene Beweisbeutel auf einmal verlierst.«

				»Aber so war’s.«

				Er beugte sich zu ihr. »Lüg mich nicht an, Caramia. Das mag ich überhaupt nicht.«

				»Ich lüge nicht.« Ihr Herz raste, und sie sah ein wildes Funkeln in seinem Blick, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie merkte, dass sie zurückwich, sich duckte und ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte wie ein Kaninchen die Schlange.

				Sie rückte wieder ein Stück von ihm ab und richtete sich auf. »Ich bin auch nur ein Mensch, ja? Jeder kann mal abgelenkt sein und einen Fehler machen. Momentan geht mir vieles durch den Kopf.«

				»Und was zum Beispiel? Genau das würde mich interessieren. Du verheimlichst mir doch etwas.«

				»Zum Beispiel … alles. Das ganze Leben.«

				Er verzog den Mund. »Du hast doch kein Leben. Deine Arbeit ist dein ganzes Leben.«

				Sie starrte ihn an, verblüfft über den Schmerz, den eine so knappe Bemerkung auslösen konnte.

				Dabei hatte sie die ganze Zeit gedacht, er kannte sie gar nicht. Aber anscheinend kannte er sie viel zu gut. Und was er kannte, gefiel ihm offensichtlich nicht besonders.

				»Zwei Portionen Ribs mit extra Soße.«

				Plötzlich stand ein wagenradgroßer Teller vor ihr. Sie atmete den würzigen Duft der Barbecue-Soße ein, der süßlich-scharf und mit leichtem Raucharoma vom Tisch aufstieg.

				»Darf’s noch was sein?«

				Mia glotzte auf den Fleischberg, der sich vor ihr auftürmte, und überlegte kurz, ob sie nicht um eine Schaufel bitten sollte. Aber die Frage ging natürlich an Ric, nicht an sie, und der hatte der Bedienung schon mit einem Kopfschütteln geantwortet.

				In Mia schwelte es. Er gab sich wütender, als er eigentlich war. Genau wie sie gedacht hatte, war das Ganze ein Trick, um ihre Gefühle in Aufruhr zu versetzen, damit sie sich schließlich ihm gegenüber öffnete.

				Und sie wäre beinahe darauf reingefallen.

				Sie griff nach dem Besteck neben ihrem Teller.

				»Denk nicht mal dran.« Er nahm eine seiner Rippchen in die Hand und biss hinein. Die sämige braune Soße troff ihm von den Fingern. Ohne den Blick von ihr zu wenden, fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

				»Du stellst ziemlich viele Vermutungen an, weißt du das?« Sie entrollte die Serviette, mit der das Besteck umwickelt war, und legte sie sich auf den Schoß. »Ich meine, du schnüffelst ein bisschen bei mir im Haus rum und glaubst, du kennst mich.«

				»Ich und rumgeschnüffelt? Ich hab nicht mal angefangen. Noch nicht.« Mit den Zähnen zog er das letzte Fleisch von dem Knochen und legte ihn beiseite.

				»Was soll das jetzt heißen?«

				»Du sagst nicht die Wahrheit. Ich weiß noch nicht, warum, aber ich werd’s rauskriegen.«

				Sie schüttelte den Kopf und blickte auf den Teller vor sich. Tablett wäre die passendere Bezeichnung. Wahrscheinlich passte auf das Ding ein ganzer Truthahn.

				»Das ist irrsinnig viel Fleisch.«

				»Das meiste davon sind Knochen.«

				Sie biss in das erste Stück und löste vorsichtig mit den Zähnen das Fleisch vom Knochen. Vom intensiven Geschmack überwältigt, stiegen in Mia Erinnerungen an ihre Großmutter und an den Vierten Juli auf. Sie hatte Barbecues immer gemocht, nur die Art zu essen hatte ihr nie gefallen – jedenfalls seit sie mit fünfzehn bei einem Familienfest von einem Cousin angegrunzt worden war, als sie unschuldig mit einem Teller Spareribs dasaß. Mia tupfte sich die Soße vom Mund und trank einen Schluck Bier.

				Eine Weile aßen sie schweigend. Das Fleisch und das selbstgebackene Brot schmeckten hervorragend, und der cremige Coleslaw war das Beste an Salat, was sie heute gegessen hatte. Mit etwas Essen im Magen fühlte sie sich gleich viel besser, und der Schmerz über seine Worte ließ nach.

				Aber das lag wahrscheinlich auch am Bier. Es war ihr drittes heute Abend, und das war sie nicht gewohnt. Die Welt fühlte sich schon etwas weich und wattig an, weswegen sie umso mehr auf der Hut bleiben musste. Vermutlich kannte er eine Menge Verhörtechniken, die er früher oder später an ihr ausprobieren würde.

				Er schien auch wieder näher an sie herangerückt zu sein, aber ihre Tischsets lagen noch an derselben Stelle wie zuvor. Sie musste sich das also einbilden. Er sah sie unter seinen dichten schwarzen Wimpern heraus an. Mias Wimpern waren hellblond, sodass sie ständig Mascara auflegen musste.

				Plötzlich erschien Sams Gesicht vor ihrem inneren Auge. Er hatte dieselben Sommersprossen wie seine Mutter. Und wie Mia. Von diesem Familienerbe war niemand verschont geblieben, nicht einmal die brünette Amy.

				Sie holte tief Luft und beäugte Ric ein weiteres Mal. Dass die Erinnerung an ihre tote Schwester hochkam, war kein gutes Zeichen. Sie hatte zu viel getrunken und sollte gehen.

				Als hätte er ihre Gedanken gelesen, hatte Ric die Bedienung herbeigewunken und zwei weitere Biere bestellt. Das Nächste, an das sich Mia erinnerte, war, dass er zurückgelehnt dasaß und sie genüsslich beobachtete, wie sie die Barbecue-Soße von ihren Fingern leckte. In seinem Blick schimmerte etwas Warmes und erregend Lustvolles, und sie empfand ähnlich. Doch das bedeutete nicht, dass sie weniger wachsam sein würde.

				»Komm schon, Mia.« Seine Hand ertastete die Knöchelchen ihres Nackens, und er streichelte sie sanft. Die Empfindung elektrisierte sie. »Jetzt sag schon, was dich umtreibt.«

				Sie schob den Teller von sich und lehnte sich ebenfalls zurück. Er hörte nicht auf mit der sanften Massage und fuhr mit dem Daumen leicht ihren Nacken auf und ab. Sie entwand sich der Berührung, sonst konnte sie sich überhaupt nicht konzentrieren. 

				»Was los ist? Diese Woche ist eine einzige Katastrophe. Genau wie die letzte. Ich bin gestresst und müde. Ich bin auch nur ein Mensch, ja? Ich hab einen Fehler gemacht, okay, aber wirf mir nicht vor, dass ich lüge. Ausgerechnet du, der von Anfang an nicht den Mut gehabt hat, offen zu mir zu sein.«

				Er zog die Brauen nach oben. »Ich und nicht offen zu dir?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Du willst also, dass ich ganz offen bin?« Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und drehte sich zu ihr, sodass sie beinahe ganz abgeschirmt saßen. »Du gefällst mir. Sehr sogar. Vom dem Augenblick an, als ich dich bei diesem Vortrag gesehen hab und du dauernd von diesen Mitochondrien oder sonst welchen Dingern gesprochen hast, da wollte ich mit dir ins Bett gehen. Aber ich hab mich zurückgehalten, weil ich dich mag, verstehst du? Ich empfinde Achtung vor dir – zumindest hab ich das bis heute getan. Zu viel, um einfach nur Sex mit dir zu haben und dann zu verschwinden. Ist das ehrlich genug?«

				Mia sah ihn mit großen Augen an. Zum ersten Mal war sie überzeugt, dass er vollkommen offen zu ihr war. Was den mittleren Teil umso schlimmer machte. Er empfand keine Achtung mehr für sie. 

				Sie fauchte zurück. »Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich mit dir ins Bett gegangen wäre? Vielleicht gefällst du mir gar nicht?«

				Er sah sie nur an. Und ihr schoss wieder seine Bemerkung, sie habe gar kein Leben, durch den Kopf. Er hielt sie für verzweifelt.

				Okay, das reichte für einen Abend. Sie hielt das nicht länger aus, und das war auch gar nicht notwendig.

				Sie packte ihre Handtasche, die neben ihr auf der Bank lag, zog ein paar Scheine heraus und legte sie auf den Tisch. »Ich muss jetzt nach Hause.«

				Er seufzte resigniert, während er seine Geldbörse aus der Hosentasche zog. »Lass dein Geld stecken.«

				»Das hier ist ja wohl kein Date.« Sie rutschte die ganze Bank entlang um den Tisch. »Ich komm schon allein nach Hause.«

				Doch er war schon hinter ihr, als sie aufstand, und packte sie am Handgelenk. Der warme Druck seiner Hand brachte sie an den Rand des Zusammenbruchs. Sie fühlte, wie sie der Alkohol und ihre widerstreitenden Gefühle überwältigten und sie ihre Tränen nicht mehr lange unterdrücken konnte – doch sie wollte vor ihm nicht weinen. Sie versuchte, sich loszureißen, doch dadurch wurde sein Griff nur fester.

				»Ric, lass mich los, okay?« In ihrer Stimme war ein leichtes Zittern zu hören. Das »Bitte« war kaum mehr als ein Flüstern.

				Er sah ihr kurz in die Augen, dann ließ er sie los.

				Irgendwie schaffte es Mia aus dem Gastraum und sogar bis zur nächsten Straßenecke, ehe ihr die Tränen über das Gesicht rannen und eisige kleine Spuren auf den Wangen hinterließen. Sie wischte sie mit ihrem Schal weg und wünschte, sie könnte die ganze Begegnung mit Ric wegwischen. Es war vorbei, und sie hatte sich wacker geschlagen. Sie hatte ihm wirklich nichts erzählt und sich zumindest einen Rest an Selbstachtung bewahrt.

				Sie fühlte sich leer, aber das war egal. Damit wurde sie schon fertig. Sie hatte ihr Geheimnis gewahrt und Sam beschützt, das war das Einzige, worauf es ankam. Was für eine Beziehung sie mit Ric Santos auch gehabt hätte, sie wäre ohnehin zum Scheitern verurteilt gewesen.

				Er glaubte, sie hatte kein eigenes Leben, und das stimmte. Das Delphi Center war ihr Leben. Ihre Arbeit. Ein Rädchen im Getriebe der Gerechtigkeit zu sein, und sei es noch so klein, war ihr Leben. Das war alles, was sie hatte. Und bald hätte sie wohl nicht mal mehr das.

				Ich muss nach Hause. Ich hätte längst gehen sollen. Noch mehr als der Alkohol, den sie getrunken hatte, schlug ihr das, was sie getan hatte, auf den Magen. Sie hatte eine der wenigen Einrichtungen, denen sie vertraute, betrogen. Sie hatte ihren Berufsstand betrogen. Und was das Schlimmste von allem war, sie hatte Ashley Meyer um die Gerechtigkeit betrogen, die sie verdiente und zu der Mia sich verpflichtet hatte. Nun würde die junge Frau sie nie bekommen. Auch ihre Familie nicht. Und jemand, der gnadenlos die Leben so vieler Menschen zerstört hatte, konnte damit sogar weitermachen.

				Mia schlang die Arme um sich und lief eilig weiter, so als könnte sie vor sich und ihrer Tat davonlaufen. Sie bog in die baumbestandene Straße ein, in der sie wohnte. Immer deutlicher zeichneten sich die bekannten Hauseingänge und Einfahrten ab. Viele Fenster waren bereits dunkel. Es musste spät sein. Beim Anblick eines Skateboards im Nachbargarten musste sie sofort an Sam denken.

				Sie hatte es für Sam getan. Die Tat selbst mochte nicht moralisch oder auch nur nachvollziehbar sein, aber sie hatte es aus Liebe getan. Und egal wie falsch sie damit lag und wie selbstbezogen und impulsiv sie gehandelt hatte, sie wusste, dass sie es wieder tun würde, wenn sie Sams Leben in Gefahr glaubte.

				Aber sie konnte nichts wiedergutmachen. Was sie getan hatte, war endgültig. Ihr blieb nur, das schrecklich Chaos, in das sie ihr Leben gestürzt hatte, zu akzeptieren und zu hoffen, dass die Folgen nicht so verheerend ausfallen würden, wie sie befürchtete.

				Doch die Vorstellung war unerträglich. Zum ersten Mal im Leben bedauerte sie das rückhaltlose Aufgehen in ihrer Arbeit. Wer hätte gedacht, dass sie es eines Tages bereuen würde, so viele Fälle zu bearbeiten?

				Als sie vor ihrem Haus stand, wischte sich Mia die letzten Tränen aus dem Gesicht. Zur Sicherheit sah sie links und rechts von der Auffahrt in das Gebüsch, ehe sie die Schlüssel aus der Handtasche holte und die Stufen zur Haustür hinaufstieg. Sobald sie drinnen war, stellte sie die Alarmanlage ab. Sie verriegelte die Tür, warf Weste und Schal auf die Bank in der Diele und zog sich die Stiefel aus. Dann holte sie tief Luft.

				Wieder zu Hause. Und wieder allein. Aber diesmal war es nicht das unheimliche Gefühl von vorhin, als sie von der Arbeit gekommen war. Es war eine Erleichterung. Heute Abend hatte sie mehr als genug Gesellschaft gehabt und wollte nichts lieber als allein ihren beginnenden Kopfschmerz pflegen.

				Sie trottete in die Küche und nahm eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank. Ein Liter kaltes Wasser und zwei Aspirin waren alles, was sie jetzt noch brauchte. Sie öffnete den Verschluss und drehte sich um. Irgendetwas lag auf dem Küchentisch. Sie trat näher, um es sich anzusehen …

				Und schrie auf.
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				Ihr Schrei erreichte ihn in dem Augenblick, als er sich umgedreht hatte und zu seinem Pick-up zurückgehen wollte. Ric rannte sofort zur Haustür und rüttelte daran.

				»Mia!«

				Er warf sich gegen die Tür. Abgeschlossen.

				»Mia, mach auf!«

				Nun waren keine Schreie mehr zu hören, nur eine Stille, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er sprintete um das Haus und sah das erleuchtete Fenster, das ein Lichtquadrat in die Nacht warf. Ric trommelte gegen die Küchentür, dann hielt er beide Hände gegen das Glas, um besser hineinsehen zu können.

				Doch die Küche war leer. Er zog den Jackenärmel über die Hand und holte aus, um das Glas einzuschlagen.

				Da kam Mia in die Küche. Ihre Blicke trafen sich, und sie kam sofort zu ihm.

				Sein Puls beruhigte sich. Sie schien zwar blass und etwas mitgenommen, aber wenigstens war sie noch ein – ziemlich attraktives – Ganzes.

				Die Tür ging auf, und er trat ein.

				»Was ist passiert?«

				Sie schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus.

				»Mia?«

				»Nichts. Ich … ich stand hier in der Küche, und auf einmal dachte ich, ich hätte jemanden gesehen.«

				»Wo?«

				»In der Auffahrt. Ich hab aus dem Fenster über der Spüle geschaut, und irgendwie hat sich ein Schatten bewegt.«

				»Bleib hier.«

				Er zog die Waffe aus dem Holster und ging wieder hinaus, um vorsichtig um das Haus zu schleichen. Keine Schatten. Keine Fußspuren. Keine eingeschlagenen Fenster. Keine Zigarettenkippen oder weggeworfenes Einwickelpapier oder andere Zeichen menschlicher Anwesenheit. Neben ihrer Garage fand er eine umgestürzte Mülltonne. Daneben lag ein aufgerissener Abfallbeutel, der Müll daraus war überall verteilt. Ric beseitigte den Unrat und schloss die Tonne. 

				Als er in die Küche zurückkam, lehnte sie mit eng um die Brust geschlungenen Armen an der Spüle und beobachtete die Tür. Er bemerkte das Pfefferspray am Spülenrand. Er legte seine Glock auf die Arbeitsplatte und drängte sie sanft zur Seite, um sich die Hände zu waschen.

				»Da ist niemand«, sagte er und griff um sie herum nach einem Geschirrtuch. »Aber an der Mülltonne hat sich womöglich ein Waschbär zu schaffen gemacht.«

				Sie sah ihn an, und erst jetzt fiel ihm das verschmierte Make-up unter ihren Augen auf. Mein Gott, sie musste auf dem Heimweg geweint haben. In Rics Herz tat es einen Stich. Er wollte Informationen aus ihr herauslocken und sie nicht zum Weinen bringen.

				Er warf das Geschirrtuch auf den Tisch, zog das Handy heraus und wollte eine Nummer wählen.

				»Was machst du da?«

				»Einen Streifenwagen rufen. Es sollte einer in der Nähe sein.«

				»Du hast doch gesagt, es war ein Waschbär.«

				»Das war’s wahrscheinlich auch. Aber es schadet nichts, wenn mal jemand durch das Viertel fährt.«

				»Keine Polizei.« Sie entwand ihm das Telefon und unterbrach den Anruf. »Alles ist okay. Hier ist niemand.«

				Mit gerunzelter Stirn löste er ihre Finger vom Handy. Ihre Hände zitterten, nein, sie zitterte am ganzen Leib. War das eine verzögerte Reaktion auf die Schießerei neulich? Er hatte sie noch nie so angespannt erlebt, aber vermutlich hatte sie auch noch nie so viel mitgemacht.

				Er legte das Telefon neben die Pistole und ließ seine Hände bis zu ihren Ellbogen hinaufgleiten. Kurz vor der Stelle, die der Verband bedeckte, hielt er inne. Sie verkrampfte sich, und ihre Schultern zuckten unkontrolliert.

				»Hey.« Seine Hände wanderten bis zu ihrem Hals und drückten ihren Kopf sanft nach hinten, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen und wässrig. Aus ihnen sprach so viel Angst und Pein, dass es ihm in der Seele wehtat. Um diesen Anblick nicht länger ertragen zu müssen, wanderten seine Augen zu ihrem Mund. Als sich die rosigen Lippen leicht öffneten, beugte er sich vor und küsste sie.

				Rics Zunge war in ihrem Mund. Dieses Wissen löste in ihr eine Art Alarmsignal aus, einen schrillen Weckruf an jede noch so träge Nervenzelle im Körper. Und sie stand da, gegen die Arbeitsplatte gedrückt, er küsste sie – und sie erwiderte den Kuss. Er schmeckte nach pikanter Soße und rauchig, und er küsste sie, als hätte er seinen Hunger nach ihr lange unterdrückt. Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn auf genau dieselbe Art. Als Antwort glitt seine Hand unter ihren schweren Pullover, wand sich warm um ihre Taille und presste sie gegen ihn, während er sie gleichzeitig auf die Zehenspitzen zog und sich noch tiefer in ihren Mund versenkte.

				Sie hatte sich so oft vorgestellt, ihn zu küssen, aber das übertraf alle Erwartungen! So etwas hatte sie noch nie erlebt! Nicht mal in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich vorgestellt, dass seine Zunge jede Faser ihres Körpers in Schwingungen versetzen konnte. Und seine Lippen. Und die Zähne und die Hände und die harte Wölbung, die gegen ihren Bauch drückte. Seine Zunge umtanzte ihre, erkundete ihren Mund und ihren Geschmack, einer seiner Daumen schob sich unter ihren Büstenhalter, ertastete die Brustwarze. Die Berührung war wie ein Stromstoß, sie wollte aufstöhnen, doch sie widerstand dem Impuls. Sie küsste ihn weiter, sog seinen Geschmack ein, seine Wärme, seine Berührungen, und schmiegte sich eng an ihn in der Hoffnung, es würde nie enden. Als er etwas murmelte, löste sie sich von ihm und sah ihn benommen an. Und dann traf sie die Erkenntnis wie eine kalte Dusche.

				Keine Polizei.

				»Wo steht dein Auto?«

				Er rückte von ihr ab. »Was?«

				»Wo ist dein Auto?« Sie drehte sich um. »Steht es draußen?«

				»Das steht noch beim Restaurant. Warum?«

				»Du bist mir bis nach Hause nachgelaufen?«

				»Was hätte ich denn sonst tun sollen?«

				Sie entwand sich ihm und sah sich um. Das grüne Lämpchen der Alarmanlage blinkte. Die Anlage war an gewesen, als sie nach Hause gekommen war. Dennoch war jemand in ihrer Küche gewesen und hatte eine Botschaft hinterlassen, mitten auf dem Küchentisch. Es war eine Botschaft ohne Worte, aber unmissverständlich. Die lila Mardi-Gras-Glasperlenkette, die zuletzt am Rückspiegel ihres Jeeps baumelte, konnte nur eines bedeuten. Der Mann, der sie im Auto überfallen hatte, war auch in ihrem Haus gewesen. Und er wollte, dass sie das wusste. Es war derselbe Mann, der Sam bedroht hatte, und auch das wollte er ihr mitteilen. Er war ein Mörder, und sie zweifelte keine Sekunde, dass er seine Drohungen wahrmachen würde, wenn sie sich nicht an die Anweisungen hielt.

				»Was ist los?« Ric beobachtete sie wieder aufmerksam.

				»Nichts.« Sie wandte den Blick ab und sah die schwarze Pistole neben dem Spülbecken. Während sie die Waffe eine gefühlte Ewigkeit anstarrte, schien ihr Herz auszusetzen.

				Keine Polizei.

				Wieder sah sie Ric an, und all die Fragen, die er ihr seit der Nacht des Überfalls gestellt hatte, schwirrten ihr im Kopf herum. Plötzlich waren sämtliche geistigen Purzelbäume, die sie geschlagen hatte, um diese Fragen zu beantworten, nur noch albern. Denn plötzlich hatte sie die eine wichtige Antwort gefunden, nach der sie seit Tagen vergeblich gesucht hatte.

				Sie begriff. Begriff, dass sie das alles maßlos unterschätzt hatte.

				Nun musste sie Ric möglichst schnell aus dem Haus bugsieren. Denn jetzt würde der Plan, den sie mit Vivian geschmiedet hatte, nicht mehr funktionieren.

				Dieser Plan konnte nämlich leicht tödlich für sie enden.

				Sie brauchte einen neuen Plan. Sie musste Alex anrufen.
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				Der Lagerraum im Polizeipräsidium Fort Worth war ein Betonbunker unter dem Gerichtsgebäude, und Ric hätte beim besten Willen nicht sagen können, ob er an die Zentralheizung angeschlossen war oder nicht. Denn das Einzige, was er fühlte, seit er Mias Küche verlassen hatte, war glühende Enttäuschung.

				Er konnte immer noch nicht glauben, dass er sie geküsst hatte. Und nicht nur geküsst – er war drauf und dran gewesen, sie auf den Küchenboden zu werfen und ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Wahrscheinlich hätte er es auch getan, wenn sie nicht die Reißleine gezogen hätte. Er sollte in einem Mordfall ermitteln. Was zum Teufel war los mit ihm?

				Mia hatte ein falsches Bild von ihm. Sie gefiel ihm nicht nur – das war ja an sich nichts Neues. Er hatte sein Begehren nun schon seit mehreren Monaten erfolgreich unterdrückt. Hier war noch etwas anderes, Stärkeres im Spiel, seine Leidenschaft für sie vermischte sich mit einem tief wurzelnden Beschützerinstinkt, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und ihn nun beinahe blind machte. Je mehr er ihn verdrängen wollte, desto stärker ergriff er Besitz von Ric. Er konnte schon nicht mehr richtig schlafen, so oft musste er daran denken. An sie denken. Er war erschöpft und unkonzentriert, und das waren sehr schlechte Voraussetzungen für eine Ermittlung.

				Ric rieb seine müden Augen und versuchte, sich wieder auf die vor ihm liegenden Akten zu konzentrieren. Die Kladde war erbärmlich dünn. Was angesichts des Umstands, dass der ermordete Platzwart ein armer, illegaler Einwanderer war, aber nicht weiter überraschte. Geld war überall knapp, und so mussten auch bei Mordfällen Prioritäten gesetzt werden. Auf diesen waren allem Anschein nach höchstens zwei Arbeitstage verwandt worden. Ric las den Autopsiebericht zu Ende und blätterte dann weiter zu den Aufzeichnungen des leitenden Ermittlers. Nach den Tatortfotos folgte zuletzt das ballistische Gutachten. Die halbe Seite enthielt nichts, was Ric nicht schon wusste. Carlos Garza wurde von einer Kugel des Kalibers vierzig getötet, die wahrscheinlich von einer Glock abgefeuert worden war. Ein Abgleich der Patronenhülse mit der IBIS-Datenbank hatte keine Ergebnisse gezeitigt.

				Bis jetzt. Denn mit der Waffe, aus der die Kugel stammte, die Garza das Leben gekostet hatte, war auch Frank Hannigan ermordet worden. Und beinahe Mia. Jedes Mal, wenn Ric daran dachte, verstärkte sich das brennende Gefühl in seinem Innern.

				Worin war sie verwickelt? Und warum log sie? Irgendetwas verbarg sie, davon war er überzeugt. Und genauso sicher wusste er, dass es nicht mehr als eines begehrlichen Blicks bedürfte, und er würde sie ins Bett zerren und alles wegreißen, was an Lügen und Geheimnissen und Sonstigem zwischen ihnen lag. Ganz egal, was sie ihm erzählte, er wusste, dass Vertrauen und Sex bei Mia Hand in Hand gingen. Ric wusste, wenn er sie ins Bett bekam, hatte er auch ihr Vertrauen gewonnen. Und das brauchte er augenblicklich dringender als alles andere.

				Ric klappte die Kladde zu und sah in den Karton mit den restlichen Beweismitteln in diesem Fall. Nur zwei andere Sachen befanden sich darin: ein Umschlag mit der Patronenhülse vom Tatort und eine Papiertüte mit der Kleidung des Platzwarts.

				»He, Sie sind ja immer noch da!«

				Ric sah zu dem korpulenten weißhaarigen Mann auf, der in den kahlen Raum gekommen war. Ric kannte ihn nicht, aber er sah vertraut aus. Er sah aus, wie jeder Mordermittler kurz vor der Pensionierung, den Ric kennengelernt hatte – samt dem schütter werdenden Haar und den verkalkenden Adern.

				»Brice Baker?«, vermutete Ric.

				Der Mann lehnte sich gegen den Türrahmen und klimperte mit den Münzen in seiner Hosentasche. »Ja, der bin ich.«

				»Es hieß, Sie wären bei Gericht.«

				»Die Richterin hat eine Verhandlungspause einberufen.« Baker holte eine Schachtel Zigaretten aus seinem billigen marineblauen Jackett. »Hab Ihre Nachricht abgehört. Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich bin wegen eines Falls hier. Carlos Garza.« Ric deutete mit dem Kopf auf den Karton. »Ihr Name stand auf dem Protokoll. Anscheinend haben Sie die Jacke da drin vor sechs Jahren untersuchen lassen?«

				Ohne auf das NO SMOKING-Schild zu achten, stieß Baker genüsslich den Rauch aus. »Platzwart in einem Golfclub. Bekam ’ne Kugel verpasst, wenn ich mich recht erinnere.«

				»Genau.«

				»Der Fall ist so tot wie das arme Schwein.«

				»In den Akten steht auch nicht viel«, meinte Ric. »Darf ich fragen, warum Sie den Fall zu den Akten gelegt haben?«

				»Klar. Was aber nicht heißt, dass ich noch was weiß.« Er trat an den Tisch, und während er die Seiten durchblätterte, aschte er auf den Linoleumboden. »Ja, jetzt fällt’s mir wieder ein. Ich wollt ihn vernehmen. Er stand auf meiner Zeugenliste in einem anderen Fall. Leider hat’s ihn vorher erwischt.«

				Rics Neugier wuchs. Eine Zeugenliste bedeutete eine größere Ermittlung. »Worum ging’s in dem anderen Fall?«

				»Mord.« Baker nahm in dem Metallstuhl am Kopfende des Tisches Platz und zog an seiner Zigarette.

				»Wann?«

				»Hm, vor ungefähr sechs Jahren.« Er zog die Kladde heran und tippte mit einem fleischigen Finger auf das Datum des Autopsieberichts. »Jepp, nur ’n paar Tage bevor der alte Carlos die Grätsche gemacht hat. Das Opfer war ein Teenager. Erstochen. Man fand sie im Wald neben dem Golfplatz.«

				Ric beugte sich vor. »Laura Thorne?«

				Baker schien plötzlich hellwach. »Was wissen Sie darüber?«

				»Ihr Name taucht in Zusammenhang mit einem anderen meiner Fälle auf.« Verdammt noch mal, Mia hatte recht. Es gab eine Verbindung. Ashley Meyer, Laura Thorne, Frank Hannigan und das hier. Das hing alles zusammen. Ric wusste nur nicht, wie.

				»Sie waren an dem Fall dran«, stellte Ric fest, obwohl er bis vor Kurzem nicht mal den Namen seines Gegenübers gekannt hatte. Jonah hatte Ric einen Zettel mit Namen und Telefonnummern gegeben, an die er sich in Fort Worth wenden konnte, und das hatte er nach der Lektüre der Garza-Akten auch vorgehabt. Doch jetzt saß der Ermittler schon vor ihm.

				»Scheußliche Geschichte.« Baker schüttelte den Kopf. »Ein hübsches Mädel. Zumindest so lange, bis so ein Scheißkerl sie in die Finger bekommen hatte. Hat sie aufgeschlitzt und in den Wald geschmissen. Der Platzwart da drin« – er deutete auf die Kladde – »hatte Dienst, als sie plötzlich bei einer Party im Club vermisst wurde. Ich dachte, er könnte was mitbekommen haben. Das Wäldchen, in dem sie lag, grenzt an den Teil des Golfplatzes, für den er zuständig ist, deswegen wollte ich ihn vernehmen.«

				»Haben Sie den Fall eigentlich geschlossen?«, fragte Ric, obwohl er die Antwort kannte. Mia hatte ihn sich erst letzte Woche angesehen, und sie arbeitete gründlich.

				»Nope. Ich hab ihre Klamotten ins Labor geschickt. Kam aber nichts Verwertbares raus. Und nun tut sich schon seit einiger Zeit nichts mehr.«

				Unglaublich. Ein Mord mit einer ganz offensichtlichen Verbindung zu einem anderen ungeklärten Mord – und trotzdem nahm sich seit Jahren niemand der Sache an.

				Baker ließ die Zigarette auf den Boden fallen und trat sie aus. Der Schuh war poliert, Bakers Hemd gebügelt und er selbst ordentlich gekämmt – vermutlich weil er einen Gerichtstermin hatte. Der Mann mochte vor der Pensionierung stehen, aber er nahm seinen Job immer noch ernst. Deswegen verkniff sich Ric den beißenden Kommentar, der ihm auf der Zunge lag.

				»Weiß schon, was Sie denken«, sagte Baker. »Aber Sie wissen doch, wie’s ist. Kein Geld. Dauernd was Neues. Die Bevölkerung von Texas hat sich in den letzten zwanzig Jahren verdoppelt. Aber unser Budget? Nicht die Spur. Wir sind noch immer nur ’ne Handvoll Leute, die ganze Wagenladungen von Fällen bearbeiten sollen. Wir konzentrieren uns auf die neuen. Die, bei denen’s Verdächtige, Zeugen und Indizien gibt. Bei Ihnen ist’s doch auch nicht anders.«

				Ric erwiderte nichts. Was auch? Es war überall gleich. Aber deswegen war es noch längst nicht in Ordnung. Sobald die Fälle abgelegt waren, war es fast unmöglich, sie wiederaufzunehmen. Dazu brauchte man ein Geständnis, Gentests, Menschen wie Mia, die die Mühe auf sich nahmen und noch einmal alte, vergessene Beweisstücke mit neuer Technologie untersuchten.

				»Haben Sie dazu noch die Unterlagen?«, erkundigte sich Ric.

				Der andere Polizist nickte in Richtung der endlosen Regalreihen, in denen unzählige Kartons standen. »Unterstes Regal in dieser Reihe da.« Er schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Ich geh ihn alle ein, zwei Jahre durch und seh nach, ob mir nicht doch was auffällt.«

				Nun war Ric sichtlich überrascht. »Wirklich?«

				»Ich kann sie nicht vergessen. Schauen Sie sich die Tatortfotos an, dann wissen Sie’s.«

				Ric folgte ihm entlang der Wand aus Kartons und versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass in jedem davon Spuren eines Verbrechens lagen, das Menschenleben gekostet und Familien zerstört hatte. Am Ende des Regals blieb Baker stehen, bückte sich und zerrte einen Karton heraus. Er reichte ihn Ric und nahm einen zweiten Karton aus dem Regal.

				»Schon etwas mehr als in der Akte Garza«, bemerkte Ric auf dem Rückweg. Sie trugen die Kartons zum Tisch und stellten sie ab.

				»Na ja, ’ne junge hübsche blonde Frau. Sie kennen’s doch selber.« Baker hob den Deckel eines Kartons ab und legte ihn beiseite. »Stellte sich raus, dass sie für ’nen teuren Escort-Service arbeitete. ’ne Edelnutte. Wenn Sie mich fragen, ist das ja ’n Widerspruch in sich, ’ne Edelnutte, aber so stand’s in der Zeitung. Man fand ihre Fotos auf ’ner Website, und die kamen dauernd in den Nachrichten, so blieb die Geschichte am Köcheln. Am Ende war mein Partner davon total besessen.« Baker fischte eine prallvolle Kladde aus dem Karton. »Also, das meiste, was Sie suchen, dürfte hier drin sein. Der Rest der Sachen ist nutzlos, Zeug, das uns nirgendwohin geführt hat.«

				Doch Ric blätterte bereits durch eine andere Mappe voller Zeitungsartikel. »Was ist das hier?«

				»Ach, das sind nur meine Nachforschungen zu ähnlichen Fällen.«

				Ric sah ihn an.

				»Hab doch gesagt, das geht einem nicht mehr aus dem Kopf.« Als er sein anhaltendes Interesse an Laura Thorne erläuterte, sah ihn Baker beinahe entschuldigend an. »Irgendwie hat’s mir echt zu schaffen gemacht, vielleicht wegen ihrem Alter – keine Ahnung. Hinterlässt jedenfalls Spuren.«

				Ric dachte daran, wie Mia und er im El Patio saßen und sie unbehaglich das Etikett von der Bierflasche gepult und ihm von ihrem blutigen Traum erzählt hatte. Er blätterte durch die Zeitungsausschnitte. Vor allem zu Mordfällen. Auch einige Berichte über Vergewaltigungen waren darunter, alle begangen an jungen Frauen in Texas, Louisiana oder Oklahoma. Einer der Ausschnitte segelte zu Boden, und Ric bückte sich, um ihn unter dem Tisch hervorzuholen. Eine junge Frau lächelte ihn an. »Teenager erstochen – vorbestrafter Sextäter verdächtigt« schrie die Schlagzeile. Etwas an dem jugendlichen Strahlen des Mädchens machte es Ric unmöglich, den Blick abzuwenden.

				Er stand auf. »He, wurde der Kerl hier geschnappt?« Er zeigte Baker den Artikel.

				»Nope. Keine belastbaren Beweise.«

				»Glauben Sie, da gibt’s eine Verbindung zum Mord an Laura Thorne?«

				»Ich tippe auf nein. Das ist zwanzig Jahre her. Und der Tathergang war komplett anderes. Ich bin nur drüber gestolpert und hab’s aufgehoben, ich weiß auch nicht, warum. Vielleicht wegen des Messers.«

				Ric steckte den Artikel zurück in die Mappe, als sein Blick auf die Bildunterschrift fiel. Der Name jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken.

				Gerade als Jonah die Sporttasche auf dem Boden seines Pick-ups verstaute, klingelte sein Handy. Er kramte es heraus. Das Display zeigte die Nummer seines Partners.

				»Wo bist du?«, fragte Ric zur Begrüßung.

				»Hol mir grad was zum Abendessen. Soll ich dir was mitbringen?«

				»Bin noch in Fort Worth.«

				Scheiße, er hätte doch schon vor Stunden zurück sein sollen. »Was hat dich aufgehalten?«, erkundigte sich Jonah.

				»Viel. Erzähl ich dir später. Hör zu, hast du heute mit Mia gesprochen?«

				»Nö.«

				Ric fluchte. 

				»Warum sollte ich?« Jonah ließ den Motor an und manövrierte seine Kiste aus dem überfüllten Parkplatz. Neujahr lag nicht so lange zurück, da waren die guten Vorsätze frisch.

				»Keine Ahnung. Ich dachte, dass sie vielleicht bei uns im Büro aufgetaucht wäre oder so. Scheiße.«

				»Was ist los?«

				»Ich erreich sie nicht. Sie geht nicht ans Telefon. Kannst du mal bei ihr vorbeischauen?«

				Mit einem wehmütigen Blick auf die Neonschilder entlang der Straße fädelte Jonah sich in den Verkehr ein. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen und eben eine Stunde trainiert.

				Er seufzte. »Wo wohnt sie denn?«

				Ric beschrieb ihm den Weg, und Jonah wendete illegal mitten auf der Straße. »Soll ich schauen, ob ihr Auto da ist, oder was?«

				»Besser du siehst nach, ob sie zu Hause ist«, erwiderte Ric. »Und wenn dir was verdächtig vorkommt, geh rein. Ich geb dir den Code für ihre Alarmanlage.«

				»Woher kennst du den denn?«

				»Hab neulich gesehen, wie sie ihn eingegeben hat.«

				Jonah merkte sich das genauso wie den Code, den Ric ihm durchgab. Auch den besorgten Unterton seines Partners fand er ungewöhnlich. Ric machte sich selten so viele Sorgen. Wenn es drauf ankam, war er bereit, einzugreifen und zu helfen, aber um derartige Kleinigkeiten kümmerte er sich kaum. 

				Jonah kam zu einem Straßenschild. »Ich bieg jetzt in diese Sugarberry Lane«, sagte er. »Ich ruf dich wieder an.«

				Jonah sah das kleine weiße Haus, aber das war beim ersten Vorbeifahren auch schon alles. Ein paar Lichter waren an. In der Auffahrt stand kein Auto, aber das Garagentor war geschlossen, es konnte also drinnen stehen. An einem Stoppschild wendete er und parkte auf der anderen Straßenseite von Mias kleinem Bungalow vor einem Haus, in dessen Vorgarten ein FOR SALE-Schild stand.

				Jonah holte seine Pistole aus der Sporttasche und sein Set von Türöffnern aus dem Handschuhfach, ehe er aus dem Wagen stieg. Den Schlüssel ließ er im Wagen. Wer wirklich einen verbeulten Pick-up mit fast zweihundertfünfzigtausend Kilometern auf dem Tacho klauen wollte, sollte das bitte tun. Beim Überqueren der Sugarberry Lane wunderte er sich darüber, wie viel Mist er für seinen Partner machte. Aber das beruhte auf Gegenseitigkeit. Sie hielten einander den Rücken frei, und das konnte Jonah nicht von allen sagen, mit denen er in den vergangenen Jahren zusammengearbeitet hatte.

				Jonah trat auf den Gehweg. Was war nur los mit der Frau? Er mochte Mia Voss nicht, jedenfalls nicht mehr seit dem Treffen bei der Bezirksstaatsanwältin. Er wusste, wann Menschen logen, und Mia hatte während der gesamten Unterredung nichts anderes getan. Das hatte sie bei ihm nicht gerade beliebt gemacht. Bei Ric hätte das eigentlich auch diesen Effekt haben müssen, aber der war viel zu scharf auf sie. Jonah wünschte sich, dass er bald mal mit ihr in die Kiste stieg. Dann wäre die Sache vermutlich gegessen, und sie könnten sich wieder ganz der Arbeit widmen, um endlich ein paar Fälle vom Tisch zu bekommen.

				Er läutete und spähte beim Warten durch die Fenster neben der Tür. Nichts. Er klingelte wieder. Weder lief ein Fernseher, noch waren Stimmen zu hören. Die meisten Fensterläden waren geschlossen. Er ging ums Haus. Nachdem er gesehen hatte, dass die Garage leer war, klopfte er an die Hintertür. 

				In der Küche war Licht. Die Schubladen und einige Schranktüren standen offen. Eher kein gutes Zeichen. Jonah klopfte erneut, ohne dass etwas geschah. In wenigen Sekunden hatte er mit einem Dietrich das Schloss geöffnet und trat ein. Die Alarmanlage schrillte, und er gab rasch den Code ein.

				»Hallo, Mia? Ist jemand zu Hause? Hier ist Jonah Macon.«

				Keine Antwort. Er sah sich kurz in der Küche um. Alle Haushaltsgeräte waren ausgeschaltet. Auf dem Kästchen neben dem schnurlosen Telefon lag ein Notizblock. Es wirkte alles ein wenig unordentlich, aber Jonah verspürte nicht das ungute Gefühl, das ihn sonst an Tatorten befiel. Keine seltsamen Gerüche. Nirgends Spuren eines Kampfs. Nach einem weiteren Rundblick wagte er sich in den Flur. Der Kleiderschrank dort stand offen, Schals und Handschuhe lagen in einem Haufen auf dem Boden. Jonah schlich weiter zum Gästezimmer, dann zum Badezimmer und schließlich ins Schlafzimmer, in dem ein Radio leise vor sich hin dudelte. Er trat ein.

				Kleidung lag auf dem Bett verstreut. Auf dem Boden stand eine leere Reisetasche, und auch hier waren die Schranktüren geöffnet, so als hätte jemand in Eile gepackt. Jonah sah auf den Wecker. Einundzwanzig Uhr sechzehn. Als Sender war das National Public Radio gewählt. War es heute Abend angestellt worden, oder war es am Morgen automatisch angegangen und kein Mensch war gekommen, um es auszuschalten? Sein Instinkt ließ ihn auf letztere Variante tippen. Er sah sich noch etwas um. Die oberste Schublade der Kommode war herausgezogen, und es schien, jemand hätte den halben Inhalt ausgeräumt. Er trat näher: Unterwäsche.

				»Keine Bewegung oder ich schieße.«

				Scheiße. Die Frauenstimme in seinem Rücken überraschte ihn beinahe ebenso sehr wie die ausgesprochenen Worte. Er streckte die Hände aus und begann sie über den Kopf zu heben.

				»Keine Bewegung, Mann. Ich schwör’s dir, ich schieße!«

				Die Stimme klang bedrohlich. Sie würde es tun. Wie zum Teufel hatte sie sich so an ihn anschleichen können?

				Auf dem Teppich hinter sich hörte er Schritte. Parfümduft. Leicht und mit einer Moschusnote. Es passte genauso wenig zu Mia Voss wie diese Stimme.

				»Nimm die Pistole aus deiner Hose, und wirf sie aufs Bett. Sofort.«

				Jonah seufzte. »Hören Sie, ich bin Polizist.«

				»Sofort!«

				Langsam zog er die im Gummizug der Trainingshose steckende Glock heraus und hielt sie am Abzugsbügel in die Höhe. »Jonah Macon, Polizei San Marcos. Ich bin ein Freund von Mia.«

				»Bist du taub?«

				Jonah atmete tief durch und warf die Waffe auf das Bett. Dabei drehte er sich um.

				Vor ihm stand eine große blonde Frau in einem kurzen schwarzen Kleid und hohen schwarzen Stiefeln – eine Erscheinung, der er liebend gern in einer anderen Situation begegnet wäre. Leider hielt sie einen kompakten Revolver direkt auf seinen Unterleib gerichtet.

				Sie wandte ihre großen blauen Augen keine Sekunde von ihm, während sie zum Bett ging und die Glock mit ihrer linken Hand aufnahm. Als sie bemerkte, dass sie die Waffe nirgends einstecken konnte, zeichnete sich für einen Moment Verwirrung in ihrem Gesicht ab. Sie sah sich um, ging dann mit ihren Zehn-Zentimeter-High-Heels ein paar Schritte rückwärts und legte sie auf einen Sessel.

				»Halt die Hände so, dass ich sie sehen kann.«

				Er bemerkte das wenig Vertrauen erweckende Zittern ihrer Hände, als sie in ihre winzige Handtasche griff und ein silbernes Klapphandy herauszog.

				»Hören Sie mir erst einmal zu, Lady. Ich hab doch schon gesagt, dass ich Polizist bin.«

				Ein Polizist, der unglücklicherweise seinen Polizeiausweis im Auto liegenlassen hatte.

				Sie ging nicht auf ihn ein und gab eine Nummer in ihr kleines Telefon ein. Verdammt, rief sie jetzt etwa die Polizei? Das würde eine schöne Geschichte werden …

				»Vince? Hi, hier ist Sophie.« Ihre Stimme zitterte kaum merklich, als sie sich das Telefon ans Ohr hielt. »Ich bin grad in Mias Haus, und da ist ein Typ, der behauptet, Polizist zu sein. Jonah Bacon.«

				»Ich heiße Macon.«

				»Jonah Macon … Hm. Aus San Marcos, sagt er.« Die blauen Augen wurden ein wenig größer. »Okay, danke. Beeil dich, ja?« Sie ließ das Handy zurück in die Handtasche gleiten und reckte die Pistolenhand etwas mehr in seine Richtung. »Mein Freund ist hier in San Marcos bei der Polizei. Und er meint, er hat den Namen noch nie gehört.«

				»Was?«

				»Er kommt her. Mit mehreren Funkstreifen. Sie sind gleich da.«

				»Das hat er gesagt?«

				»Ja.«

				Jonah verdrehte die Augen. Kein Mensch bei der Polizei sagte noch »Funkstreife«. Moore wollte ihm eins auswischen, der Wichser. Wahrscheinlich weil ihn Jonah letzten Monat beim Pokern ausgenommen hatte.

				Jonah überschlug seine Situation. Er könnte diese Frau in maximal zwei, drei Sekunden entwaffnen, aber wenn sie es vorher schaffte, den Abzug zu drücken, könnte er es ernsthaft bereuen, nicht zuerst mit ihr geredet zu haben. Er hatte nicht die geringste Lust, heute Abend die Eier weggeschossen zu bekommen.

				»Hören Sie, Sophie, ich bin wirklich Polizist. Und ein Freund von Mia. Rufen Sie sie an, und fragen Sie.«

				»Was machen Sie in ihrem Schlafzimmer?« Eine kleine Falte erschien auf ihrer Stirn, und er spürte, dass sie ihm beinahe glaubte.

				»Wollen Sie mit dem Ding nicht irgendwo anders hinzielen, solange wir reden?«

				»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

				Jonah schloss die Augen und zählte in Gedanken bis drei. »Also, mein Partner, Ric Santos hat sich wegen Mia Sorgen gemacht und mich gebeten, heute Abend vorbeizuschauen, okay?«

				Offenbar war »Ric« das Zauberwort, denn nun fiel alle Anspannung von ihr ab. Sie senkte den kleinen Revolver, und Jonah war überrascht, wie erleichtert er darüber war. Er war versucht, vor ihr auf die Knie zu gehen und ihr vor Dankbarkeit die Füße zu küssen. Oder vielleicht doch wegen dieser Stiefel? Er wusste nicht genau, wohin die Frau in dieser Aufmachung ging, aber er hatte plötzlich sehr große Lust, es herauszufinden.

				»Wo ist Mia überhaupt? Sieht nach überstürztem Aufbruch aus. Ric macht sich Sorgen.« Er ließ den Namen zur Sicherheit noch einmal fallen.

				»Das geht niemanden was an.« Sie nickte kurz mit dem Kopf zur Kommode. »Und ihre Unterwäsche geht Sie auch nichts an. Was also suchen Sie hier?«

				Gute Frage.

				»Hat sie die Stadt verlassen?«, antwortete er mit einer Gegenfrage. »Das wird Ric nicht gefallen. Sie ist Teil laufender Ermittlungen und soll noch vernommen werden.«

				Dafür erntete er einen »Mach halblang«-Blick, und sie stellte eine Hüfte leicht aus. »Mia hat kein Gesetz übertreten. Anders als Sie, der hier offensichtlich eingebrochen ist.«

				»Und Sie, Sie machen wohl den Haussitter?«

				Sie sah ihn verdrießlich an, stiefelte dann aber um ihn herum und holte einen grauen Angelkasten von ganz unten aus dem Schrank. »Ich muss hier was erledigen.« Wieder ging sie um ihn herum, und er roch erneut ihr Parfüm. Dann trat sie hinaus in den Gang. Jonah folgte ihr und nahm im Vorbeigehen seine Pistole an sich.

				»Sagen Sie Ihrem Partner, Mia geht’s gut.« Sie öffnete die Eingangstür und trat zur Seite, um ihn hinauszulassen. »Und falls sie mit ihm reden möchte, geht sie bestimmt ans Telefon, wenn er anruft.«

				Jonah trat in die kalte Nachtluft. Sie gab einen Code in die kleine Tastatur neben der Tür ein und trat dann zu ihm hinaus. Sie fröstelte ein wenig. Er vermutete, dass sie ihre Jacke in dem glänzenden schwarzen Chevrolet Tahoe gelassen hatte, der nun vor Mias Haus parkte. 

				Sie wandte ihm den Rücken zu und schloss die Tür mit einem Schlüssel aus ihrer Handtasche ab, in die gerade mal der kleine Revolver mit dem Rosenholzgriff passte. Sehr hübsch.

				»Haben Sie auch einen Nachnamen, Sophie?«

				»Ja.« Sie hob den Angelkasten auf und sah ihm in die Augen. »Guten Abend, Officer Macon. Grüßen Sie Ric von mir.«

				

				»Was soll das heißen, sie ist unpässlich?«

				Ric stand am Empfangstresen des Delphi Center vor einer sich sowohl unbeteiligt als auch sehr beschäftigt gebenden Sophie.

				»Momentan ist sie leider nicht zu sprechen. Wenn du ihr eine Nachricht …«

				»Ich hab ihr schon eine Nachricht hinterlassen. Ich muss sie sprechen. Und zwar sofort.

				»Ich sagte doch schon, sie ist …«

				»Hör zu, Sophie. Das ist nichts Privates«, log er. »Ich muss sie im Zusammenhang mit einer Mordermittlung vernehmen. Ich bitte dich nicht drum, ich will sie dienstlich sprechen. Ruf sie mir runter, oder ruf mir ihren Boss.«

				Sophie funkelte ihn an. Dann wanderte ihr Blick hinter ihn, und Ric spürte den sehr großen Wachmann hinter sich, der vor ein paar Sekunden noch an der Eingangstür gestanden hatte.

				»Gibt’s ein Problem, Miss Barrett?«

				Sie schenkte ihm ein gezwungenes Lächeln. »Überhaupt nicht, Ralph, alles in Ordnung.«

				Ralph trottete zurück, und Sophie wählte eine Nummer. »Wenn du bitte einen Augenblick warten würdest …« Sie sah Ric auffordernd an, und er entfernte sich, um durch das Glas den farblosen Januarhimmel zu betrachten, während sie endlich Mia rief. Ein paar Minuten später klingelte der Aufzug, und schon im Umdrehen sah er einen dürren Kerl mit Brille auf sich zueilen. Der Laborrattenkönig. Klasse. Ric warf Sophie einen Blick zu, aber die starrte angestrengt auf den Bildschirm.

				»Mein Name ist Dr. Snyder, Leiter der Gentechnischen Abteilung des Delphi Center. Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich muss mit Mia Voss sprechen. Ich weiß, sie hat viel zu tun, aber …«

				»Dr. Voss hat eine Auszeit genommen.«

				»Sie hat was getan?«

				»Wir ermuntern unsere Wissenschaftler, von Zeit zu Zeit die praktische Ermittlungsarbeit zu unterbrechen.« Er lächelte herablassend. »Letztendlich sind wir ein Forschungsinstitut, Mr Santos. Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?«

				Ric knirschte mit den Zähnen und sah noch einmal zu Sophie, die nun aber zu telefonieren schien. Allerdings hatte Ric es gar nicht klingeln hören.

				»Wie lang dauert diese Auszeit?«

				»Das kann ich Ihnen nicht sagen?«

				»Können Sie’s nicht, oder wollen Sie’s nicht?«

				»Bei uns respektiert man das Privatleben der Angestellten, Mr Santos. Wenn Sie Genaueres über ihre Pläne wissen möchten, müssen Sie sich mit ihr in Verbindung setzen.« Sein Blick wanderte zu Rics Polizeiabzeichen am Gürtel. »Ich denke, Sie haben geeignete Mittel und Wege, um an ihre Kontaktdaten zu gelangen.«

				Beim Durchqueren der Eingangshalle schüttelte Ric den Kopf und setzte die Sonnenbrille auf. Eine Auszeit. Was für eine gequirlte Scheiße.

				Sie war abgehauen. Irgendwas hatte sie vorgestern Nacht zu Tode erschreckt, und dieses Irgendwas war gewiss kein Waschbär gewesen. Deswegen hatte sie sich ohne einen Mucks verkrümelt. Warum hatte sie ihn nicht angerufen?

				Ric fuhr viel zu schnell aus dem Parkplatz. Genau deshalb hasste er Beziehungen. Frauen waren einfach flatterhaft und unberechenbar. Und selbst die nettesten konnten aus allem ein Geheimnis machen.

				Nicht dass er und Mia eine Beziehung hatten! Er kannte sie ja kaum. Wenn ihm sein Trip nach Fort Worth etwas klargemacht hatte, dann, dass er sie praktisch überhaupt nicht kannte.

				Und dennoch verspürte er diesen brennenden Wunsch, sie zu beschützen. Was allerdings nicht ganz einfach war, ohne die geringste Ahnung, wo sie sich aufhielt.

				Hatte sie vielleicht ein Wochenendhaus? Oder vielleicht war sie bei einem anderen Typen. Er wusste es nicht. Er war sich nur sicher, dass sie nicht mal in die Nähe des Hauses ihrer Schwester kommen würde. Was sie garantiert nicht wollte, war unerwünschte Aufmerksamkeit auf ihren Neffen zu ziehen. Ihre Schwester wusste vermutlich, wohin Mia verschwunden war, aber Ric hatte gestern etwas nachgebohrt und festgestellt, dass Sams Mutter Rechtsanwältin war. Sinnlos, seine Zeit damit zu vergeuden, Informationen aus einer Anwältin rausleiern zu wollen, wenn die sie nicht freiwillig rausrückte.

				Er kam an eine Straßenkreuzung und bog in Richtung San Marcos ab. Wohin sie sich auch verkrochen hatte, Ric musste sie finden. Nahezu jeder Mordfall auf seinem Tisch hatte irgendwie mit ihr zu tun. Zu allen war Mia der Schlüssel, da war er sicher.

				Dennoch – was wusste er schon von ihr? Selbst die kleine Recherche gestern hatte kaum was gebracht.

				Er wusste, dass eine Schwester von ihr gestorben war. Amy Voss war mit siebzehn Jahren vergewaltigt und ermordet worden. Der Mord war vor einundzwanzig Jahren geschehen. Genau am siebten Januar, eben war der Jahrestag gewesen. Mia war zum Zeitpunkt des Verbrechens elf gewesen, fast genauso alt wie seine Tochter Ava. Ein solches Verbrechen war der Albtraum jeder Familie. Es musste eins von Mias prägenden Erlebnissen gewesen sein – vielleicht sogar das alles entscheidende – und sie hatte es ihm gegenüber nie erwähnt.

				Was sonst wusste er über sie? Nicht annähernd genug, wenn man bedachte, wie sehr sie in die Fälle involviert war. Sie war gut auf ihrem Gebiet, eine der Besten. Sie war ein Workaholic, genau wie er. Sie hatte einen sinnlichen Körper, den sie die meiste Zeit unter einem Laborkittel verbarg, was ihn aus einem unbekannten Grund besonders anmachte. Und er wusste, dass sie trotz aller Universitätsdiplome küssen konnte wie eine … zum Henker, er wusste auch nicht, womit er das vergleichen sollte. Es ließ sich mit gar nichts vergleichen. Er hatte sie kaum berührt, und sie hatte beinahe Feuer gefangen. Es gab keine andere Beschreibung dafür – die ganze aufgestaute Hitze, die ihm entgegengeschlagen war. Er konnte sich nicht ausmalen, wie es mit ihr im Bett sein würde. Wenn es nun überhaupt noch so weit käme.

				Aber er hatte doch gewisse Vorstellungen davon. Und sie zu verwirklichen war eins seiner wichtigsten Ziele.

				Es ging ihm jedoch nicht nur um den Sex. Er wollte sie auch in Sicherheit wissen. Aus einem ihm unbekannten Grund war sie bedroht worden, und deswegen war sie weggelaufen. Sie war von ihrem Zuhause, von ihrer Arbeit, von allem, einschließlich ihm, weggelaufen. Er war verdammt angefressen.

				Außerdem hatte er Angst.

				Als Wissenschaftlerin war Mia hervorragend. Aber als Frau auf der Flucht vor einem Killer? Da sah es ganz anders aus. Da Mia Feuerwaffen hasste, war sie bei einem Kampf von vornherein auf verlorenem Posten. Und sie konnte auch nicht wie ein Jäger denken.

				Sie brauchte Schutz, und den würde Ric ihr bieten. Und noch ein bisschen was anderes, was sie offenbar auch wollte.

				Dazu musste er sie allerdings erst mal finden.

				Mia schlenderte durch den Gang und betrachtete interessiert die verschiedenen Fischköder. Spinner, Streamer, Nass- und Trockenfliegen, Nymphen, Plastikwürmer. Noch nie hatte sie eine solche Auswahl an künstlichen Insekten gesehen. Sie nahm den Einkaufskorb in die andere Hand, und ging in den nächsten Gang, in dem sie ein paar der Dinge zu finden hoffte, die sie eigentlich brauchte.

				Müsli, Brot und Fruchtschnitten. Sie legte noch eine Packung Smacks in den Korb und ging zur Kasse.

				»Keinen Köder heute?«

				Der vollbärtige Mann an der Kasse war groß und dick. Und er wollte ihr Köder verkaufen, immerhin war sie ja auch in einem Köderladen – Bud’s Bait Shop. Aller Wahrscheinlichkeit nach stand Bud selbst vor ihr an der Kasse und tippte ihre Einkäufe ein.

				»Ach ja, ich nehm welche.« Sie griff in die nächste Auslage und nahm einen der Köder. Da sie in einem Anglerstädtchen war und sich eine Angelhütte gemietet hatte, konnte es nicht schaden, zur Tarnung auch etwas Angelzeug zu kaufen.

				»Gehen Sie auf Schwarzbarsch?«

				Auf wen? »Stimmt genau.«

				»Dann ist der genau richtig, darauf sind die total wild.«

				Ein tätowierter Mann mit einer Harley-Davidson-Lederjacke wandte sich um und musterte sie, ehe er ein Sixpack aus einem der Kühlschränke holte. Etwas an der Art, wie er sie angesehen hatte, ließ es ihr kalt den Rücken runterlaufen.

				»Einer der besten Oberflächenköder fürs Spinnfischen, wenn Sie mich fragen.« Bud pries noch immer seine Köder an.

				Mia lächelte. »Das mag mein Freund am liebsten.«

				»Na, und ein paar Bierchen mag er doch sicher auch.«

				»Nein danke, das wär’s für heute.« Sie zog die Brieftasche heraus, wobei sie sorgsam darauf achtete, dass bei der Geldentnahme niemand ihren neuen gefälschten Ausweis sehen konnte. Als sich der Biker hinter sie stellte, versuchte sie, möglichst unverkrampft darauf zu warten, dass Bud ihr das Wechselgeld gab und die Waren einpackte. 

				»Viel Erfolg mit dem Wobbler«, sagte er und reichte ihr die Tüte.

				»Äh, wie bitte?«

				»Na, mit dem Wobbler, den Sie grad gekauft haben. Für Ihren Freund.«

				»Ach so.« Beim Verlassen des Ladens vermied sie jeden Blickkontakt. Der unauffällige kleine Pick-up, den Alex ihr netterweise gemietet hatte, stand direkt am Eingang. Doch trotz der kurzen Entfernung zog Mia die Baseballkappe tiefer ins Gesicht. Die Kappe sowie Flanellhemd, Jeans und Outdoorjacke dienten der Tarnung und schienen ihren Zweck auch zu erfüllen. Das Städtchen war zwar klein und kaum mehr als ein Zwischenstopp auf dem Weg zum Canyon Lake, aber sie konnte nicht vorsichtig genug sein.

				Kaum hatte sie den Motor gestartet, fiel ihr Blick auf die Tankanzeige. Knapp über Reserve. Sie konnte mit dem Tanken also noch warten, aber das Risiko, liegen zu bleiben, wollte sie lieber nicht eingehen. Also machte sie sich auf den Weg zur einzigen Tankstelle am Ort. Aus den Autolautsprechern troff ein schmalziger Country-Song über Backhähnchen oder so was. Mia versuchte, den Sender zu wechseln, aber der Empfang war so beschränkt wie einiges andere hier. Sie gab auf und schaltete ab, als sie sich der Zapfsäule näherte. Sie würde bar zahlen. Sie sah hinüber zu dem jugendlichen Bediensteten der Tankstelle, aber der war viel zu sehr mit der Übertragung eines Baseball-Spiels beschäftigt, um sie mehr als eines Blickes zu würdigen.

				Mia lehnte an ihrem Wagen und sah ihrem Atem zu, der frostige Wölkchen in der Luft bildete, während auf der Zapfsäule die Ziffern dahinrauschten. Um warm zu bleiben, schlang sie die Arme enger um sich.

				Das Städtchen war ruhig und friedlich. Genau danach hatte sie gesucht, als sie Alex erzählte, sie wollte eine Zeitlang von der Bildfläche verschwinden, aber nicht allzu weit von zu Hause weg sein. Alex hatte sofort verstanden. Ehe sie beim Delphi Center angefangen hatte, war Alex darauf spezialisiert gewesen, Frauen in schwierigen Situationen beim Untertauchen zu helfen, und genau das hatte Mia vor. Alex wusste, wie man sich unsichtbar machte, und bereits nach wenigen Stunden hatte sie Mia das Nötigste besorgt und ihr Tipps gegeben, wie sie eine Weile unentdeckt bleiben konnte. Bis jetzt war alles nach Plan verlaufen.

				Warum dann diese Nervosität? Mia blickte auf die lange leere Straße, die vor ihr lag, und schließlich gestand sie sich das Gefühl ein, das sie seit drei Tagen plagte.

				Sie war einsam.

				Sie wusste selbst, dass das dumm war. Der Witz an der Sache war ja gerade, allein zu sein. So weit wie möglich weg von Job, Familie und San Marcos, um in Sicherheit zu sein und trotzdem ihren Plan ausführen zu können. Dennoch quälte es sie allmählich, dass sie seit drei Tagen kein richtiges Gespräch mehr geführt hatte. Das kurze Treffen mit Sophie an der Autobahnraststätte, als sie ihr Mias Beweissicherungsset für Notfälle gegeben hatte, zählte nicht. Sobald Sophie von ihrem Zusammentreffen mit Jonah berichtet hatte, war ihr die Lust aufs Plaudern vergangen.

				Wenn Jonah nach Mia suchte, dann auch Ric. Doch obwohl das nicht allzu überraschend war, wollte sie nicht weiter über sein Interesse nachdenken, denn das konnte sie von ihrem Vorhaben abbringen. Und das durfte nicht passieren. Noch nicht. Sie konnte es sich nicht leisten, mit Ric oder sonst jemandem in Verbindung zu treten, ganz egal wie sehr sie sich danach sehnte. Erst musste sie ein paar Antworten finden – vor allem auf die Frage, wer sie und ihre Familie bedrohte. Mia wollte es herausfinden, sobald der Fingerabdruck, den sie als Beweis eingereicht hatte, vom Labor analysiert worden war.

				Der Zapfhahn klickte, und Mia zog die Zapfpistole aus dem Tank und schraubte den Tankdeckel zu. Die schmutzigen Hände wischte sie an ihrer Jeans ab, dann fingerte sie den Schlüssel aus der Jackentasche. Ein Wollhandschuh fiel heraus, und sie bückte sich, um ihn aufzuheben.

				Plock!

				Sie ließ sich zu Boden fallen. Dieses Geräusch kannte sie. Es war …

				Plock!

				Split spritzte ihr ins Gesicht. Sie rappelte sich auf und rannte um den Wagen. Jemand schoss auf sie!

				Der Teenager trat aus dem Tankstellenhäuschen. »Was zum …«

				»Zurück, geh wieder rein!«, schrie sie und drückte sich gegen die hintere Stoßstange des Pick-ups. Panisch sah sie sich um. Woher waren die Schüsse gekommen?

				Bremsen quietschten, und schon im Herumwirbeln sah sie einen riesigen chromglänzenden Kühlergrill auf sich zurasen. Ihr Herzschlag schien auszusetzen, als er wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht zum Stehen kann. Sie sprang zur Seite, doch eine Hand packte sie am Arm. Dann fühlte sie nur noch Leder um sich herum. Sie dachte an den Biker aus dem Laden und begann wild zu schreien und um sich zu schlagen.

				»Mia, komm schon!« Plötzlich war Rics Gesicht vor ihr, und er zog sie hinter sich her. Er riss die Beifahrertür seines Autos auf und schubste sie hinein, dann sprang er hinterher. In Sekundenschnelle saß er am Steuer und raste mit offenen Türen von der Tankstelle weg.

				»Tür zu!«, brüllte er und schlug seine zu.

				Vom Fußraum aus konnte sie den Türgriff erreichen. Sie wollte auf den Sitz klettern, doch Ric drückte ihren Kopf nach unten.

				»Unten bleiben!«

				Sie rollte sich ganz klein zusammen und schloss die Augen, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Es war schon wieder passiert. Jemand schoss auf sie, und ihr Herz raste, und sie bekam keine Luft mehr. Ric nahm die Kurve auf zwei Rädern, und Mia stieß mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett.

				Sein Gesichtsausdruck war Furcht einflößend, kriegerisch. Sie sah die Pistole in seiner Hand. Sie duckte sich möglichst weit weg davon, außer Schussweite, sollte sie irgendwie losgehen.

				Er bog um die nächste Ecke und blickte in den Spiegel. Dann sah er wieder sie an.

				»Halt mal.« Er reichte ihr die Waffe mit dem Griff voran. Sie nahm sie. Sie war noch warm von seiner Hand. Unschlüssig, was sie damit anfangen sollte, legte sie sie auf den Sitz mit der Mündung zur Tür. Ric suchte etwas in seinen Jackentaschen und zog sein Handy heraus.

				»Bitte ruf keine Polizei.«

				Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

				»Wie bitte?«

				Er fixierte sie einen Moment lang mit blanker Wut im Blick.

				»Ric, die Straße!«

				Er wandte sich ab, und nach einem weiteren Blick in den Rückspiegel nahm er den Fuß vom Gas. »Okay, du kannst aufstehen. Hinter uns ist niemand.«

				Sie reichte ihm die Pistole und kletterte auf den Sitz. Erschrocken stellte sie fest, dass ihr das erhebliche Mühe bereitete. Ihre Knie zitterten und taten weh, vermutlich weil sie sich auf den Boden geworfen hatte. An ihren Handflächen war Blut. Sie wischte sie an ihrer Jeans ab und strich sich dann das Haar aus dem Gesicht. Die Straße hinter ihnen war tatsächlich leer, wie sie mit einem Blick zurück feststellte. Auch voraus kein Fahrzeug weit und breit.

				»Bist du sicher, dass uns niemand folgt?« Sie hörte das Zittern in ihrer Stimme.

				»Das war ein Gewehrschuss. Kam irgendwo aus dem Wald nördlich der Tankstelle.«

				»Also ist er …«

				»Wahrscheinlich zu Fuß unterwegs.«

				Minutenlang fuhren sie schweigend dahin. Mia schloss die Augen, um sich zu beruhigen. Ihr Atem ging wieder normal, aber das Adrenalin in ihren Adern machte sie fahrig und ließ sie schwitzen. Ihr war übel.

				Der Wagen wurde langsamer. Ric ließ ihn am Straßenrand ausrollen und drehte sich zu ihr. Seine schwarzbraunen Augen bohrten sich geradewegs in ihr Innerstes.

				»Wer war das?« Seine Stimme war voll unterdrückten Zorns.

				Sie starrte ihn an. Sie formte schon die Lippen zu einer Antwort, doch dann erschien Sams Gesicht vor ihr, und sie musste die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, hinunterschlucken. Sie konnte ihren Verdacht niemandem mitteilen, auch Ric nicht. Nicht bis sie sicher war, dass sie recht hatte.

				»Antworte, verdammt noch mal!«

				Sie schluckte. »Ich weiß es nicht.«

				Wieder fixierte er sie sekundenlang, schweigend, innerlich schäumend. Dann wandte er sich ab und fluchte.

				»Wie hast du mich gefunden?«

				»Ich hab dich gesucht.«

				Er nahm sein Handy und tippte eine Nummer.

				»Was machst du?«

				Er warf ihr einen Blick zu. »Deinen Arsch retten.«
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				Der Anruf war kurz und knapp. Selbst wenn er auf Englisch und nicht auf Spanisch geführt worden wäre, hätte Mia wohl nicht allzu viel verstanden. Nachdem er aufgelegt hatte, gab Ric etwas in das Navi ein und kehrte mit Kiesel spuckenden Reifen auf die Straße zurück.

				»Wohin fahren wir?«

				Er behielt den Blick auf der Straße.

				»Ich hab am Südufer eine Hütte gemietet«, sagte sie. »Da sind meine Sachen.«

				»Vergiss die Sachen.«

				Sie starrte ihn an.

				»Ich bring dich in ein sicheres Haus. Das FBI hat eins hier in der Nähe.«

				»Du hast das FBI angerufen?«

				»Meinen Bruder.«

				»Den FBI-Agenten.«

				Er sah sie nur kurz an. Wahrscheinlich wusste er inzwischen, dass sie der Polizei nicht traute. Jeglicher Couleur. Wenn sie etwas sicher wusste, dann dass der Mann, der sie im Auto überfallen, Frank getötet und Sams Entführung inszeniert hatte, irgendwas mit der Polizei zu tun haben musste. Abgesehen davon, dass er denselben Waffentyp trug wie Ric, verfügte er über viel zu viele vertrauliche Informationen, als dass er nicht in irgendeiner Weise mit der einen oder anderen Form von Gesetzeshütern in Beziehung stehen konnte. Ob als aktiver oder ehemaliger Polizist, war Mia nicht klar, aber auf alle Fälle hatte er seine Verbindungen.

				Sie atmete tief durch und ergab sich, den Blick geradeaus gerichtet, ihrem Schicksal, das da irgendwo hinter der Windschutzscheibe lag. Ein sicheres Haus. Zusammen mit Ric. Nur wie sollte sie nun mit ihm als Aufpasser an der Seite ihre Untersuchung durchführen?

				Aber vielleicht dachte er gar nicht so sehr ans Aufpassen? Sie blickte verstohlen zur Seite. Seine Miene war verschlossen und bestimmt. Allem Anschein nach hatte es jetzt nicht viel Sinn, eine Diskussion mit ihm anzufangen.

				Mia öffnete erst die Mittelkonsole, dann das Handschuhfach. Dort fand sie einen Packen Papierservietten eines Fast-Food-Restaurants. Sie befeuchtete eins mit ihrem Speichel und begann, sich das Blut von ihren Handflächen zu tupfen.

				»Was ist mit meinem Wagen?«, fragte sie so ruhig wie möglich. Ihre Hände zitterten allerdings immer noch, und sie fühlte sich, als hätte sie sechs Espressi hintereinander getrunken.

				»Das war deiner?«

				»Jemand hat ihn für mich gemietet.«

				Er sah kurz zu ihr, und sie hätte tausend Dollar darauf gewettet, dass er sich fragte, ob dieser Jemand ein Mann gewesen war. Diese Frage konnte er sich stellen, bis er schwarz wurde, denn Alex würde sie auf keinen Fall mit hineinziehen, nach allem, was sie für Mia getan hatte.

				»Ich sag meinem Bruder Rey, er soll sich drum kümmern«, antwortete er.

				»Aber wie will er …«

				»Er wird sich drum kümmern.«

				Ende des Gesprächs. Mia wandte sich wieder ihren Abschürfungen zu.

				Bald darauf bog er in eine schmale Landstraße nach Westen. Das Land war karg und zerklüftet. Die dunkelgrünen Zedern, mit denen die Hügel gesprenkelt waren, bildeten die einzigen Farbtupfer in der winterlichen Landschaft. Nach einer kurzen Wegstrecke in südlicher Richtung fuhr Ric weiter nach Westen. Stacheldrahtzäune säumten die Straßenränder. Sie fuhren über Hügel und durch Canyons mit Viehweiden und verstreuten Ranchen. Mia hoffte, dass sie die Landschaft beruhigen würde, aber das klappte nicht. Nichts klappte. Heute hatte zum zweiten Mal in zwei Wochen jemand auf sie geschossen.

				Ric drosselte die Geschwindigkeit, und Mia entdeckte einen schwarzen Fleck am Horizont. Ein Chevrolet Suburban stand neben einer riesigen Eiche. Ric wechselte auf die Standspur und parkte hinter dem großen Kombi. Ein Mann stieg aus, ging zum Heck, öffnete die Klappe und begann, Kisten auszuladen.

				»Was ist denn das?«, fragte Mia.

				»Vorräte.« Ric öffnete die Tür, und auch sie wollte aussteigen. Er berührte ihren Arm. »Du bleibst sitzen.«

				Er ließ sie bei laufendem Motor im Wagen warten. Benommen von diesem neuerlichen kleinen Stich saß sie da. Er wollte nicht, dass sie seinen Bruder traf. Bedeutete das etwas? Und was?

				Mia verfolgte gespannt die Bewegungen der beiden Männer, die die Kartons auf die Pritsche des Pick-ups luden. Sie hatten die gleiche Größe und Statur. Sogar die vielsagende Ausbuchtung von Reys Jacke war die gleiche wie bei Ric. Sie fragte sich, ob es noch mehr Santos-Brüder gab und ob alle ähnliche Berufe hatten. Ihr war, als hätte Ric einen Bruder beim Militär erwähnt.

				Nachdem die Sachen aufgeladen waren, sprachen die beiden kurz miteinander. Einmal blickte Rey zu Mia. Sie hätte viel dafür gegeben, die Augen hinter der Sonnenbrille sehen zu können, aber die Santos-Männer schienen ihre Gefühle gern zu verbergen.

				Ric legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter und sagte ein paar Worte zum Abschied, ehe er wieder zu ihr in den Wagen stieg. An dieser kleinen Geste erkannte sie, dass die beiden sich nahestanden. Brüder im tieferen Sinn. Sie spürte, wie sich ihre Verkrampfung ein wenig löste und sie stattdessen so etwas wie Sehnsucht beschlich.

				Quietschend wurde die Tür geöffnet. Schweigend kletterte Ric auf den Fahrersitz. Kurz darauf wendete er den schweren Wagen, hupte einmal zum Gruß, und sie waren wieder unterwegs, ihrem Ziel entgegen.

				»Wie weit ist es denn noch?«

				»Wir sind gleich da.«

				Nach wenigen Minuten bog er von der Hauptstraße auf eine Schotterpiste ab, die sich durch ein paar niedrige Hügel wand. Sie kamen an ein Metalltor, das mit einer rostigen Kette versperrt war. In Mia kam die Erinnerung an die Fahrt zu der aufgelassenen Fabrik hoch. Ric sprang aus dem Wagen, um das Schloss zu öffnen – ein Zahlenschloss, dessen Kombination er wohl mit freundlicher Unterstützung des FBI erfahren hatte. Sie wollte sich nicht länger nutzlos fühlen, daher glitt sie hinter das Lenkrad und steuerte den Wagen durch das Tor, damit er es gleich wieder schließen und die Kette befestigen konnte. Danach rutschte sie wieder auf den Beifahrersitz, und er fuhr die letzte Wegstrecke zu ihrem Unterschlupf.

				Mia hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, wie ein sicheres Haus vom FBI aussah, geschweige denn, dass sie eines gesehen hätte. Aber selbst der einfallsloseste Mensch konnte sich etwas Besseres vorstellen als dieses primitive Steinhaus, das am Fuß eines Hügels kauerte und nicht mal halb so groß wie ihr Bungalow war. Links und rechts davon standen zwei dürre Mimosenbäume. Hinter dem Haus konnte sie einen winzigen Schuppen ausmachen, von dem sie inständig hoffte, dass es kein Plumpsklo war.

				»Ist es das?«

				Ric stellte den Motor ab. »Jepp.«

				Sie stiegen aus und machten sich ans Ausladen. Rics Bruder hatte ihnen die wichtigsten Nahrungsmittel besorgt, außerdem eine große Reisetasche, die weiß Gott was enthielt. Mia trug einen Karton, und Ric schulterte die Tasche. Auf dem Weg zur Tür hielt sie nach allen Seiten Ausschau, entdeckte aber im weiteren Umkreis keine Spur menschlichen Lebens. Nur Hügel, Felsen und Gestrüpp, so weit das Auge reichte. Allein ein langsam kreisender Falke wurde Zeuge ihrer Ankunft.

				Mit einem messingglänzenden Schlüssel sperrte Ric das solide Schloss auf – dem einzigen erkennbaren Hinweis darauf, dass es sich hier um etwas anderes handelte als eine kleine verlotterte Hütte. Dann stieß er die Tür auf.

				Mia sah ihn skeptisch an, ehe sie sich hineinwagte. Der Raum war dunkel. In der Luft hing der Geruch von Staub und etwas anderem, das sie nicht zuordnen konnte. Pinienzapfen? An einer Wand befand sich eine winzige Küche, und Mia setzte ihren Karton auf dem kleinen Holztisch davor ab. Sie nahm ihre Kappe ab, zog die Jacke aus und warf beides auf den Karton, ehe sie den Raum genauer besah. Zwei Klappstühle aus Metall, eine Spüle und ein Herd mit einer Gasflasche. Im schwindenden Nachmittagslicht und mit nur einem Fenster über der Spüle war es in der Hütte beinahe völlig dunkel.

				»Kein Strom?«

				»Nein. Die Hütte hier gibt es nicht.«

				Ric ließ die Reisetasche neben dem Kamin am anderen Ende fallen und ging wieder hinaus.

				Mias Unruhe wuchs, als sie das Haus genauer inspizierte. Kein Strom, kein Kühlschrank, kein Telefon. Abgesehen vom Tisch und den Klappstühlen war das einzige Möbelstück ein abgenutztes Sofa neben dem Kamin. Immerhin führte die Tür neben der Küche zu einer Art Badezimmer.

				Sie sah Ric zwei weitere, übereinandergestapelte Kartons hereintragen. Als er noch einmal hinausging, öffnete Mia die letzte verschlossene Tür, die zum Schlafzimmer führen musste.

				Es war winzig und kalt. Fensterlos. Eine nicht bezogene Matratze lehnte an der Wand. Das Zimmer war kaum größer als ein Kleiderschrank und eisig wie ein begehbarer Kühlschrank.

				Sie biss sich auf die Lippe und drehte sich um. Sie würde sich nicht beklagen. Dass sie überhaupt hier sein konnten, war mit Sicherheit ein Gefallen, den man Ric getan hatte. Und ihr. Ihr war klar, dass sie dankbar sein musste, aber so ganz hatte sie ihre Lage noch nicht verdaut.

				Jemand wollte sie töten. Sie versteckte sich in einem sicheren Haus des FBI, und zwar mit einem Mann, den sie brüsk vor den Kopf gestoßen hatte. Und der, wenn sie nur in seine Nähe kam, das dringende Bedürfnis hervorrief, ihre gute alte Gewohnheit, nur wohlüberlegte Entscheidungen zu treffen, einfach über Bord zu werfen. Außerdem erschwerte ihr seine bloße Anwesenheit herauszufinden, wer sie bedrohte.

				Panik stieg in ihr auf. Ihr Blick suchte jeden Winkel der kleinen Hütte nach einem Ausweg ab. Dann machte sie das, was sie immer machte, wenn sie Panik verspürte. Sie begann zu putzen.

				Jonah schenkte der kleinen Kifferparty auf dem Balkon keine Beachtung, als er die Metalltreppe zur Wohnungstür von Sophie Barrett emporstieg. Sie ging auf, noch ehe er oben war.

				Mit ihrer teuer wirkenden Sonnenbrille beäugte sie ihn, während sie zugleich einen Koffer über die Schwelle zog. 

				»Ach, wenn Sie hier sind, um in meiner Unterwäscheschublade zu stöbern, muss ich Sie enttäuschen. Meine interessantesten Sachen sind hier im Koffer.«

				Sie hielt einen Moment inne, um abzusperren, was Jonah die Chance gab, sie gründlich zu mustern. Sie trug einen körperbetonten grünen Pullover, enge Jeans und ein Paar passender grüner Schuhe, die so spitz zuliefen, dass sie schon vom Hinsehen wehtaten.

				»Geht’s ins Wochenende?«

				»So in der Art.« Im Umdrehen zog sie sich die Handtasche wieder über die Schulter. »Und ich sag dir dasselbe, was ich Ric Santos gesagt habe. Sprich ihr auf die Mailbox und sie wird sicher sofort zurückrufen, wenn sie die Gelegenheit hat.«

				Jonah nahm den Koffer und ging zur Treppe. Das bekiffte Studententrio sah ihnen von Liegestühlen aus zu.

				Sophie murmelte etwas, das er nicht verstand. Wenige Sekunden später hörte er ihre Absätze hinter sich klappern. »Sind Sie immer so …«  

				»Zuvorkommend?«

				»Ich wollte eigentlich neugierig sagen. Woher wissen Sie, wo ich wohne? Ich hab mich seit meinem Einzug hier noch nicht umgemeldet.«

				»Ist übrigens hübsch hier.« Er wartete, bis sie ebenfalls unten angekommen war, und steuerte dann auf ihren Tahoe zu. Der stand neben einem Swimmingpool, der am besten gleich ein paar Schaufeln Chlor vertragen hätte. »Kostet das überhaupt Miete?«

				Sie blieb neben ihrem SUV stehen und stemmte eine Faust in die Hüfte. »Zu deiner Information …« Sie unterbrach sich, um ihn wütend anzufunkeln. Zumindest glaubte sie es. Doch was die Wirkung betraf, so war sie sich wegen der Sonnenbrille dessen plötzlich nicht mehr ganz sicher.

				»Zu meiner Information?«

				»Ach, vergessen Sie’s. Das geht Sie gar nichts an. Warum sind Sie überhaupt hier, Detective?« Sophie hatte sich offenbar wieder für die förmliche Anrede entschieden.

				Aha. Sie hatte sich nach ihm erkundigt. Neulich war er noch Officer Macon.

				»Wegen Mia.«

				»Ich hab doch schon gesagt, dass …«

				»Man hat versucht, sie umzubringen.«

				Ihr glänzend rot geschminkter Mund blieb offen stehen. Sie nahm die Sonnenbrille ab und starrte ihn mit großen blauen Augen an. »Wie bitte?«

				»Jemand hat auf sie geschossen.«

				»Wo ist sie? Geht’s ihr gut? Was ist passiert?«

				»Alles in Ordnung«, beruhigte er sie. »Sie ist sozusagen in Schutzhaft.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber in der Praxis lief es darauf hinaus. Ric war bei ihr – und der war so geladen, dass es für niemand ratsam war, sich ihr zu nähern.

				Sophie lehnte sich gegen ihren Wagen und sah blinzelnd zum Himmel. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.

				Verdammt, er hatte sie geschockt. »Alles klar?«

				Sie richtete sich auf. »Nein, nichts ist klar. Ich bin völlig geschockt. Was ist los?«

				»Das wissen wir nicht. Wir ermitteln noch. Aber ich wollte Sie bitten, vorsichtig zu sein.«

				Sie starrte ihn an, und er fühlte sich schlecht. Zumindest ein bisschen. Er hatte sie nicht erschrecken wollen. Aber das war vermutlich zu ihrem Besten. Sie musste aufpassen. Jeder in Mias Umfeld musste aufpassen, Ric eingeschlossen.

				Jonah nahm ihr den Autoschlüssel aus der Hand und entriegelte die Schlösser. Während sie ihre Fassung wiedergewann, öffnete er die Heckklappe. Im Gepäckteil lagen ein schwarzer Gitarrenkoffer und eine Kiste mit CDs. Er schob sie zur Seite, um für den Koffer Platz zu schaffen. Dann kehrte er zur Fahrertür zurück.

				Ihre Härte war verschwunden, ersetzt durch die Sorge um ihre Freundin. 

				»Was macht ihr eigentlich, um sie zu schützen?«, schimpfte sie. »Das ist ja schon das zweite Mal! Könnt ihr nicht jemanden verhaften?«

				»Wir arbeiten dran.« Er stand neben ihr und blickte zu ihr hinunter, obwohl »hinunter« nicht weit war. Sie war fast einen Meter achtzig groß, ohne Absätze. Dass sie überhaupt hohe Schuhe trug, verriet gehöriges Selbstbewusstsein.

				»Halten Sie sich von Mias Haus fern«, sagte er. »Bitte. Auch kein Haussitting oder sonstige Erledigungen da drüben, ja? Und treffen Sie sich nicht mit ihr. Nicht, bis wir die Sache geklärt haben.«

				»Ich dachte, Ric ist bei ihr?«

				»Ist er auch.« Jonahs Meinung nach bestand bei ihr immer noch Fluchtgefahr. »Passen Sie einfach auf sich auf, ja? Damit Sie nicht weiter in diese Sache reingezogen werden.«

				Sie sah ihn wortlos an, bis er begann, sich unbehaglich zu fühlen. Er räusperte sich. »Also, wohin geht’s denn?«

				Sie setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Houston. Ich singe heute Abend in der Coyote Lounge.« Sie legte den Kopf zur Seite. »Schon mal davon gehört?«

				»Nein.«

				Sie seufzte. »Na ja, das ist ein berühmter Nachtclub in Montrose. Ziemlich großes Ding.« Sie zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, bin ich ziemlich nervös.«

				»Ich bin sicher, Sie machen das super.«

				Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Woher wissen Sie das denn?«

				»Keine Ahnung, ist nur so ein Gefühl.«

				Die Sekunden dehnten sich, und sie standen einfach nebeneinander vor ihrem Auto. Er hatte plötzlich den Eindruck, sie erwartete, dass er etwas sagte.

				Zum Teufel, wollte sie, dass er in ihr Konzert kam? Es war verlockend, und sei’s nur darum, dass er vielleicht sah, was sie da in diesen Koffer gepackt hatte. Aber von Musik hatte er keine Ahnung, und heute Abend wartete noch ein Haufen Arbeit auf ihn.

				Sie machte die Tür auf und warf ihre Handtasche hinein. »Ich muss dann mal los. Ich muss mich ja noch zurechtmachen, ehe ich auf die Bühne gehe.«

				»Passen Sie auf sich auf, Sophie.« Von Musik mochte er nicht viel verstehen, aber in Sachen Verbrechen kannte er sich aus. »Montrose kann ein heißes Pflaster sein, speziell spät in der Nacht.«

				»Danke, Jonah. Aber um mich brauchen Sie sich keine Sorgen machen.« Sie stieg ein und klopfte auf ihre Handtasche. »Meine Kleine hier drin passt gut auf mich auf.«

				Als Ric mit zwei Händen voll Holz hereinkam, hörte Mia auf zu scheuern und sah ihm zu, wie er die Scheite neben dem Kamin aufschichtete. Offenbar war das Feuer im Kamin ihre einzige Wärmequelle.

				Sie widmete sich erneut dem dreckigen Spülbecken und schrubbte fester. Sobald es etwas weniger schmutzig-grau aussah, wandte sie sich den Schränken zu und verstaute die Vorräte. Dabei war sie sich ständig Rics Anwesenheit bewusst, aber sie wollte ihn nicht immer wieder ansehen. Sie fürchtete sich vor dem Ausdruck auf seinem Gesicht. Er hatte sie, und das wusste er. Nun genoss er das Gefühl – wie ein Wolf, der seine Beute umkreiste.

				Er ging wieder nach draußen, um mehr Holz oder Späne oder sonst was zu holen, und sie beäugte den Kamin.

				Wie hatte das passieren können? Sie war ganz planmäßig vorgegangen. Sie hatte alles genau überlegt und sich der Hilfe aller intelligenten und fähigen Fachleute bedient, die sie kannte. Dennoch war sie nun auf der Flucht, musste um ihr Leben fürchten und war komplett abhängig von einem Polizisten, der sie vermutlich ohne mit der Wimper zu zucken verhaftete, wenn er es für nötig hielt. Strafvereitelung, Manipulation von Beweismaterial, Irreführung von Strafverfolgungsbehörden – sie wusste, dass sie sich all dieser Vergehen schuldig gemacht hatte. Und Ric schien das ebenfalls zu wissen.

				Mia musste irgendwie an die Laborergebnisse kommen. Gestern war sie mit dem Beweissicherungsset, das Sophie ihr gebracht hatte, zum Tatort – ihrem Tatort – zurückgekehrt und hatte die Grillzange geholt, die sie in ihrer Eile einfach fortgeworfen hatte. Nun war sie im Delphi Center und wurde auf Fingerabdrücke und Genmaterial untersucht. Falls man etwas fand, konnte sie den Ermittlern wenigstens einen Hinweis geben, wenn sie damit herausrückte, was sie getan hatte und warum.

				Falls sie überhaupt je damit herausrückte. Sie war überzeugt, dass sie richtig gehandelt hatte, aber noch hatte sie nicht den Mut, alles auf den Tisch zu legen. Denn egal wie sie es anpackte, mit dem Geständnis besiegelte sie ihr berufliches Ende.

				Fein säuberlich stellte Mia das Dosengemüse neben die Suppen. Ric kam wieder herein, und nun stieß er die Tür mit dem Fuß zu. Er legte die Scheite auf den vorhandenen Stapel und begann dann, Holz im Kamin aufzuschichten. Sie hörte, wie ein Zündholz angerissen wurde, kurz darauf das Knistern von Feuer.

				Nun waren keine Vorräte mehr da, die Mia sortieren konnte. Sie faltete die Kartons zusammen, in denen sie gewesen waren, und stellte sie hochkant in eine Schrankecke. Für den Fall, dass sie sie später noch einmal benötigten.

				»Was machst du da?«

				Sie wandte sich um. Ric stand gegen das Sofa gelehnt da und beobachtete sie. Er hatte die Jacke ausgezogen und wirkte entspannt. Aber das Glimmen in seinen Augen verriet ihr, dass er in Lauerstellung war, sich Zeit ließ und sie keinen Moment unvorsichtig sein durfte.

				»Aufräumen. Schauen, was wir so haben.« Sie zögerte. »Wie lange werden wir hier sein?«

				»Kommt drauf an.« Er trat näher.

				»Worauf?«

				»Wie lang ich brauche, um herauszufinden, wer dahintersteckt.«

				Er steckte die Daumen in die Taschen seiner Jeans. »Willst du mir dabei helfen?«

				Sie ging um ihn herum und zum Kamin. Das erste Lodern war vorbei. Sie nahm etwas Zeitungspapier vom Stapel daneben und knüllte es zusammen, dann kniete sie sich hin und legte es ins Feuer.

				»Ich weiß nicht genau.«

				Sie hörte das Geräusch seiner Stiefel hinter sich, während sie in die Flammen blickte. Nun loderten sie wieder auf, doch das lag am Papier. Am Anfang brannte alles hell und heiß; schwierig wurde es erst, wenn man eine richtige Glut haben wollte.

				Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, und die Berührung durchzuckte sie vom Kopf bis in die Zehenspitzen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Darauf war sie nicht vorbereitet. Auch wenn sie sich nach außen ganz anders gab, in ihrem Innersten hatte sie große Angst. Sie wollte sich an ihn klammern, und gleichzeitig wäre sie am liebsten auf der Stelle geflohen.

				»Mia.«

				Sie drehte ihr Gesicht zu ihm. Das Feuer spiegelte sich in seinen Augen.

				»Früher oder später wirst du mit mir reden müssen.« Er ging neben ihr in die Hocke. »Das ist dir doch klar, oder?«

				Ihre Blicke trafen sich. Jede Faser ihres Körpers reagierte.

				»Später«, flüsterte sie und beugte sich zurück und küsste ihn.
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				Er presste ihren Rücken an sich und suchte ihren Mund. Der Kuss war heiß und fest, so wie ihr ganzer Körper. Sie wand sich, um in eine bessere Position zu kommen, doch er hielt sie mit einer Hand an der Schulter fest und hatte den anderen Arm um ihre Taille geschlungen. Schließlich gab sie auf und legte nur den Kopf in den Nacken. Seine Küsse wanderten zu ihrem Hals hinab, und sie spürte, wie er sich hinter ihr bewegte, bis er ebenfalls kniete und sie auf seinen Oberschenkeln saß. Er zog sie so fest an sich, dass sie kaum Luft bekam.

				»Du hast mir heute einen schönen Schrecken eingejagt«, flüsterte er mit rauer Stimme. Sie japste und versuchte sich zu befreien, doch er hielt sie einfach fest, während sein sanftes Knabbern sich allmählich veränderte, gieriger wurde. Immer näher kamen die Küsse ihrem Hemdkragen, schoben ihn beiseite und schienen in sie hineinzukriechen. Sie begann locker zu lassen. Mit jedem Kuss löste sich die Anspannung ein Stückchen, bis sie sich einfach zu ihm zurücksinken ließ und seine Arme festhielt, damit er sie nicht mehr loslassen konnte. Er hatte Holz gehackt, und sie sog seinen Geruch ein, den Schweiß und den männlichen Duft. Sie wollte nicht länger grübeln, sondern ihrer Lust nachgeben. Sie liebte seine Wärme, seinen starken Körper und die Art, wie er sie festhielt und sein Mund über ihren Hals wanderte.

				Er befreite eine Hand aus ihrem Griff und zog sie ganz auf seinen Schoß. Sie sah zu, wie die kräftige Hand über ihren Oberschenkel glitt und dabei ihre Jeans zu versengen schien. Sie ließ die Arme schlaff an den Seiten hinunterbaumeln, und zwei Hände fuhren über den Stoff hinab zu den Knien und wieder hinauf, bis sie sich wand und aufbäumte. Berühr mich, wollte sie sagen, doch schon glitten seine Hände unter ihr Hemd und umschlossen ihre Brüste, während heißer Atem über ihre Haut streifte.

				»Zieh das aus«, murmelte er, ohne den sanften Druck zu verringern, mit dem er ihre Brüste streichelte. Ihr war fast schwindlig, doch sie begann sogleich, ihr Hemd aufzuknöpfen. Sobald sie den letzten Knopf geöffnet hatte, zog er es ihr von Schultern und Armen und schleuderte es zur Seite.

				Nun kniete sie, nur mit Büstenhalter und Jeans bekleidet, neben dem Feuer, und ihr wurde bewusst, worauf das jetzt hinauslief. Ein angstvoller Gedanke durchzuckte sie. Er hatte gesagt, dass er sie schon seit Monaten begehrte, aber was, wenn die Realität hinter seinen Erwartungen zurückblieb?

				Sie blickte über ihre Schulter und sah die Glut in seinen Augen. Er legte eine Hand auf ihre Hüfte und fuhr mit der anderen langsam an ihrer Wirbelsäule entlang. Jeder einzelne Wirbel schien darauf zu reagieren. Ihre Blicke trafen sich. Sie sah das flackernde Begehren in seinen Augen, und ihre Angst verschwand. Noch nie hatte sie jemand so angesehen. Nie.

				Sie drehte sich ganz zu ihm um und rutschte auf Knien vorwärts. Sein Blick glitt über ihren weißen BH und die blasse Haut mit zu vielen Sommersprossen, als dass sein Begehren daher rühren könnte. Sie griff nach hinten, hakte den BH auf und ließ ihn an ihren Armen herabgleiten. Als er aufstöhnte, lächelte sie, denn sie wusste, dass er die Sommersprossen nun bestimmt nicht mehr ansah.

				Mit einer schnellen Bewegung packte er sie an den Hüften und zog sie an sich. Endlich konnte sie ihn so küssen, wie sie wollte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und fuhr mit der Zunge in seinen Mund, um seinen Geschmack zu kosten und aufzunehmen. Durch die Jeans konnte sie die Erektion spüren, und sie rieb sich so lange an ihm, bis er reagierte, wie sie wollte. Er packte sie fester.

				Er stieß einen unterdrückten Fluch aus und blickte suchend umher. Daraufhin zog Mia seine Jacke vom Sofa und legte sie hinter sich, ehe sie versuchte, ihn mit sich auf den Boden zu ziehen. Doch er hielt sie zurück.

				»Der Boden …«

				»Ist okay.«

				Sie wollte sein Gewicht auf sich spüren. Jetzt. Und es war ihr völlig egal, was unter ihr war. Obwohl die Jacke gar nicht so übel war – in ihr war noch etwas von seiner Körperwärme gespeichert, und sie war dick genug, um wenigstens ein wenig abzupolstern. Sie musste ihn auch nicht lange überreden, denn er zog sein T-Shirt aus und bewegte sich zwischen ihre Beine, genauso wie sie ihn haben wollte.

				Er küsste und streichelte sie, und sie presste die Schenkel an ihn. 

				Ein weiterer Fluch.

				»Was ist?« Sie stützte sich auf ihre Ellbogen. »Ist was mit deiner Jacke?«

				»Nein.«

				Er öffnete den Knopf ihrer Jeans und küsste sie auf den Nabel, dann zog er ihr die Schuhe ab. Nach einem kurzen Blick in ihr Gesicht folgten ihre Jeans samt Unterhose und plötzlich war sie sich ihres Körpers bewusst wie nie zuvor. Auch als er aufstand, um den Gürtel zu öffnen, konnte er den Blick nicht von ihr abwenden.

				»Lass mich das machen.« Sie kniete sich hin, und sein Blick umwölkte sich, als sie die Finger an seine Taschen legte und ihm half, sich der Hose zu entledigen. Sie konnte nicht mehr klar denken, als sie ihn sah, Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch. Und schon kniete er wieder zwischen ihren Knien, das Feuer ließ seine Haut bronzen schimmern, sein Gesicht ein Abbild männlicher Lust.

				Er strich ihr das Haar aus der Stirn und drückte sie küssend zu Boden. Sie gab sich der Sinnlichkeit hin, genoss sie in allen Einzelheiten – die Hitze des Feuers, die stechende Kühle des Betons unter den Fußsohlen, das Kratzen seiner Bartstoppeln auf den Rundungen ihrer Brüste, von denen er gar nicht genug zu bekommen schien. Sie fuhr mit der Hand über seine breiten Schultern und spürte das Spiel der Muskeln unter ihren Fingern.

				Da klapperte das Fenster. Sie erstarrten.

				Bis auf den Widerschein des Feuers, in dem sie lagen, war es der Hütte nun vollkommen dunkel. Sie bemerkte, dass er die Jalousien über der Spüle zugezogen hatte. Hatte er gewusst, dass sie … Die Vorstellung erregte sie.

				»Was war das?«, flüsterte sie.

				»Der Wind«, sagte er und konzentrierte sich wieder auf sie.

				Der kurze Moment der Unruhe war vergessen, sobald er all seine Aufmerksamkeit ihren Brüsten widmete. Er küsste sie und knabberte und zupfte daran, während er zugleich ihre Hüften und Schenkel streichelte. Und dann hätte sie am liebsten aufgeschrien, als – endlich – seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt, doch das Gefühl war so überwältigend, dass ihr die Luft wegblieb. Nur noch durch einen Schleier sah sie, wie er sie dabei aufmerksam beobachtete. Er wusste, was er tat, und sie zwang sich, seine Hand wegzuschieben, damit sie es noch etwas hinauszögerte.

				Er küsste sie nun drängender. Sie bemerkte, wie er die Taschen seiner Jacke abtastete, und hoffte von ganzen Herzen, dass er ein Kondom fand. Beim Anblick des Päckchens in seiner Hand schloss sie erleichtert die Augen. Beeil dich. Und dann war er wieder auf ihr, und sie wartete atemlos, bis er sich in Position brachte und – endlich – mit einer kraftvollen Bewegung in sie eindrang. Stöhnend zuckte sie zusammen.

				»Tut’s weh?«

				»Nein.«

				Er nahm sie beim Wort und stieß wieder zu, heftiger diesmal, und sie schloss die Augen und schlang ihre Beine um ihn. Während sie stillhielt, fand er seinen Rhythmus, ihren Rhythmus. Einen langsamen, gleichmäßigen Rhythmus, der sie japsen und stöhnen ließ und innerlich zum Erglühen brachte. Und in dem Augenblick, als sie dachte, sie müsste sich in dem vollkommenen unendlichen Glück verlieren, flüsterte er ihr eine Warnung ins Ohr und verstärkte seine Bewegungen. Sie schlug die Augen auf, sah ihn über sich, die angespannten Nacken- und Schultermuskeln, und erkannte, wie viel Mühe es ihn kostete, sich zu beherrschen, und wie sehr er sie begehrte. Auch er öffnete die Augen, und auf seinem Mund zeichnete sich ein zärtliches und zugleich angestrengtes Lächeln ab. Ihr Herz tat einen Satz. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so eins gefühlt mit einem anderen Menschen. Doch so schnell dieses Gefühl gekommen war, so schnell war es vorbei. Schmerzlich empfand sie den Verlust, ehe sie den Kopf in den Nacken legte und kam. Dann wurde sie bis in ihr tiefstes Innerstes erschüttert, als er mit einer letzten, heftigen Bewegung in sie eindrang und sich auf sie sinken ließ.

				Einen Moment lag er nur da, das Gesicht in ihrem Haar vergraben, während sie langsam wieder zu sich zurückfand. Sie lag eingeklemmt zwischen einem harten Betonboden und einer muskulösen Hand, zu schwach um sich zu bewegen.

				Er stöhnte kurz, dann rollte er auf den Rücken und zog sie mit sich. Sie blinzelte ihn an, während er die Hände auf ihr Gesäß legte und sanft damit spielte.

				»Verdammt, ist der Boden hart.« Er klang so außer Atem, wie sie sich fühlte. »Bist du echt okay?«

				»Alles prima.« Sie stützte sich auf eine Hand und wollte sich aus seiner Umarmung herauswinden, aber er hielt sie an der Taille fest.

				»Wo willst du hin?«

				»Das ist nicht sehr bequem.«

				Er blinzelte kurz zu ihren Brüsten. »Also, ich find’s schön.«

				»Aber ich …«

				»Entspann dich.« Er drückte ihren Kopf an seine Brust. »Ich wärme dich.«

				Mia schloss die Augen, und er hielt Wort, schlang die Arme eng um sie und streichelte ihren Rücken. Sie versuchte sich zu entspannen. Versuchte nicht an ihr Gewicht zu denken und sich nicht zu fragen, ob sie auf ihm lastete. Ihm schien es ganz offensichtlich zu gefallen, also lag sie still und genoss seine Wärme, seinen ruhiger werdenden Herzschlag.

				Sie war es gewesen, die ihn so tief bewegt hatte. Diese plötzliche Einsicht machte sie ein bisschen stolz. Sie fühlte sich begehrt, sexy. Er hatte sie von Anfang an begehrt, nicht nur heute, sondern seit sie sich zum ersten Mal getroffen hatten. Gehörten Flanellhemden und Laborkittel für ihn etwa zum Sexappeal, wunderte sie sich.

				»Die Couch lässt sich übrigens ausziehen.«

				Sie seufzte. »Das sagst du jetzt!«

				»Du hast mich ja gar nicht zu Wort kommen lassen.« Er klang belustigt. Zugleich verstärkte er seinen Griff, so als dächte er, sie könnte sich ärgern und von ihm runterklettern.

				»Ich hatte es eben eilig. Kannst mich ja bei der Polizei anzeigen. Ich war schon lange nicht mehr mit jemandem zusammen.«

				Sie lag still auf ihm, wartete auf eine Antwort. Vielleicht war das zu persönlich? Aber was konnte persönlicher sein, als nackt auf jemandem zu liegen?

				Er hielt sie weiter fest umschlungen, und sie war beruhigt.

				»Tut mir leid wegen der Jacke«, murmelte sie.

				»Bist du verrückt? Die lass ich mir einrahmen.«

				Sie lächelte, die Wange an seine Brust gekuschelt. Sie mochte sein Brusthaar. Seinen Duft. Wie er die Arme um sie legte, wie sein Herz gegen ihr Ohr schlug. Sie sah ins Feuer und ließ sich vom Spiel der Flammen hypnotisieren. Den Gedanken an ein anderes Feuer und an einen anderen Tag verbannte sie aus ihrem Kopf. Mit Erfolg, denn offenbar schlief sie ein.

				Sie fuhr auf, als sie etwas in den Po zwickte.

				»Hey!«

				»Du schläfst doch nicht etwa?«

				»Natürlich nicht.«

				»Gut, wir sind nämlich noch nicht fertig.«

				Mit gerunzelter Stirn sah sie ihn an. Was meinte er damit? Waren sie nicht fertig mit dem Sex? Oder mit dem Reden? Wie üblich wurde sie aus seiner Miene nicht schlau.

				Wieder klapperte das Fenster. Sie sah hinter sich.

				»Ein Gewitter zieht auf.« Ric setzte sich auf. »Ich seh mal nach der Befestigung.« Vorsichtig schob er sie von seinem Schoß auf die Jacke und griff nach der Jeans. Sofort wurde ihr kalt.

				Sie zog die Knie an die Brust und sah ihm beim Anziehen zu. Doch er schien völlig unbeeindruckt von seinem aufmerksamen Publikum. Und warum auch? Sein Körper war straff, muskulös und ohne ein Gramm Fett. Er war ganz bei sich, und sie konnte kaum glauben, dass sie erst vor Kurzem sein bestes Stück in sich gespürt hatte.

				Schweigend sah sie ihm nach, als er hinausging, um was für eine Befestigung auch immer zu prüfen. Sie überlegte, ob das alles noch eine zweite Bedeutung hatte. Bei ihm musste man immer zwischen den Zeilen lesen, denn selbst für einen Mann war er erstaunlich verschlossen. Er war vorsichtig und schweigsam, was eine Beziehung mit ihm sicher schwierig machte.

				Eine Beziehung. Der Gedanke machte sie beklommen. Er hatte gesagt, dass er keine wollte. Was hieß das für sie? War sie nur eine Frau, die er vor dem Kamin flachgelegt hatte?

				Zugleich ließ es sie dumm aussehen, weil er recht behalten hatte, trotz allem was sie gesagt hatte. Einfach so Sex zu haben war nicht ihre Sache. Sie konnte es nicht. Das einzige Mal, als sie es versucht hatte, war eine Katastrophe gewesen. Nun hatte sie das Gefühl, dass sich die nächste anbahnte.

				Mia erhob sich und sammelte ihre Kleidung zusammen, um sich im Bad kurz frisch zu machen. Als sie fertig war, hatte auch er seine Mission erfüllt, und sie ging in Hemd und Socken an den Herd, um Wasser aufzusetzen und Kakao zu kochen.

				»Wenn du Hunger hast, es gibt Suppe«, sagte sie beim Verteilen des heißen Wassers auf zwei Becher. In ihrem schmolzen kleine Marshmallow-Stücke und bildeten weiße Schlieren auf der Kakaooberfläche.

				Sie drehte sich um und registrierte, dass er schon wieder diesen Raubtierblick hatte. Doch er griff nicht nach ihr, sondern nach dem anderen Becher.

				»Ich glaub, es gibt Tomatensuppe und Hühnersuppe mit Reis.«

				Nach einem kurzen Blick in den Becher stellte er ihn ab.

				»Wir müssen miteinander reden.«

				Aber Mia wollte nicht. Reden war momentan das Letzte, was sie mit ihm wollte. Vielleicht war das ihre einzige gemeinsame Nacht? Die wollte sie lieber genießen. 

				Denn eine Nacht war nur eine Nacht, alles andere kam dem Bereich der Beziehung schon gefährlich nahe, und darauf wollte er sich nicht einlassen. Weil sie das wusste, wollte sie ihn nicht festhalten. Schon aus Gründen der Selbstachtung konnte sie das auch nicht. Also blieb ihr nur heute.

				»Möchtest du mir vielleicht was sagen?« In Erwartung der versprochenen Antwort hatte er sie keine Sekunde aus den Augen gelassen.

				»Mir ist kalt.«

				»Dir ist kalt?«

				Sie nahm ihren Becher mit Kakao und ging zum Kamin. Sie ließ sich auf dem Sofa nieder und zog die Beine an.

				Auch er trat zum Feuer, setzte sich jedoch nicht zu ihr. Ein Punkt für ihn und seine Vorsicht. Vermutlich ahnte er, dass sie ihn ablenken wollte. Was auch stimmte.

				»Du hast mir nicht erklärt, wie du mich gefunden hast«, meinte sie.

				»Ich hab doch gesagt, dass ich dich gesucht habe.«

				»Du hast nicht nur gesucht, du wusstest auch, wo. Dabei hatte ich alle Spuren verwischt und immer nur bar bezahlt. Und einen falschen Ausweis verwendet.«

				Er verschränkte die Arme. »Ja, ja, aber du hast ein paar Dinge vergessen, Schätzchen. Sobald ich wusste, dass du eine Hütte der White Oak Cabins gemietet hast, war der Rest ein Kinderspiel. Wenn du das nächste Mal untertauchst, such dir lieber einen Ort mit mehr als dreihundert Einwohnern.«

				»Woher wusstest du von der Hütte?«

				Er taxierte sie, unschlüssig wie viel er verraten durfte. »Du hast zu Hause eine Notiz hinterlassen.«

				»Garantiert nicht!«

				»Aber deinen Notizblock, das läuft aufs Gleiche raus.«

				Ungläubig starrte sie ihn an. »Heißt das, du bist bei mir eingebrochen und …« Sie runzelte die Stirn. Was genau hatte er gemacht?

				»Ich bin nicht eingebrochen. Und ja, ich hab deinen Notizblock mitgehen lassen und in den Abdrücken im Papier die Telefonnummer gelesen. Steht im Grundkurs für Ermittler. Spielt aber keine Rolle, denn ich hätte sie auch beim Überprüfen deiner Anrufe rausbekommen.«

				Sie stellte sich vor, wie er in ihrer Küche stand und mit einem Bleistift den Notizblock vollkritzelte, nur um ihren Aufenthaltsort herauszufinden. Eigentlich sollte sie sich ärgern, dass er ihre Privatsphäre verletzt hatte. Aber sie war gerührt. Er hatte sie gesucht und sich Sorgen gemacht. Und sie vor einem Heckenschützen gerettet. Sie konnte es kaum glauben.

				»Zeit für die Wahrheit, Mia. Vor wem läufst du weg?«

				Sie senkte den Blick. »Ich weiß es nicht.«

				»Wovor läufst du weg?«

				»Auch das weiß ich nicht.« Sie sprach leise, den Blick ins Feuer gerichtet. Sie erinnerte sich, wie die Flammen Ashleys Kleidung verschlungen hatten. Furcht bemächtigte sich ihrer. Wie war sie nur in diese verzweifelte Situation gekommen? Und was würde er sagen, wenn er es erfuhr?

				Sie wandte sich zu ihm. Sein Gesicht war zur Hälfte vom Feuerschein erhellt. Seine Miene war ausdruckslos. Sie wünschte sich seinen Gesichtsausdruck von vorhin zurück – jenen der sagte, dass sie ihn erregte und sein Blut in Wallung versetzte.

				Sie stellte den Becher auf den Boden und ging in die Knie. Seine Augen wurden schmal, als sie den obersten Knopf ihres Hemdes öffnete.

				»Mia, wir sind noch nicht fertig.«

				Der nächste Knopf. »Ich weiß.«

				Etwas in seinen Augen fing Feuer, sie konnte nicht sagen, ob es Ärger oder Begehren war. Aber darauf kam es nicht an.

				»Jetzt verrat mir mal was.« Sie war beim letzten Knopf angelangt, und das Hemd ging auf. Zwar bekam er nicht viel mehr als einen schmalen Streifen Haut zu sehen, doch das war genug. »Ist das wirklich ein sicheres Haus?«

				Er kam näher, berührte sie jedoch nicht. Sie kam ihm so nahe, bis sie gegenseitig den Atem des anderen spüren konnten.

				»Denn wenn es so ist, dann sind wir ja ganz sicher, oder?« Sie legte den Zeigefinger auf seine Gürtelschnalle und zog sie langsam nach. »Und wir haben die ganze Nacht Zeit, um zu reden … und für alles andere.«

				Sie beugte sich vor und lehnte den Kopf gegen seine Brust. Sie spürte, wie er unter dem T-Shirt zusammenzuckte. Sie küsste ihn auf den Stoff.

				Er atmete tief ein, dann aus, kontrolliert. »Mia …«

				»Ich hab übrigens auch mitgekriegt, dass du dich vorhin selbst in die Schusslinie gebracht hast. Für mich.« Seine unergründlichen Augen blickten sie mit einer Intensität an, dass sie dachte, sie würde Feuer fangen. »Und ich hab dir noch gar nicht dafür gedankt.«

				Der Mann fuhr eine lange private Zufahrtsstraße hinauf und parkte seinen verbeulten Buick zwischen einem aufgemotzten schwarzen Escalade und einem schwarzen Audi. Schön zu sehen, was sich mit den verdammten Steuergeldern alles anstellen ließ. Er ging über den Parkplatz zur Hintertür, ohne den State Trooper und den PR-Heini, die auf der Terrasse rauchten, eines Blicks zu würdigen.

				Er stieg die Hintertreppe hinauf zu dem geräumigen Büro über der Garage für vier Autos. Wie erwartet, war Jeff Lane allein und telefonierte mit dem Handy. Er hatte die Hemdsärmel hochgerollt, ganz so, als hätte er einen anstrengenden Bürotag hinter sich, aber er lächelte entspannt. Vermutlich saß unter dem fetten Schreibtisch noch ein Mädel.

				Lanes Lächeln war wie weggewischt, als er das Büro betrat. Er ging zum Tisch, nahm Lane das Handy ab und beendete den Anruf.

				»Ich will mein Geld.« Das Handy warf er auf das Ledersofa hinter sich.

				Lane funkelte ihn ärgerlich an, aber er behielt die Ruhe. »Dann hast du den Job erledigt?«

				»Planänderung. Ich möchte erst mein Geld. Dann erledige ich den Job.«

				Lane seufzte genervt, doch er erhob sich und ging zu einer mit Granitplatten besetzten Bar. 

				Der Mann war erleichtert, dass Lane offenbar nichts von dem fehlgeschlagenen Versuch gehört hatte. Mit etwas Glück würde das auch nicht passieren.

				»Scotch?«

				»Bourbon.«

				Lane schenkte zwei Gläser ein und reichte ihm eins, eines mit eingraviertem L. »Ich dachte, wir hatten ausgemacht …«

				»Du hältst mich hin«, schnitt er ihm das Wort ab. »Der Preis ist grade gestiegen. Sechsstellig.«

				Lane kicherte, als hätte er einen prima Witz gemacht. Er kehrte zu seinem Sessel zurück, stellte sein Glas vor sich auf den Tisch und lehnte sich zurück. »Würde ich dich nicht besser kennen, würde ich meinen, du wirst gierig.«

				»Das ist außerdem das letzte Mal. Danach bin ich raus. Wenn du dann noch mal Probleme hast, such dir wen anderen.«

				Lane lächelte. »Niemand ist je wirklich raus.«

				»Ich schon.«

				Selbstzufrieden nippte er an seinem Drink.

				»Und ich möchte mein Geld morgen. Sonst bin ich sogar schon raus, ehe die Sache erledigt ist. Und das, vermute ich, willst du gar nicht.«

				Lane taxierte ihn kurz, so als würde er seine Optionen abwägen. Doch sie beide wussten, dass es nichts abzuwägen gab, denn diesmal würde Lane nicht bestimmen, wo’s langging. Diesmal hatte er keine Wahl, und das wusste er.

				»Dir ist schon klar, dass du in dieser Sache nicht ganz klar bist, oder?«, meinte Lane leichthin. »Erst erzählst du, diese Genfrau ist ein Problem, das wir beseitigen müssen. Als das nicht funktioniert, sagst du, das ist okay, weil wir ihre Hilfe brauchen. Und jetzt erzählst du wieder, dass sie wegmuss. Was denn nun?«

				»Sie muss weg.«

				Lanes Miene verdüsterte sich. »Weißt du, allmählich krieg ich das Gefühl, ich werde verarscht. Du hast gesagt, sie hat dich nicht gesehen.«

				»Hat sie auch nicht.« Er erinnerte sich an den kurzen Blickkontakt, nachdem sie aus dem Jeep gehechtet war und sich umgedreht hatte. Die Sonnenbrille war verrutscht. Es war nur ein kurzer Moment gewesen, aber er hatte immer weniger Lust, Risiken auf sich zu nehmen. Man konnte ihn zu leicht erkennen.

				Kopfschüttelnd blickte Lane in sein Glas. »Mir wär’s lieber, ich würde nicht so viel Geld ausgeben. Und ich hätte lieber nicht noch eine Leiche. Warum jagst du ihr nicht ein bisschen Angst ein?«

				»Hab ich gemacht.«

				»Wo liegt dann das Problem?«

				»Das Problem ist, dass sie mit einem Cop vögelt. Es wird nicht lang dauern, bis die zwei Täubchen sich was flüstern und das rauskriegen. Dann hast du zwei Probleme an der Backe.«

				»Wer ist der Cop?«

				»Derselbe, der in dem Mord ermittelt.«

				Lane hob die Brauen. »Welchem Mord denn?«

				Er knirschte mit den Zähnen. »Beiden.« Lane wusste, dass es ihm gar nicht behagte, dass er einen Polizisten kaltgemacht hatte, aber das war keine Absicht gewesen.

				Er merkte, wie er allmählich die Geduld verlor und Ärger in ihm aufstieg. Lane stand für alles, was in diesem Land nicht in Ordnung war, und er hasste den Mann wie die Pest. Und noch mehr hasste er sich dafür, dass er Geld von ihm annahm. Aber er hielt den Deckel auf diesem Hass. Gefühle waren eine Schwäche, und Lane suchte nur danach, um sie auszunutzen.

				Besser, das alles blieb auf einer geschäftlichen Ebene, sachlich und unpersönlich.

				Er trank seinen Whiskey in einem Schluck, der ihm feurig die Kehle hinabrann, und setzte das Glas auf den Schreibtisch. »Hundert Riesen. Morgen. Dann erledige ich die Sache für dich. Wenn du noch länger wartest, werden die Gentante und der Cop alles rausgefunden haben. Dann fliegt dir alles, was du dir in den letzten zwanzig Jahren aufgebaut hast, um die Ohren.«

				»Ach wirklich?«

				»Wirklicher geht’s nicht.« Er trat näher und senkte die Stimme. »Denn dann trägst du Gefängniskluft und wünschst dir nichts sehnlicher als deine Nutten und deinen Jameson und dass du mir jeden Cent gegeben hättest, den ich verlange, und ein fettes Trinkgeld obendrauf.«

				Er hatte sich weit über den Schreibtisch gebeugt. Nun ging es darum, wer sich durchsetzte, und das war er, denn sie beide wussten, dass er recht hatte.

				»Ich überweise morgen«, sagte Lane. »Und dann möchte ich, dass du das Problem aus der Welt schaffst.«

				Beim Hinausgehen fiel es dem Mann schwer, seine Erleichterung zu verbergen. Sechsstellig. Es war ein beschissener Tag gewesen, aber er hatte das Beste draus gemacht. Mit einer Hand am Türrahmen drehte er sich noch einmal um. »Ich hab den netten schwarzen Audi da unten übrigens schon vor dem El Patio stehen sehen.«

				»Und?«

				»Nichts und. Außer dass jeder Bulle der Stadt da ist.«

				Lane winkte ab.

				Er öffnete die Tür. Das elefantöse Ego dieses Idioten würde ihn irgendwann ins Verderben stürzen. »Danach bin ich wirklich raus. Das nächste Mal, wenn du ein Problem hast, bin ich nicht mehr hier, um es zu lösen.«

				»So?« Lane lehnte sich zurück und betrachtete ihn amüsiert. »Und wo bist du dann?«

				»Woanders.«
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				Allmählich wurde sie wach. Ric beobachtete sie. Er war zuvor aufgestanden und hatte das Feuer wieder angefacht, zum einen wegen der Wärme, andernteils auch um sie besser betrachten zu können. Als sie langsam die Augen aufschlug, streichelte er ihre Hüfte.

				Er stützte sich auf einen Ellenbogen. Sie blickte von ihm zum Feuer, dann wieder zu ihm.

				»Wie spät ist es?« Sie setzte sich auf und schlang das Laken um sich.

				»Sechs.«

				Als sich ihre Blicke trafen, sah er in ein, zwei Sekunden, wie die Erinnerung in ihr aufstieg, die Erinnerung an alles, was gestern geschehen war – auch an die Details. Sie schwang die Beine aus dem Bett. Irgendwann hatten sie gestern das Sofa ausgeklappt und ordentlich bezogen, doch davon war jetzt nichts mehr zu sehen. Ric hätte es offenbar liebend gerne noch etwas unordentlicher gemacht, doch sie schnappte sich ihr Hemd vom Boden und schlüpfte hinein. Sie lächelte ihn verlegen an, ehe sie im Bad verschwand.

				Das war’s dann mit dem Kavaliersstart in diesen Tag.

				Er schlüpfte in seine Sachen und ging hinaus. Die Luft war schneidend kalt, doch das kam ihm gerade recht. Er warf einen kurzen Blick auf die Befestigung, ehe er die Axt nahm, die er in einem Baumstumpf neben dem Gerätschuppen stecken gelassen hatte. Er zerhackte ein paar Eichenäste, bis sein Hemd schweißnass war und sein Puls sich beschleunigte. Es war ihm ein Rätsel, woher diese Energie kam, schließlich hatte er kaum geschlafen. Aber er musste sich abreagieren.

				Die Mia, die er gestern vor dem Kamin kennengelernt hatte, war verschwunden. Sie waren wieder in der Wirklichkeit. Letzte Nacht war es um Nichtsprechen gegangen, um das Vermeiden eines Gesprächs, und Ric hatte das in Ordnung gefunden. Es gab ja auch schlimmere Arten, sich die Zeit zu vertreiben. Aber eben hatte er aus ihrer Miene Bedauern gelesen. Auch Beschämung. Und das kotzte ihn an.

				Mit ausreichend Holz für einen ganzen Scheiterhaufen kehrte er in die Hütte zurück. Angezogen stand sie im Lichteinfall des Fensters vor der Spüle. Sie hatte geduscht und das nasse Haar mit einer Spange zurückgebunden.

				»Ich hab die Beweise aus dem Labor geschmuggelt und in einen Ofen geworfen.«

				Er starrte auf ihren Rücken.

				»Es ist alles weg.«

				Ric ließ das Holz zu Boden poltern und ging zu ihr. Sie hatte den Blick aus dem Fenster gerichtet, doch ihre Augen schienen nichts zu fixieren.

				»Sag das noch mal.«

				»Du hast es doch verstanden.« Sie drehte sich zu ihm um. In Verteidigungsstellung.

				»Setz dich«, befahl er.

				Sie ließ sich auf einen Stuhl nieder und sah ihn nervös an. Seine Bestürzung wuchs, je unkontrollierter sie mit den Händen herumfuchtelte. Das war kein Scherz.

				»Wurdest du bedroht?« Er hatte die unsinnige Hoffnung, sie würde ja sagen, ja, jemand hatte sie mit einer Waffe bedroht. Warum sonst sollte sie etwas Derartiges tun?

				»Sie hatten Sam. Zumindest behaupteten sie das, und ich hab ihnen geglaubt.« Sie senkte den Blick. »Aber das ist jetzt ja egal. Es ist weg. Das ganze Material. Ich hab gesehen, wie es verbrannt ist.«

				Ric starrte sie an. Ihre scheinbare Ruhe regte ihn auf. Sie hatte zugesehen, wie das ganze Beweismaterial verbrannt war. Bitterkeit stieg in ihm auf.

				Er hatte gewusst, dass sie log. Er hatte es schon gewusst, als sie bei der Besprechung mit Rachel zum ersten Mal den Mund aufgemacht hatte. Die ganze Zeit hatte sie elend ausgesehen. Schuldig. Und sie hatte offenkundig mehr als nur ein bisschen Angst vor ihm gehabt. Genau wie heute.

				Ric wandte ihr den Rücken zu und fluchte leise. 

				»Was?«

				»Nichts.«

				»Sag’s mir ruhig ins Gesicht. Ich weiß, dass du sauer auf mich bist.«

				»Sauer ist nicht ganz das richtige Wort.«

				»Verdammt, schau mich wenigstens an!«

				Er drehte sich um.

				»Er hat Sam bedroht! Was hätte ich denn tun sollen?«

				»Aber jetzt geht’s ihm doch gut, oder? Das war doch alles vorgetäuscht?«

				Mit wütendem Blick sprang sie auf. »Verhörst du mich etwa? Was würdest du denn tun, wenn Ava gekidnappt wird? Wenn jemand ihre Stimme aufzeichnet und sie bei einem Anruf abspielt? Doch genau dasselbe.«

				Er wollte etwas erwidern, hielt aber inne. Sie hatte recht. 

				Er knirschte mit den Zähnen und fühlte, wie der Ärger in ihm hochschwappte. Sie hatte ihn angelogen. Das war schlimm genug. Noch schlimmer war jedoch, dass sie terrorisiert wurde und ihm das die ganze Zeit verschwiegen hatte, statt ihn um Hilfe zu bitten – weder als Freund noch als Polizist. Am liebsten hätte er sie an den Schultern gepackt und geschüttelt, bis alles an verheimlichter Information aus ihr herauspurzelte.

				Er schloss die Augen, um nachzudenken. Als er sie wieder aufschlug, ruhte ihr Blick auf ihm.

				»Wo?«, fragte er.

				»Wo ich es gemacht habe?«

				Er nickte.

				»In einer alten Fabrik. Draußen beim Highway 12.« Sie schüttelte den Kopf. »Warum ist das wichtig? Wie ich gesagt hab, ist ja nun nichts mehr übrig.«

				»Und jetzt ist alles okay?«

				»Eigentlich nicht. Mir ist zwar nichts passiert.« Sie zuckte die Achseln. »Aber mein Ruf ist ruiniert.« Tränen traten in ihre Augen, und sie wandte sich ab. »Jeder Fall, an dem ich mitgearbeitet habe, könnte jetzt wieder aufgerollt werden.«

				Ric wartete, bis sie die Fassung wiedergewann. Ihm wurde klar, wie schwer sie das alles belastete.

				»Ab jetzt keine Lügen mehr, Mia. Du musst mir die Wahrheit sagen.«

				»Okay.«

				»Jemand ist neulich nachts bei dir rumgeschlichen, und das hat dich so verschreckt, dass du abgehauen bist. Was war da?«

				Sie räusperte sich und sah zur Seite. »Er war in meinem Haus.«

				»Wer?«

				»Der Mann, der mich im Auto überfallen und Frank ermordet hat.« Die Angst, die aus ihren Augen sprach, berührte ihn. »In meinem Jeep hing so eine Mardi-Gras-Glasperlenkette vom Rückspiegel, ein Andenken an eine Hochzeit in New Orleans. Als ich vom Essen mit dir nach Hause kam, lag sie auf dem Küchentisch.«

				»Hast du …«

				»Ich hab sie schon im Labor untersuchen lassen. Keine Fingerabdrücke oder sonst was.«

				Wieder stieg Ärger in ihm auf, diesmal aber Ärger über sich selbst. Er hatte an jenem Abend gewusst, dass etwas nicht in Ordnung war. Er wusste, er hätte bei ihr bleiben sollen, doch stattdessen hatte er sich wegschicken lassen.

				Er betrachtete sie eingehend, um zu verstehen, was in ihr vorging. Lügen war nicht ihre Stärke, aber das Verheimlichen beherrschte sie ausgezeichnet. Und sie verschwieg ihm immer noch etwas.

				Das würde mit dem heutigen Tag enden. Hier ging es um eine Mordermittlung, und die würden von nun an so laufen, wie er es wollte.

				Er sah auf die Uhr. »Okay, brechen wir auf.«

				»Wohin denn?«

				»Zum Highway 12.«

				»Aber ich hab dir doch gesagt …«

				»Spar dir die Worte, Mia. Ich will mir den Tatort ansehen.«
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				Fröstelnd stand Mia im Dreck. Das Thermometer war zwar wieder auf Plusgrade geklettert, aber eine Regenfront war aufgezogen, und Feuchtigkeit legte sich wie eine klamme Decke über alles. Sie machte sich klein, um dem unwirtlichen Wetter möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, und sah Ric zu, wie er durch das Gelände stapfte. Seit sie die Hütte verlassen hatten, hatte er auf Ermittler geschaltet.

				»Du meinst, er hat dich beobachtet?«

				»Ich weiß es nicht, aber es machte den Eindruck.« Sie vergrub die Hände noch tiefer in den Jackentaschen und ging zu ihm. »Während des Telefonats hat er was gesagt, das mir das Gefühl gab, er hat gesehen, wie ich mit dem Auto reinfuhr.«

				Die Metalltür des Ofens stand offen. Ric leuchtet zum dritten Mal mit der Taschenlampe hinein. Asche. Nichts als Asche.

				»Und wo hatte er diese Zange hingelegt?«

				Mia ging zu der Stelle und deutete auf den Boden. »Hier. Und da hab ich sie auch wieder hingelegt. Unser Spezialist für Fingerabdrücke hat mehrere gute Abdrücke gefunden, aber er meinte, er bräuchte ein paar Tage, bis er was sagen kann.«

				Ric murmelte etwas.

				»Was?«

				»Hättest du sie nur mir gegeben«, sagte er. »Unser Mann hätte das am selben Tag erledigt. Der Kerl schuldet mir noch einen Gefallen.«

				»Euren Mann kenn ich nicht, unsern schon. Und dem vertraue ich.«

				Er zuckte zusammen. »Was soll das heißen?«

				»Ich glaube, der Täter ist irgendwo bei der Polizei.«

				Rics Miene wurde so dunkel wie der Himmel. »Wie kommst du da drauf?«

				»Zum einen seine Waffe. Die sah genauso aus wie deine.«

				»Das ist eine der am weitesten verbreiteten hierzulande.«

				»Ja, weil sie bei vielen Strafverfolgungsbehörden Standard ist.« Mia hatte sich erkundigt. »Außerdem wusste er so viel. Zum Beispiel wie unser Labor arbeitet und wo die Beweismittel gelagert werden. Ich hab mit unserer Verwaltung gesprochen. Die für die Beweismittel zuständige Sekretärin hat gesagt, jemand hätte sie zweimal angerufen, um nach dem Status des Materials zu fragen und herauszufinden, wer von uns im Labor daran arbeitet. Er hat behauptet, von der Polizei zu sein.«

				Tiefe Furchen traten auf Rics Stirn. »Wer?«

				»Jonah Macon.«

				Ric wandte den Blick von ihr und schüttelte den Kopf. Dann machte er sich, von Mia gefolgt, auf den Weg um das Gebäude.

				»Ich war schon drinnen«, sagte sie. »Keine Zigarettenkippen, keine Getränkedosen. Wenn er wirklich drin war, muss er hinterher aufgeräumt haben.«

				Die Tür war nur angelehnt, doch sie protestierte mit einem rostigen Quietschen dagegen, dass sie aufgestoßen wurde. Ric trat ein, Mia folgte ihm. 

				Bis auf eine umgekippte Getränkekiste und einen Stapel Holzpaletten war der Raum leer. Der Betonboden war staubig, aber es waren keine frischen Fußspuren zu sehen. Durch die geborstenen Fenster im ersten Stock fiel trübes Tageslicht. Ric ging in die Raummitte und sah sich um.

				»Wie kommst du darauf, dass er dich aus dem Gebäude heraus beobachtet hat?« Seine Stimme hallte durch den weiten Raum.

				»Ich weiß nicht. Ich hatte damals einfach das Gefühl, dass er da war. Wo sonst hätte er sein können?«

				Sie gingen wieder hinaus. Mia sah sich um, konnte aber nichts außer den vom Asphaltband der Straße durchschnittenen Weiden entdecken. Etwa einen Kilometer entfernt stand eine Farm, aber davor waren Pick-ups und ein Traktor geparkt. Kaum vorstellbar, dass man sich dort lange unbemerkt aufhalten und jemanden beobachten konnte.

				Nach einem kurzen Rundblick ging Ric auf eine kleine Anhöhe zu, die sich etwa achtzig Meter nördlich von ihnen erhob. Das Terrain stieg bis zu einem Drahtzaun an, der das ehemalige Fabrikgelände zu begrenzen schien. Zwei Mimosenbäume schwankten im aufkommenden Wind, aber sie waren zu klein, als dass sich dahinter jemand verbergen konnte. Zwischen ihnen lagen zwei niedrige Felsen, und dort ging Ric in die Hocke.

				»Bingo.«

				Sie kam zu ihm zu den Felsen, die etwa so groß waren wie Autoreifen. »Du glaubst, dass er hier war?«

				»Sieht aus, als ob er auf dem Bauch gelegen hat. Siehst du, wie das Gras plattgedrückt ist? Und dort, wo er die Stiefelspitzen in den Boden gegraben hat, sind Abdrücke.« Ein kaltes, Mia nicht mehr unbekanntes Glitzern war in Rics Augen getreten. Er nahm es persönlich, dass sie bedroht wurde. Sie war unschlüssig, was sie davon halten sollte. Das machte sie nicht notwendig zu etwas Besonderem. Immerhin war er Polizist – sein Beschützerinstinkt war wie eine zweite Natur.

				»Hier lag er auf der Lauer«, sagte er mit Nachdruck. »Wahrscheinlich hat er sich hier versteckt, ehe er mit dir telefoniert hat, und dann auf dich gewartet. Womöglich hat er dich durch das Zielfernrohr eines Gewehrs beobachtet.

				Sie schauderte. »Warum hat er mich dann nicht erschossen?«

				»Warum sollte er? Du hast doch getan, was er wollte. Aber jetzt, wo alles vorbei ist, könnte er meinen, dass es Zeit ist, dich auszuschalten.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete Ric den Felsen und rieb mit dem Finger über eine geschwärzte Stelle darauf. »Beim Warten hat er auch eine Zigarette geraucht. Hat sie hier ausgedrückt, siehst du? Aber die Kippe seh ich nirgends.«

				Getrennt durchkämmten sie einige Minuten das Areal, bis Ric einen Pfiff ausstieß.

				»Hier ist was.«

				»Nicht anfassen.« Mia zog ein Etui aus ihrer Tasche und ging zu ihm. Sie reichte ihm eine Pinzette und entfaltete eine Papiertüte, obwohl sie nicht einmal genau erkannte, was er sah.

				»Was ist das?«

				»Die Hülle einer Zigarettenschachtel.«

				Nun sah auch Mia das durchsichtige Plastik. »Als Träger von Genmaterial wäre eine Kippe schon besser.«

				Er erhob sich und steckte das Cellophan in die Papiertüte. Auf seinem Gesicht deutete sich ein Lächeln an. »Mach’s nicht so kompliziert. Ich wette, wir finden einen Fingerabdruck.«

				Unruhig ließ Mia den Blick umherschweifen. Sie fühlte sich unwohl, obwohl ein bewaffneter Polizist bei ihr war. Der Ort war ihr unheimlich, und sie stellte sich vor, dass sie von allen Seiten beobachtet wurden.

				»Je mehr ich über den Kerl erfahre, desto mehr glaube ich, dass er eine militärische Ausbildung hat.« Ric klang wieder ernst.

				»Du glaubst also nicht, dass er Polizist ist?«

				»Könnte beides zutreffen. Aber wenn er beim Militär war, dann ist es schon länger her.«

				»Wieso das?«

				Er hob die Hand und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. Seit sie die Hütte verlassen hatten, hatte er sie nicht mehr berührt.

				»Weil er dich verfehlt hat, querida. Wäre er in Übung, hätte er getroffen.«

				Mia blieb die Luft weg. Sie lächelte, dabei war sie drauf und dran, in Tränen auszubrechen. »Da hab ich wohl Glück gehabt, hm?«

				»Verlass dich nicht aufs Glück, sondern auf deinen Kopf.« Ric ließ die Hand sinken, und er richtete den Blick auf den grauen Horizont. »Jetzt geht’s auch um seine Ehre. Das nächste Mal schießt er nicht daneben.«

				Jonah warf die leere Büchse in den Müll und wartete, dass das Red Bull zu wirken begann. Er hatte die halbe Nacht über dem Fall gebrütet und wurde allmählich müde.

				»Wir haben also einen Fingerabdruck vom Zigarettenpapier, den das Labor untersucht, und drei Hülsen, die von derselben Waffe stammen. Aber keine Tatwaffe und keine Spur von diesem Jeep«, fasste Jonah zusammen.

				Er und Ric saßen in einem Besprechungszimmer des Präsidiums und glichen ihre Aufzeichnungen ab. Ric schien überzeugt, dass die Fälle zusammenhingen, auch wenn Jonah sich dieser Theorie noch nicht ganz angeschlossen hatte. Zwischen Erschießen und Erstechen gab’s doch einen kleinen Unterschied, jedenfalls was das Tatmuster betraf. Für ihn deutete das auf zwei Täter hin.

				»Das ist alles zum Schützen«, sagte Ric. »Wenigstens so lange, bis der Hilfssheriff mir verrät, was sie gestern an der Tankstelle entdeckt haben.«

				»Wenn’s was zu finden gäbe, dann hätten sie es wohl schon.«

				»Am aussichtsreichsten ist der Fingerabdruck.« Ric fuhr sich mit dem Finger über den Nasenrücken. »Das Labor gleicht ihn schon mit der Fingerabdruckdatenbank ab, mal sehen, was die finden.«

				Ohne den Blick von seinem Partner zu wenden, schluckte Jonah den Rest seines labbrig gewordenen Sandwiches runter. Ric sah angespannt und müde aus. Vermutlich hatte er letzte Nacht ebenfalls wenig geschlafen, aber ob die Arbeit schuld daran war? Jonah hatte da leise Zweifel.

				»Wo hast du Mia untergebracht?«

				»An einem sicheren Ort.«

				Jonah wartete auf mehr Informationen, aber die blieben aus.

				»Bring mich mal auf den neuesten Stand in dieser Sache am See«, bat Ric stattdessen. »Hast du nicht eine Anfrage an das Sheriffbüro laufen?«

				»Das Opfer ist immer noch nicht identifiziert. Sie hatten gehofft, der Betonblock würde ihnen was erzählen, aber bislang schweigt der. Aus Fort Worth kam aber was.« Jonah schob die Sandwichserviette beiseite und nahm seinen Notizblock. »Ich bin die Gästeliste der Party durchgegangen, bei der Laura Thorne zum letzten Mal gesehen wurde.«

				»Eine Edelhure bei einer Golfclubparty. Wieso find ich das nicht seltsam?«

				»Also, erst mal heißt das Escortservice, findet die Agentur.« Jonah blätterte in seinen Unterlagen. »So wie’s aussieht, dreht die Chefin ein ziemlich großes Rad. Jedenfalls war der letzte Termin des Mädels diese Party, die nach einem Pokerturnier im Club abging. Ehefrauen sind da eher selten. Die Chefin des Opfers bekam um etwa 21 Uhr eine SMS, in der Laura schrieb, sie sei angekommen. Das war das letzte Lebenszeichen von ihr. Zwei Tage danach hat man die Leiche im nahegelegenen Wald gefunden.«

				»Und noch einen Tag später wird der Platzwart des Golfclubs erschossen«, ergänzte Ric. »Mit der gleichen Waffe, mit der Hannigan umgelegt wurde. Der Detective von dort meint, dass der Gärtner was mitbekommen haben könnte.«

				»Jetzt kommt der interessanteste Teil. Die Gästeliste. Wenn ihre Chefin weiß, wer Lauras Mann auf der Party war, dann verrät sie’s uns nicht.«

				»Waren auch Cops dabei?«

				»Glaub nicht. Warum?«

				»Ist Mias Idee. Könnte auch falsch sein.« Ric streckte die Hand nach den Unterlagen aus. »Lass mich mal sehen. Wie bist du eigentlich an die Liste gekommen?«

				Jonah reichte sie ihm. »Von jemandem aus der Clubverwaltung. Hab ihm versprochen, dass der Name außen vor bleibt. Ich hatte keinen richterlichen Beschluss.«

				»Viele hohe Tiere.« Beim Überfliegen der Liste stieß Ric einen Pfiff aus. »Tim Connell ist dauernd in den Nachrichten. Er will texanischer Generalstaatsanwalt werden. Und Jeff Lane ist schon Vizegouverneur. Scheiße, wer von diesen Typen engagiert einen Escortservice?«

				»Wahrscheinlich die Hälfte von ihnen.«

				»Verdammte Scheiße, Camille Lane.«

				Jonah runzelte die Stirn. »Ich hab keine Frau auf der Liste gesehen.«

				»Ja, ich weiß. Sie ist die Frau des Vizegouverneurs. Ihr Name ist einem anderen Zusammenhang aufgetaucht.« Ric zog eine dünne Mappe aus dem Aktenstapel am anderen Ende des Tisches.

				»Was ist das?«

				»Die anonyme Tote vom Lake Buchanan. Man hat sterbliche Überreste gefunden, aber sie konnten nie identifiziert werden. Die Knochenspezialistin vom Delphi Center hält es für dasselbe Tatmuster wie bei Ashley Meyer. Klebeband, Gewalteinwirkung mit einem stumpfen Gegenstand, Stiche mit einer gezähnten Klinge.«

				»Was hat das mit Camille Lane zu tun?«

				»Der Sheriff von dort hat mit ihr gesprochen, als er die Nachbarn abgeklappert ist. Sie haben ein Haus am See und an der Straße, an der die Leiche gefunden wurde.« Ric blätterte in der Akte, die jedoch enttäuschend mager war. »Verdammt, wo ist denn seine Nummer?«

				Jonah starrte ihn an. »Willst du damit sagen, dass zwischen Laura Thorne, der anonymen Toten und dem Vizegouverneur eine Verbindung besteht?«

				Ric sah auf. »So sieht’s aus. Scheiße! Rachel wird einen Anfall kriegen.« Er raufte sich das Haar. »Da kriegen wir doch keinen Fuß auf den Boden, verdammt noch mal!«

				Er hatte recht. Kein Bezirksstaatsanwalt, der etwas auf seine Karriere gab, würde Ermittlungen gegen ein politisches Schwergewicht wie Jeff Lane billigen, wenn er nicht einen ganzen Schrank voll Beweisen vorliegen hatte. Und genauso war es. Sie hatten nur ein paar Schnipsel, und selbst die hatte ihnen der Zufall in die Hände gespielt.

				Fluchend blickte Ric auf die Mappe in seinen Händen.

				»Hey, Jungs, schon das Neuste von David Corino gehört?«

				Jonah und Ric wandten sich um. Vince Moore stand in der Tür. Jonah verzog das Gesicht.

				»Hi, Mistkerl. Danke, dass du mich neulich bei der Sache mit Sophie Barrett unterstützt hast. Was willst du?«

				Moore grinste. »Ich dachte, das Date mit ihr würde dir gefallen.«

				»Sie hat mir fast die Eier weggeschossen. Die Frau hat’s wirklich in sich.«

				»Ach ja?« Nun wirkte Moore neugierig, deswegen hielt es Jonah für besser, das Gespräch zu beenden.

				»Was ist mit Corino?«, fragte Ric, der offenbar ebenso für einen Themenwechsel war.

				»Er wurde gestern unten im Bexar County geschnappt«, sagte Moore. »Ein Kumpel hat mir gesteckt, dass er den Mord im Motel, an dem ihr dran seid, gestanden hat. Corino sagt, es war Notwehr.«

				»Wie üblich.«

				»Egal, sie schicken ihn zu uns. Rachel möchte ihn sich vorknöpfen.«

				Ric sah Jonah an. »Ein Fall erledigt.«

				»Super, machen wir Feierabend.«

				Ein weiterer Detective gesellte sich zu ihnen. 

				»Hey, Burleson, was Neues zum Tankstellenraub?«, rief Moore.

				»Bin auf dem Weg dahin.« Burleson trat ein. »Wer will mit? Der Ladenbesitzer ist im Brackenridge Hospital. Was man so hört, haben wir heute Abend einen weiteren Mord an der Backe. Ric, bist du dabei?«

				»Ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit«, sagte er. »Und heut Abend hab ich auch was zu tun.«

				Jonah war sich ziemlich sicher, was das war. Er würde den Bodyguard-Bonus einfahren.

				»Ich komm mit«, sagte Moore. »Vorher muss ich aber noch was zu beißen haben.«

				»Jonah, du auch?«

				»Schaff ich nicht.« Er tauschte einen Blick mit Ric. »Wir haben gleich einen Termin mit der Bezirksstaatsanwältin.«

				Mia stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Ric in den Parkplatz des FBI-Büros in San Antonio einbog. Endlich. Sie und Rics Bruder warteten schon seit zwanzig Minuten, und allmählich hatte sie sich Sorgen gemacht.

				»Also, vielen Dank noch mal.« Sie wandte sich an Rey, der den gleichen attraktiven dunklen Teint hatte wie sein Bruder. Allerdings auch die gleiche Abneigung gegen Smalltalk. »Tut mir leid, dass Sie wegen mir den Sonntag drangeben mussten. Und den Samstag auch. Danke für all die Hilfe, das ist wirklich sehr nett.«

				»Keine Ursache.«

				Was war jetzt nur das richtige Abschiedszeremoniell? Sollte sie ihn umarmen? Die Hand geben? Seiner Körpersprache nach zu schließen, nichts von beiden. Also stand sie nur da, rieb die behandschuhten Hände aneinander und lächelte ihn an, während Ric auf sie zufuhr. Rey trat an den Wagen und öffnete ihr die Tür.

				»Danke noch mal.« Sie stieg in den Pick-up. Rey nickte. »Auch für die Handtasche, das ist wirklich super.«

				Ric beugte sich vor, um seinen Bruder anzusehen. »Ich ruf dich später an«, sagte er.

				»Bis dann.«

				Ric fuhr an, und sie ließen das wuchtig graue Amtsgebäude hinter sich zurück. Sie schwiegen fast zwei Minuten, ehe sie miteinander zu sprechen begannen.

				»Wie war’s?«

				»Super«, sagte sie fröhlich, als sie auf der Auffahrt zum Highway nach San Marcos waren. »Er hat mich in einem sehr gemütlichen Besprechungszimmer untergebracht, in dem das Mobiliar am Boden festgeschraubt war, und ich konnte die Sonntagszeitung sogar zweimal lesen, einschließlich der Kleinanzeigen.« Mia klappte den Schminkspiegel runter und stellte fest, dass ihr Gesicht immer noch so sommersprossig und ungeschminkt war wie heute Morgen. »Komisch nur, dass dein Bruder gar nicht so beschäftigt gewirkt hat, als ich da war. Wenn du’s nicht anders gesagt hättest, hätte ich gedacht, dass er heute nur im Büro war, um für mich Babysitter zu spielen.«

				»Hm, die Kleinanzeigen? Suchst du einen Job?«

				Mia seufzte, und die gespielte Fröhlichkeit verschwand. »Ich werde diese Woche wohl das Geld von der Autoversicherung kriegen.« Ganze sechstausendzweihundert Dollar.

				Sie legte die Handtasche auf den Schoß und kramte nach einem Lippenpflegestift. Rey hatte die Handtasche aus dem Mietwagen genommen, als er zum Schauplatz der gestrigen Schießerei gefahren war. Er hatte auch mit dem örtlichen Sheriff gesprochen und den Mietwagen, den Alex für Mia besorgt hatte, zurückgegeben.

				Die Anzahl der Gefallen, die ihr die Santos-Brüder taten, wuchs stündlich. 

				Sie blickte zu Ric. »Was war heute los? Wie lief’s mit den Ermittlungen?«

				»Die laufen.«

				Erwartungsvoll sah sie ihn an, doch er hielt den Blick stur auf die Straße geheftet. »Was Neues vom Sheriff?«, schob sie nach.

				»Rey hat heute Nachmittag mit ihm gesprochen. Keine Veränderung.«

				Mia verkniff sich eine schnippische Bemerkung. Sie war vier Stunden mit dem Mann zusammen gewesen, und er hatte keinen Ton davon gesagt. Was war das nur in dieser Familie?

				Ric wechselte auf die Überholspur, und in der folgenden Stille hing Mia ihren Gedanken nach, während draußen die Landschaft vorbeihuschte. Er wollte sie noch immer nicht an sich heranlassen. Sie hatte ihm alles erzählt. Jede Einzelheit. Dennoch gehörte sie weiterhin nicht zu seinem engsten Kreis.

				Misstraute er ihr noch? Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, damals im Gespräch mit der Bezirksstaatsanwältin zu lügen. Mia hatte sich nicht besonders geschickt angestellt, aber sie hatte nicht gewusst, was sie sonst hätte tun sollen.

				Gestern hatte sie auch nicht gewusst, was sie tun sollte, also hatte sie sich Ric geöffnet. In jeder erdenklichen Weise. Nun fragte sie sich, ob das ebenfalls ein Fehler gewesen war.

				Als sie zum ersten Straßenschild kamen, das San Marcos ankündigte, nahm Mia all ihren Mut zusammen. 

				»Also.« Sag’s einfach. »Wo fahren wir hin?«

				Auf diese Frage schien er vorbereitet. »Ich bring dich zu mir.«

				Sie drehte sich zu ihm und wünschte sich nichts mehr, als aus seiner Miene schlau zu werden. Ließ er sie nun endlich an seinem Leben teilhaben? Oder war das wieder eine Babysitterlösung mit eingestreutem Sex, damit die Sache nicht allzu langweilig wurde?

				»Ich muss heute Abend leider weg.« Er sah auf die Uhr. »In etwa einer halben Stunde, um genau zu sein.«

				»Das heißt, du setzt mich nur ab?«

				»Jonah erwartet uns. Er leistet dir Gesellschaft, bis ich wieder da bin. Dauert nur zwei, drei Stunden.«

				Zwei, drei Stunden warten, bis Ric wieder auftauchte. Und wenn er da war, was dann? Dann würden sie ins Bett gehen, und am nächsten Tag würde er böse Jungs jagen, während sie bloß in seiner Wohnung rumhockte, vermutlich mit einem anderen Kumpel von der Polizei, den er überredet hatte, auf sie aufzupassen.

				Mia sah aus dem Fenster und biss sich auf die Lippe. Mein Güte, was war sie doch für eine Heulsuse. Wie satt sie es hatte, ohnmächtig zuzuschauen, wie ihr Leben in die Brüche ging. 

				Sie räusperte sich. »Kannst du bitte mal rechts ranfahren?«

				Er schaute sie überrascht an.

				»Bitte!«

				Er sah in den Rückspiegel, ehe er den Blinker setzte, von ganz links nach ganz rechts wechselte und die nächste Abfahrt nahm. Mia schlug das Herz bis zum Hals, als er die Autobahn verließ und auf den Burger-King-Parkplatz rollte. Sie wartete, bis er den Motor abgestellt hatte, ehe sie sich an ihn wandte.

				»Was wird das mit uns, Ric?«

				Er sah sie mit einer Mischung aus Sorge und Scheu an, doch sie wappnete sich innerlich und fuhr fort.

				»Vor ein paar Tagen hast du zu mir gesagt, du wärst nicht bereit für eine Beziehung.« Sie hielt kurz inne. »Hat sich da was geändert?«

				Sie sah, wie er die Kiefermuskeln anspannte, ehe er den Kopf abwandte. 

				»Es ist okay«, fuhr sie fort, obwohl sie sich fühlte, als würde sich ihr Magen umdrehen. »Du hast es von Anfang an gesagt. Ich wollte nur sichergehen.«

				Ihre Blicke trafen sich wieder. Ihm behagte das Gespräch offenkundig nicht. »Hör mal, Mia …«

				»Alles in Ordnung. Fahren wir weiter.« Sie holte ihr Handy aus der Handtasche und versuchte beim Tippen einer SMS nicht zu zittern. Seine Augen ruhten auf ihr, und sie spürte, wie sie rot wurde.

				Warum hatte sie es so weit kommen lassen? Im hintersten Winkel ihres Herzens hatte sie gehofft, dass sich etwas ändern könnte, wenn sie mit ihm schlief, dass er plötzlich doch eine Beziehung wollte. Prima Plan. Nun stand sie da und bat ihn genau darum, was er zuvor offen abgelehnt hatte.

				Sie beendete die Nachricht und schickte sie ab.

				»Mia, schau mich an.«

				Sie steckte das Handy in die Handtasche, dann sah sie auf mit der stillen Hoffnung, dass ihr die Enttäuschung nicht ins Gesicht geschrieben stand.

				»Das alles ist grade so kompliziert. Du machst dir keine Vorstellung.«

				»Keine Erklärungen, bitte.« Sie hob abwehrend die Hände. »Es ist in Ordnung. Aber ich hab nun was anderes ausgemacht und werde heute Abend nicht mit zu dir kommen.«

				Er murmelte etwas auf Spanisch. Dann ließ er den Wagen an und fuhr aus dem Parkplatz. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Außer dass er verärgert war.

				»Du musst irgendwo sein, wo ich dich erreichen kann«, sagte er. 

				»Hast du Angst, dass ich wieder verschwinde?«

				»Ich hab mehr Angst, dass dir jemand eine Kugel verpasst. Vergiss es. Du bleibst bei mir.«

				»Nein, ich bleibe nicht bei dir!« Der Trauerkloß in ihrem Hals schien sich in Wut zu verwandeln. »Ich hab doch gesagt, ich hab was anderes ausgemacht.«

				Sie wandte den Blick von ihm ab und versuchte sich zu beruhigen. Sie wollte keinen Streit mit ihm, nicht nach dem, was letzte Nacht zwischen ihnen passiert war. Die letzte Nacht war ganz besonders gewesen, und das wollte sie nicht ruinieren.

				»Was hast du vor, Mia? Dein Haus ist nicht sicher, wenn dir da jemand Drohungen auf den Küchentisch legt.«

				Sie hatte sich schon gedacht, dass es ein Fehler war, ihm von den Mardi-Gras-Perlen zu erzählen. Allerdings hatte er recht mit dem Haus. Sie wollte dort nicht alleine sein, aber ihr Innerstes war zu aufgewühlt, als dass sie mit Ric dort zusammen sein konnte. 

				Sie bemerkte, dass er sie ansah. »Was ist?«

				Er schüttelte den Kopf. »Willst du einfach bei jemand anderem übernachten? Glaubst du, dass Sophie dich beschützen kann, wenn mitten in der Nacht ein Arschloch beschließt, die Tür einzutreten?«

				Sie blickte aus dem Fenster. Sobald sie das Gefühl hatte, mit ihm sprechen zu können, ohne sich aufzuregen, nannte sie ihm eine Adresse im südlichen Teil der Stadt. 

				»Die nächste Ausfahrt«, sagte sie knapp, als er sie böse ansah.

				Es schien jedoch, dass auch er genug von dem Streit hatte, da er ohne ein Wort zu sagen den Weg nahm, den sie angab. Mia war nur ein einziges Mal dort gewesen, aber sie erinnerte sich genau. Es war ein kleines zweigeschossiges Ziegelhaus in einem Arbeiterviertel, und sie betete inständig, dass die Garagentür geschlossen war, wenn Ric davor hielt.

				Sie hatte kein Glück.

				In der Garage stand ein schwarzer Pick-up mit überdimensionierten Reifen, daneben ein Motorrad.

				»Wer zum Teufel wohnt da?«

				»Ein Freund.«

				»Wer?«

				»Er arbeitet beim Delphi Center.« Mia nahm Handtasche und Jacke. »Das ist ziemlich perfekt, denn mit ihm kann ich auch zur Arbeit fahren.«

				»Seit wann gehst du wieder zur Arbeit?«

				»Ich möchte einfach normal weiterleben, okay? Ich hab keine Lust mehr davonzulaufen. Es ist höchste Zeit, von meiner beruflichen Karriere zu retten, was zu retten ist. Ich weiß nicht, ob mir das gelingt, aber wenn ich weglaufe, schaff ich’s sicher nicht.«

				Seine Miene war hart, jeder Muskel seines Gesichts schien angespannt. »Ein Freund also. Und das soll ich glauben?«

				»Es ist mir egal, was du glaubst. Er hatte mir angeboten, dass ich bei ihm übernachten kann. Auf seiner Couch. Du kannst glauben, was du willst, weil ich dir keine Antwort geben kann.« Sie griff nach dem Türöffner, doch er packte sie am Arm.

				»Warte.«

				»Was?«

				»Warte … kurz. Herrgott!« Er fuhr sich mit der Hand fest über das Gesicht, und sie sah, dass er verzweifelt mit sich und seinem Temperament kämpfte. Und diese kleine Geste versöhnte sie wieder ein wenig und ließ sie etwas geduldiger darauf warten, was er ihr sagen würde.

				Er holte tief Luft. »Wer ist der Typ?«

				»Wieso ist das wichtig?«

				»Ist es eben.«

				Irritiert sah sie ihn an. Was war mit ihm los? War er eifersüchtig? Verletzt? Stellte er Ansprüche an sie, obwohl er dazu überhaupt keinen Grund hatte?

				Sie seufzte. »Ich weiß, was du denkst, aber du irrst dich.«

				»Du weißt doch gar nicht, was ich denke.«

				»Es ist nur ein Freund, okay? Wir kennen uns seit Jahren. Ich hab heute schon mit ihm telefoniert, und er hat gesagt, ich kann zu ihm kommen, wenn es nötig ist. Und angesichts der Umstände hab ich es da wohl bequemer.«

				Ric schnaubte.

				»Mein Gott, warum versuch ich überhaupt, dir das zu erklären? Ich bin viel zu k.o. für so was.« Wieder wollte sie die Tür öffnen, und wieder hielt er sie fest.

				»Ich will nur seinen Namen wissen«, sagte er mit offenkundiger Mühe. »Dann kann ich ihn überprüfen lassen.«

				Sie zögerte, ehe sie leise sagte: »Scott Black. Er arbeitet in unserer Ballistikabteilung. Und überprüfen brauchst du ihn nicht, jeder im Delphi ist bereits gründlich durchgecheckt.«

				Ric sah sie lange und durchdringend an. »Mir gefällt das nicht. Ich finde, du solltest dir länger freinehmen. Halt dich bedeckt.«

				»Nett, dass du dir Gedanken machst, aber das entscheide ich lieber selber.« Zum dritten Mal streckte sie die Hand nach dem Türgriff aus, und diesmal ließ er sie gewähren. »Rufst du mich bitte später an? Wegen der Ermittlungen. Ich würd gern auf dem Laufenden bleiben.«

				Er nickte kurz.

				»Danke.« Sie stieg aus, verwundert, wie ruhig sie geklungen hatte, als sie eines der aufrüttelndsten Wochenenden ihres Lebens beendete.

				»Mia.«

				Sie blickte zurück.

				»Weißt du, du kannst mich auch anrufen. Wenn du was brauchst.«

				»Ich weiß.« In ihren Ohren klangen die Worte so hohl, wie sie sie empfand.
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				Schon beim Aufwachen stieg Mia der Duft von gebratenem Speck in die Nase, und einen Augenblick dachte sie, sie wäre bei ihrer Großmutter. Doch sobald sie blinzelnd die an der Wand hängenden Hirschgeweihe anblickte, wusste sie, wo sie war.

				Bei Scott. Sie hatte sich mit Ric gestritten. Nun ja, nicht direkt gestritten, aber ihr leidenschaftliches Wochenende hatte definitiv mit einer Ernüchterung geendet. Aber da es bereits mit einer begonnen hatte, sollte sie darüber nicht allzu überrascht sein.

				Mia schälte sich aus der Wolldecke, die ihr Scott gegeben hatte, faltete sie zusammen und legte sie an ein Couchende. Im Gästebad machte sie sich kurz frisch, ehe sie dem Speckgeruch in die Küche folgte.

				»Guten Morgen.«

				Scott sah von der Pfanne auf und lächelte verschmitzt.

				»Na, das war wohl ein anstrengendes Wochenende? Du hast ja ganz schön verpennt.«

				Mia hatte ihm vage vom Wochenende mit Ric berichtet, und er hatte offenkundig seine Schlüsse gezogen. Und wenn schon.

				Ihre Freundschaft mit Scott war älter, als Ric sich das vorstellen konnte. Sie waren im selben Viertel groß geworden, wenngleich sie nicht zusammen in die Schule gegangen waren, da er fünf Jahre älter war. Er war mal mit Vivian zusammen gewesen, und wahrscheinlich behandelte er sie deswegen wie eine kleine Schwester, selbst als sie sich nach Jahren als Kollegen im Delphi Center wieder begegnet waren. Mia baute darauf, dass dieses geschwisterliche Verhältnis die aktuelle Situation erträglich machte.

				»Tassen sind über dem Fernseher«, sagte er mit einem Nicken zu dem kleinen Fernseher in einem Küchenregal, in dem leise der Wirtschaftssender CNBC lief.

				Mia goss sich Kaffee ein und sah sich um. Seltsames Gefühl, hier in Scotts Küche. Sie erinnerte sich noch an das Haus, in dem er aufgewachsen war und das in derselben Straße wie ihr Elternhaus in Fort Worth gestanden hatte. Es war seltsam, ihn nun in seiner eigenen Küche zu erleben, wie er vor der Arbeit Frühstück machte und Finanznachrichten sah.

				»Kann ich mich irgendwie nützlich machen?«, fragte sie.

				»Passt schon.«

				Sie ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und schlürfte etwas Kaffee. Sie fühlte sich ein bisschen steif. Wund. Ein Grund war sicher, dass sie sich beim Überfall an der Tankstelle fallen gelassen hatte, der andere hatte aber mit Ric zu tun.

				»Spiegelei?«

				Bei Scotts Frage merkte sie erst, wie hungrig sie war. »Ja, gern.«

				Er ließ ein Ei auf einen Teller gleiten und garnierte es mit drei krossen Speckstreifen. Im ersten Moment dachte sie an die Kalorien, beschloss dann aber, dass die ihr guttaten.

				Er setzte sich zu ihr und reichte ihr Besteck. Wieder trug er eine Militärhose, diesmal in Khaki, ein schwarzes Polohemd mit dem eingestickten Logo des Delphi Center und schwere Militärstiefel. Die Ballistiker sahen immer sehr martialisch aus, und viele hatten auch einen militärischen Hintergrund.

				Mia spießte etwas Ei auf. »Wo hast du eigentlich kochen gelernt?«

				»Frühstückmachen hab ich beim Jagen gelernt.« Er drückte jede Menge Ketchup auf sein Essen. Mia schüttelte es innerlich. »Den Rest beim BUD/S.« Damit meinte er das Spezialtraining der SEALs, das er vor Jahren durchlaufen hatte.

				»Da lernt man kochen?«

				»Na, Einmannpackungen aufmachen. Damit enden meine Kochkünste. Wenn du also heute Abend essen willst, gibt’s entweder Eier oder was vom Take-away.«

				Sie kannte ihn gut genug, um zu begreifen, dass das seine Art war zu fragen, wie lange sie bleiben wollte. Scott war in manchen Punkten sehr höflich. Er hielt anderen Menschen die Tür auf, sprach Frauen mit »Ma’am« an und hätte es als höchst ungehörig empfunden, sich bei seinen Gästen zu erkundigen, wann sie wieder gehen würden.

				Mia knabberte am Speck. »Na ja, vielleicht bin ich heute Abend schon weg. Wenn die Ermittlungen glattgehen, ist der Verdächtige bald identifiziert und verhaftet, und alles ist wieder okay.«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Ziemlich optimistisch, oder?«

				»Die Fingerabdrücke werden schon untersucht. Ich hoffe, da kommt was dabei raus.«

				»Du hoffst es?« Scott schüttelte den Kopf. »Ich hab die ballistischen Untersuchungen in deinem Fall gesehen.«

				Das war Mia neu.

				»Es scheint, der Täter ist schon länger unterwegs. Ich glaub nicht, dass das so leicht wird mit der Verhaftung. Was meint denn dein Detective?«

				Mia hegte leichte Zweifel, ob sich Ric als ihr Detective bezeichnen würde, aber darüber ging sie großzügig hinweg. »Er glaubt, es gibt ein paar Indizien. Aber ich soll aufpassen.«

				»Was für Sicherheitsvorkehrungen?«

				Sie rümpfte die Nase.

				»Lass mich raten. Pfefferspray im Nachtkästchen, stimmt’s?«

				»Ich hasse Schusswaffen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Du hast Angst, weil du sie nicht kennst. Wenn du damit umgehen könntest, wär das anders.«

				Mia bezweifelte, dass sie sich mit einer Pistole in der Handtasche besser fühlen würde. Wahrscheinlich würde das den Stressfaktor nur weiter steigern.

				»Du bist komplett sauber«, sagte Scott. »Probleme, eine Zulassung fürs versteckte Tragen einer Waffe zu kriegen, hast du also nicht. Sei schlau und hol dir eine.« Er machte eine Pause. »Oder ich leih dir eine und zeig dir, wie man damit umgeht.«

				Der Klang seiner Stimme verriet ihr, dass sein Angebot am Rande der Legalität war. Er musste ziemlich besorgt sein, was sie rührte.

				»Danke, das ist echt nett von dir. Aber ich glaube wirklich, dass das bald ausgestanden ist.«

				Auf seinen skeptischen Blick hin beschloss sie einen Themawechsel.

				»Ich würd dich gern um einen anderen Gefallen bitten. Es wäre toll, wenn wir auf dem Weg zur Arbeit kurz bei mir zu Hause vorbeifahren würden. Ich bräuchte nämlich dringend was Frisches zum Anziehen.«

				»Deine Auszeit ist schon rum? War aber kurz.«

				Es Auszeit zu nennen, war Snyders Idee gewesen, um die Sache PR-wirksam anzugehen. Nachdem ihm die Staatsanwältin vergangene Woche gehörig den Kopf gewaschen hatte, musste er Mia irgendwie bestrafen, ohne dass das Delphi Center damit einen Fehler einräumte. Aber Mia hatte die Lügerei satt. Sie hatte sich entschlossen, zu ihren Taten zu stehen und die Konsequenzen zu tragen. Danach wäre sie wenigstens mit sich im Reinen. Sie wusste zwar noch nicht, was das für ihre Karriere bedeutete, aber sie könnte ihr Leben wieder selbst in die Hand nehmen.

				»War eigentlich eh keine Auszeit«, gestand sie.

				»Was du nicht sagst.«

				»Was soll das heißen?«

				Er stand auf und trug seinen Teller zur Spüle. »Das heißt, die Gerüchteküche brodelt, Schätzchen. Wär ganz gut, wenn du dich blicken lässt und ein paar Dinge klärst.«

				»Was für Gerüchte?«

				»Na, wo fang ich an?« Sein spitzbübisches Lächeln ließ sie Böses ahnen. »Einmal heißt es, nach einem Krach mit Snyder wolltest du den Kram hinschmeißen, doch der Direktor hat dich überredet, eine Auszeit zu nehmen und es dir noch mal zu überlegen.«

				»Och, das geht ja.«

				»Andere behaupten, du wärst mit einem Cop nach Las Vegas durchgebrannt. Das dürfte aber nicht stimmen, da du heut Nacht ja bei mir warst und nicht bei ihm.«

				»Da hast du vermutlich recht.«

				»Dann geht das Gerücht, dass du selbst Frank Hannigan erschossen hast.«

				»Ich …?«

				»Und dass du dich aus dem Staub gemacht hast, als seine Kollegen in San Marcos das rausgekriegt haben.«

				»Oh, mein Gott!«

				»Und dann gibt’s mein Lieblingsgerücht.« Er grinste noch breiter. 

				»Sag schon!«

				»Das willst du nicht wissen.«

				»Los, sag’s!«

				Er hielt abwehrend die Hände in die Höhe. »Okay, aber kill mich nicht, ich bin nur der Überbringer der Botschaft. Keine Ahnung, wer das aufgebracht hat. Hat vermutlich was zu tun mit den, hm, vertraulichen Gesprächen zwischen dir und deinem Boss in letzter Zeit.«

				Übelkeit stieg in Mia auf. »Jetzt sag’s endlich!«

				»Na ja, man munkelt, dass du mit Snyder Horizontallambada getanzt hast und …«

				»WAS!?«

				»… und als er dich wegen einer anderen abserviert hat, warst du so sauer, dass du dich einfach verkrümelt hast.« Scott begann fast zu kichern. »Hab ich persönlich aber nie geglaubt, wenn dir das hilft. Ich war mir eigentlich sicher, dass du nach Vegas bist.«

				Mit einem Blick auf die Versammlung in Rachels Dienstzimmer erkannte Ric, dass ihm der Fall gleich entzogen würde.

				»Ich wusste es«, raunte auch Jonah, als sie den Raum betraten. »Wer hat’s ihr gesteckt? Du?«

				»Sicher nicht.« Obwohl Ric es vorgehabt hatte. Er hatte sie gestern angerufen und um eine Unterredung zum Fall Meyer gebeten, aber sie hatte ihn auf heute Morgen vertröstet.

				»Ric, Jonah, ihr kennt Tony Delmonico und Larany Singh.«

				Ric nickte den beiden FBI-Agenten in dunklen Anzügen zu. Hinter ihnen stand ein grauhaariger Texas Ranger, den Ric noch nie gesehen hatte. Rachel stellte ihn als Bob Jessup vor.

				»Die Agenten Delmonico und Singh möchten uns über eine Sache informieren, die sie schon länger verfolgen.« Rachel deutete auf die schwarzen Plastikstühle, die aus einem Besprechungszimmer hergeschafft worden waren. »Setzen wir uns doch.«

				Ric lehnte sich an die Wand und überlegte, wer hier wohl den Ton angab. Vermutlich die beiden Bundespolizisten, aber wenn ein Ranger dabei war, ließ sich das nicht mit Sicherheit sagen. 

				Zu Rics Überraschung ergriff Singh das Wort. »Kommen wir gleich zur Sache«, sagte sie und sah Ric und Jonah an. »Ihre Ermittlungen zum Tod von Ashley Meyer haben unsere Aufmerksamkeit erregt.«

				»Warum?«, fragte Rachel von ihrem Bürostuhl, der ihr augenblicklich als eine Art Thron diente. Die Staatsanwältin hatte die Besprechung offenbar deswegen in ihrem Dienstzimmer anberaumt, um allen zu demonstrieren, auf wessen Terrain sie sich bewegten. Als ob sich diese Leute darum scherten.

				»Derzeit«, fuhr Singh fort, »können wir Ihnen leider keine Einzelheiten mitteilen.«

				»Was können Sie uns denn mitteilen?« Rachel schien peinlich darauf bedacht, einen zuvorkommenden Ton anzuschlagen.

				»Ich kann Ihnen verraten, dass wir im Zusammenhang mit unseren Ermittlungen auf Ashley Meyers Telefonnummer gestoßen sind.«

				»Darauf gestoßen?«, fragte Jonah.

				»Eine Person, gegen die wir ermitteln, hat sie eine Woche vor ihrem Tod angerufen.«

				»Wer?«, wollte Ric wissen.

				»Die Namen derer, auf die sich unsere Ermittlungen erstrecken, dürfen wir Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt leider nicht mitteilen. Dasselbe gilt für den Gegenstand der Ermittlungen.«

				Ric musterte die Gesichter der drei anderen. Delmonico, Singh, Jessup – zwei Bundespolizisten und ein Texas Ranger. Es war ziemlich klar, dass es hier nicht um ein herkömmliches Verbrechen ging und höchstwahrscheinlich Politik mit im Spiel war. Oder Korruption. Oder beides.

				»Wenn Sie uns dazu nichts mitteilen können, vielleicht verraten Sie uns dann wenigstens den Zweck Ihres Besuchs?« Rachels Stimme hatte einen scharfen Unterton bekommen.

				»Wir hätten gerne Einblick in Ihre Ermittlungsergebnisse und möchten mit den beiden Detectives sprechen.« Bei dieser Antwort begrüßte Delmonico Ric und Jonah mit einem Nicken. »Wir würden gerne wissen, ob Sie schon einen Kreis von Verdächtigen haben.«

				Ric und Jonah sahen sich kurz an.

				»Lassen Sie mich das einmal in meinen Worten zusammenfassen«, sagte Ric zu den Bundespolizisten. »Ashley Meyer hat für einen Escortservice gearbeitet, und Ihr Mann hat sie angerufen. Aber Sie haben nicht wirklich was gegen ihn in der Hand, und deswegen brauchen Sie unsere Hilfe?«

				Singhs Miene war Antwort genug.

				»Okay, also übergeben wir Ihnen unseren Fall«, fuhr Ric fort, »Sie lassen die Handschellen klicken, und alle sind glücklich, ja?«

				Singh räusperte sich. »Ich denke, wir haben alle dasselbe Ziel …«

				»Das denke ich nicht.«

				Sie legte den Kopf zur Seite. »Was ist Ihr Problem, Detective? Ich hatte gedacht, Sie würden neue Möglichkeiten für Ihre Ermittlungen begrüßen?«

				»Ach ja? Okay, also erst einmal – warum ist er dabei?« Ric nickte in Richtung des Rangers, der noch nichts gesagt hatte.

				Alle Anwesenden waren verblüfft. Jessup, dem das sichtlich unangenehm war, setzte sich ganz aufrecht hin.

				Singh verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, ich weiß nicht genau, worauf Sie hinauswollen?«

				»Ich auch nicht.« Rachel. Erbost sah sie ihn an. Er stellte sie vor den Schlipsträgern bloß, die sie kurz vorher noch beeindrucken wollte.

				»Ich sag’s Ihnen. Wir untersuchen drei ungeklärte Morde, die immer irgendwie zum Vizegouverneur führen.« Ric wandte sich direkt an den Ranger. »Soweit ich weiß, arbeiten Sie für ihn, da die Ranger bekanntlich direkt dem Gouverneur von Texas unterstehen. Daher fände ich es nicht unbedingt hilfreich, wenn meine Erkenntnisse gleich dem Verdächtigen zu Ohren kommen.«

				Singhs Hand schnellte in die Höhe. »Hoppla. Nicht so schnell. Ich glaube, wir sind noch nicht so weit, dass wir Vizegouverneur Lane als verdächtig bezeichnen können. Schon gar nicht des Mordes.«

				Delmonico warf ihr einen ungeduldigen Blick zu, und sofort wusste Ric, welcher der beiden Agenten die härtere Nuss war. »Detective Santos, Sie lehnen sich da ja ziemlich weit aus dem Fenster und machen Andeutungen, die auch für uns relevant sein könnten. Wir würden uns daher wirklich gerne mit Ihnen über Ihren Fall unterhalten.« Er sah Jonah an. »Und Ihren.«

				Rachel versuchte weiterhin, gefasst zu wirken, doch ihre geröteten Wangen sprachen Bände. Soeben war eine politische Bombe auf ihrem Schoß gelandet, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Ric sie entschärfte. Sie warf ihm einen Blick zu, der nichts anderes war als ein Aufschrei: Ich weiß nicht, was für ein Mist das ist, aber ich will nichts, aber auch gar nichts damit zu tun haben!

				»Ich würde gerne etwas dazu sagen.« Der Ranger erhob die Stimme, und augenblicklich wurde es still. »Ich mache den Job seit dreiundzwanzig Jahren. Das waren fünf Gouverneure, jeder mit einer anderen politischen Haltung. Um die schere ich mich einen Dreck. Wenn im Texas State House jemand was auf dem Kerbholz hat, hat er da nichts verloren. Punkt.«

				Ric ließ seine Worte sacken. Sie klangen aufrichtig, aber das bedeutete nichts. Beim Lügen aufrichtig zu wirken, war die Kernkompetenz jedes Politikers, und Jessup war mehr als zwanzig Jahre bei ihnen in die Lehre gegangen.

				»Zurück zum Fall«, meinte Delmonico. »Und seien wir realistisch. Das sind bundespolizeiliche Ermittlungen, daher können wir nicht all unser Wissen mit Ihnen teilen. Aber Sie kriegen von uns, so viel wir Ihnen geben können. Ich denke, das sollte uns eine gute Zusammenarbeit ermöglichen.«

				»Wie wär’s, wenn Sie mit dem Zusammenarbeiten anfangen?«, warf Jonah ein. »Können Sie bestätigen, was Ric gerade gesagt hat? Dass Ashley Meyer bei einem Escortservice war?«

				»Das können wir.«

				Ric sah seinen Partner an, der haargenau gewusst hatte, dass das nichts als eine Vermutung gewesen war.

				»Für eine Agentur aus Fort Worth?«, fügte Jonah rasch hinzu. »Die sich Night Angels nennt?«

				»Ihr Foto war auf der Website«, schaltete sich Singh wieder in das Gespräch ein. »Wir können bestätigen, dass Meyer vom Festnetzanschluss im Haus der Person, gegen die wir ermitteln, angerufen wurde. Allerdings können wir Ihnen leider nicht mitteilen, um welche Person es sich handelt.« Sie sah Delmonico streng an.

				»Aber wir sind sehr an Ihren Überlegungen interessiert«, fuhr Delmonico fort. »Sie sagten vorhin drei Morde, nicht?«

				»Vielleicht auch mehr.« Ric blickte kurz zu Rachel. Die schien in eine Art Schockstarre verfallen. Aber das war ihre eigene Schuld, da sie am Sonntag keine Lust gehabt hatte, sich mit ihm zu treffen. Er hatte sie gewarnt, dass es wichtig war, aber sie hatte ihn abgewimmelt.

				Auf die Ellbogen gestützt, beugte sie sich nun vor. Ric konnte an ihrem Gesicht ablesen, dass sie fieberhaft nach einer Lösung suchte. Sie und der Vizegouverneur gehörten derselben Partei an. Hier bahnte sich ein Desaster mit Ansage an, und das Rauschen im Blätterwald dürfte Orkanstärke erreichen, wenn die Bombe platzte.

				»Komm schon, Ric«, begann sie. »Du willst doch nicht ernsthaft behaupten, dass Jeff Lane drei Menschen getötet haben könnte?«

				Alle Augen im Raum waren auf Ric gerichtet.

				»Nicht Lane selbst«, antwortete er. »Das bezweifle ich.«

				Rachel hob die Brauen. »Was hast du dann gemeint …?«

				»Jemand, der für ihn arbeitet«, beschied Ric ihr. »Er hat jemanden, der ihm die Drecksarbeit abnimmt.«
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				Mia war nur ein paar Tage weg gewesen, doch da sie einen Gutteil ihrer Zeit in der Arbeit verbrachte, hatte das viel Aufmerksamkeit erregt. Dennoch schenkte sie den neugierigen Blicken keine Beachtung, als sie durch das gentechnische Labor zu ihrem Lieblingskollegen ging. 

				»Hi, wie geht’s?«

				Mark sah von seinem Mikroskop auf und schien überrascht, sie zu sehen.

				»Hattest du schon Zeit, einen Blick auf das Material aus Fort Worth zu werfen?«

				Mark gewann schnell die Fassung wieder. »Wie? Ach ja, klar. Hab ich tatsächlich schon. Willst du die Ergebnisse wissen?«

				»Total gern.« Mia durfte sich nicht mehr mit dem Fall Ashley Meyer befassen – nicht nachdem sie das Beweismaterial »verloren« hatte –, dennoch wollte sie, wenn irgend möglich, dazu beitragen, dass der Mörder gefasst wurde. Deswegen hatte sie sich vorgenommen, einen damit verbundenen Altfall neu aufzurollen und Rics Team zuzuarbeiten, damit die das Puzzle zusammensetzen konnten. Dabei zählte sie auf Marks Unterstützung.

				Er warf seine Gummihandschuhe in die Tonne für zur Vernichtung bestimmte Abfälle, ehe er von einem der vielen Schreibtische im Labor eine Aktenmappe nahm. »Sollen wir hier sprechen, oder willst du …?«

				»Gehen wir in mein Büro.« Froh, den neugierigen Blicken zu entkommen, führte sie ihn hinaus. Den Reaktionen nach, die sie bislang erlebt hatte, war sie fast sicher, dass sich das Gerücht über ihres und Snyders Techtelmechtel wie ein Lauffeuer verbreitet hatte. 

				Als Mark eingetreten war, ließ Mia die Tür zu ihrem Zimmer offen. Lieber die Gerüchteküche nicht noch weiter anheizen …

				»Also, was hast du?«

				»Nun, wie du dir denken kannst, waren die damaligen Testverfahren nicht annähernd so gut wie die heutigen.«

				»Klar.« Mia hatte selbst die Untersuchungen durchgeführt, was Mark an der Unterschrift auf dem Beweismittelprotokoll gesehen haben musste. »Deswegen wollte ich die Sachen ja noch mal analysieren lassen«, fuhr sie fort. »Mir fiel der Fall neulich wieder ein, und ich hab mir gedacht, dass wir jetzt aus dem Material mehr herausholen können als vor sechs Jahren. Unsere Ausstattung und unser Wissen damals sind mit dem hier überhaupt nicht zu vergleichen.«

				Genau wie bei ihrem ersten Gespräch tat sie so, als sei das alles Routine – als seien ihr die Beweise, die sie vor Jahren analysiert hatte, zufällig wieder eingefallen. Es war nur logisch, Mark zu bitten, bei der zuständigen Stelle anzufragen und eine neue Untersuchung des Materials mit den verbesserten Methoden vorzuschlagen. Die Aufklärung ungelöster Altfälle gehörte zu den zentralen Zielsetzungen des Delphi Center, und dazu wurden sogar oft kostenlose Analysen durchgeführt.

				Was Mia allerdings nicht erwähnt hatte, war ihr persönliches Interesse an diesem Fall.

				Außerdem hatte sie Mark auch nicht genau erklärt, warum sie ihn um die Untersuchung bat und sie nicht selbst vornahm. Doch bis sie nicht die Zweifel an ihrem Ruf ausgeräumt hatte – vorausgesetzt, ihr gelänge das überhaupt –, wollte Mia den Fortschritt nicht gefährden, indem sie sich unmittelbar in einen Fall einschaltete. Lieber ließ sie jemand anderen die Tests machen, jemanden, den sie kannte und dem sie vertraute und der ein ebenso ausgewiesener Fachmann war wie sie.

				Jemand wie Mark.

				Doch nun erkannte sie eine gravierende Schwachstelle in diesem Plan. Was sie an Mark sehr schätzte, war seine schnelle Auffassungsgabe, die sich in diesem Moment in seinem wachen, unverwandt auf sie gerichteten Blick zeigte.

				»Ich find’s ziemlich auffällig, dass dieser Fall dem, an dem du zuletzt dran warst, so ähnelt. Dem Mord an der jungen Frau aus San Marcos, die im Park gefunden wurde. Findest du nicht?«

				Mia machte ein erstauntes Gesicht, antwortete aber nicht.

				»Irgendwie interessieren sich plötzlich ziemlich viele dafür. Heute Morgen kam dazu sogar ein Anruf vom FBI.«

				Mias Magen krampfte sich zusammen. »Tatsächlich?«

				»Ein Special Agent Delmonico. Er hat direkt im Labor angerufen und wollte mit der zuständigen Bearbeiterin des Falls sprechen.«

				»Er hat nicht erst Snyder gefragt?«

				»Offenbar nicht.« Mark sah sie schweigend an. »Ich hab ihm gesagt, dass du momentan nicht da bist.«

				Mia fehlten die Worte. Sie brachte nur ein Nicken zustande. Die Chance, ihre Tat allein mit Snyder und Rachel zu klären, war dahin. Nun war das FBI involviert. Ihr berufliches Fehlverhalten war – ganz wörtlich – Sache der Bundespolizei geworden.

				Mark merkte, dass sie an dieser Nachricht zu knabbern hatte. »Na egal, ich sag dir jetzt mal, was ich gefunden habe«, meinte er mit Blick auf seine Aufzeichnungen. »Erstens die Kleidung. Die war voll Blut, aber leider nur dem von einer einzigen Person, dem Opfer. Dann habe ich das Klebeband noch mal untersucht. Nichts.« Er blätterte eine Seite weiter. »Das Material enthielt ferner einen schwarzen Stringtanga. Weder Blut- noch Spermaspuren. Ich hab am Bund nach Hautzellen gesucht …«

				»Mit Klebeband oder durch Abschaben?«

				»Sowohl als auch«, erwiderte er. »Wieder nur die Opfer-DNA. Sie muss ihn selbst ausgezogen haben. Vielleicht hat er sie gezwungen, oder am Anfang geschah alles noch im Einvernehmen.« Er blätterte eine Seite weiter. »Kein BH und keine anderen Kleidungsstücke bis auf die Schuhe. Und jetzt wird’s interessant.«

				»Und?«

				»Bei deiner ersten Analyse fand sich kein brauchbares Blut.«

				»Ja, brauchbar ist das richtige Stichwort«, pflichtete Mia bei. Sie erinnerte sich an das Tröpfchen Blut, das sie damals auf den Schuhen gefunden hatte. In jener Zeit stand ihr wegen knapper Budgets und alter Ausrüstung nur eine Analysetechnik zur Verfügung, für die sie eine viel größere Blutprobe benötigt hatte. Nun reichte schon das Genmaterial aus einer stecknadelkopfgroßen Probe für eine Untersuchung.

				»Und weiter?«, drängte sie.

				Er nahm die Brille ab. »Dabei fand sich eine zweite Person. Möglicherweise der Mörder.«

				Mia stieß hörbar den Atem aus. Darauf hatte sie gehofft.

				»Ich bin ja kein Detektiv«, meinte Mark bescheiden, »aber ich denke mir, dass er ihr vor dem Angriff womöglich die Schuhe ausgezogen hat. Oder sie hat es selbst getan, und die Schuhe standen irgendwo in der Nähe, als sie erstochen wurde. Sie waren ziemlich sauber, nur die Sohlen waren etwas schmutzig. Vielleicht hat er hinterher die Schuhe genommen und sie zusammen mit der Leiche entsorgt, damit sie nicht bei ihm auftauchen konnten. Zu dem Zeitpunkt konnte er geblutet haben.«

				Schritt für Schritt entfaltete Mark den Tathergang, den Mia konzentriert mitverfolgte.

				»Ein Messerangriff«, sagte Mia, »ist sehr gewalttätig.« Amy fiel ihr ein. Mia bemühte sich, bei der Arbeit jeden Gedanken an ihre Schwester zu verscheuchen, aber immer wieder tauchte Amy überraschend bei ihr auf. »Sehr gewalttätig und brutal. Wahrscheinlich hat sie sich auch stark gewehrt, obwohl sie gefesselt war.«

				Mark nickte. Als er Lauras Kleid gesehen hatte, wusste er, welches Ausmaß an Emotionalität hinter dem Mord an Laura steckte. »Dreiundfünfzig Stichwunden«, sagte er. »Da wäre es mehr als ungewöhnlich, wenn er sich nicht wenigstens einmal selbst irgendwie ritzen würde. Ich hab die DNA an Darrell weitergegeben, aber der hat sich noch nicht gerührt.«

				Das wandmontierte Telefon klingelte. Überrascht drehte sich Mia um. Diese Nummer kannte kaum jemand. Ric. Vivian. Panik überfiel sie, und sie schnappte sich den Hörer.

				»Hallo?«

				»Hey, ich bin’s.« Sophie. »Ich hab einen Agent Delmonico in der Leitung. Er sagt, es ist wichtig.«

				»Verdammt.« Mia holte tief Atem und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Nun war es wohl so weit, egal ob sie darauf vorbereitet war oder nicht. »Okay, stell ihn durch.«

				»Ich lass dir das mal da.« Mark ließ die Aktenmappe auf ihren Schreibtisch fallen und verschwand mit einem Nicken. »Ich sag Bescheid, wenn die Datenbank was ausspuckt.«

				»Danke«, sagte Mia, während Sophie die Verbindung herstellte.

				»Schön dass ich Sie erwische«, begrüßte sie Delmonico. »Heute Morgen hat noch jemand gesagt, Sie hätten eine Auszeit genommen.«

				Erwische. Mia fragte sich, ob seine Worte bewusst gewählt waren. »Was kann ich für Sie tun, Mr Delmonico?«

				»Ich würde mich gerne mit Ihnen treffen, wenn Sie das irgendwie einrichten könnten.« Er klang freundlich, aber in seiner Stimme schwang ein beunruhigender Unterton mit.

				»Worum geht’s denn?«

				»Ich habe ein Angebot an Sie.« Ihr schien, als würde er nun lächeln. »Man könnte sagen, ein unwiderstehliches Angebot.«

				Sie riss sich den Hörer vom Ohr und starrte ihn an. Sie musste sich doch verhört haben?

				»Verzeihen Sie«, sagte er. »Das war wohl nicht sehr witzig. Miss Voss? Sind Sie noch dran?«

				»Was möchten Sie denn, Mr Delmonico?«

				»Treffen wir uns in einer Stunde bei Ihnen zu Hause, ja? Dann werde ich Ihnen alles erklären.«

				Ric sah von einem der hinteren Tische des El Patio, wie sein Bruder die Kneipe betrat. Mit seinen kurzen Haaren, dem langen Mantel und dunklen Anzug sah er aus wie der typische FBI-Agent. Ric gab sich redlich Mühe, ihn deswegen nicht schon zur Begrüßung aufzuziehen.

				Rey legte den Mantel ab und warf ihn über eine Stuhllehne. »Heilige Scheiße, Ric.« Er setzte sich schwer auf den Stuhl. »Du hast echt in ein Wespennest gestochen.«

				Ric wandte sich an die Bedienung, die eben erschienen war. »Noch einen Jack Daniels. Mit Eis.«

				Rey bestellte einen Bourbon mit Cola und wartete, bis die Bedienung fast hinter der Bar war, ehe er das Gespräch wieder aufnahm.

				»Hättest du mich nicht wenigstens vorwarnen können? Ein paar Stunden Vorbereitungszeit, bevor du die Bombe platzen lässt?«

				»Ich hab gar nichts platzen lassen«, widersprach Ric. »Deine Leute hatten ihn schon selbst auf dem Radar.«

				»Ja, wegen Missbrauch von Wahlkampfmitteln. Weil er sich Prostituierte geholt hatte. Aber drei Morde? Dir ist schon klar, was passiert, wenn das in die Presse kommt?«

				»Wie soll das denn gehen?«, fragte Ric, obwohl er genau wusste, dass es früher oder später passieren würde. Irgendwann gelangte alles an die Presse. »Habt ihr etwa ein Leck?«

				Rey schnitt eine Grimasse.

				»Okay, schlechter Versuch«, gestand Ric. »Aber ich würde diesen Ranger im Auge behalten. Gefällt mir gar nicht, dass der in dieser Taskforce ist. Macht alles nur komplizierter.«

				»Komisch, genau dasselbe sagt Laranya Singh über dich. Und man hört auf sie. Du kannst von Glück reden, dass du dabei bist. Und ich auch.«

				»Warum bist du überhaupt dabei?«

				Rey verzog das Gesicht. »Mein Boss scheint zu glauben, dass ich gut mit den Einheimischen kann und vielleicht sogar den Hitzkopf meines Bruders mäßige.«

				Mit einem Seufzer lehnte sich Rey zurück und lockerte die Krawatte. Er sah müde aus, abgespannt, und Ric fühlte sich schuldig, weil sein Bruder den Großteil des Wochenendes ihm zu Gefallen Mia geholfen hatte.

				»Du hast dich wirklich weit aus dem Fenster gelehnt«, sagte Rey. »Weißt du eigentlich, was los ist, wenn du falschliegst? Die rösten dich auf kleiner Flamme. Dann geht’s weder Singh, noch Delmonico und auch nicht dieser hübschen Staatsanwältin ans Fell. Du bist es, der dafür büßen wird.«

				»Glaubst du, ich irre mich?«

				»Weiß ich noch nicht.« Die Bedienung kam mit ihren Getränken, und Rey wechselte ins Spanische, um das Gespräch ohne Mithörer fortzusetzen. »Was hast du über ihn? Außer dem, was du in der Besprechung gesagt hast?«

				»Du glaubst, ich halte was zurück.«

				»Ich weiß es. Du würdest dich niemals in einen Raum voller Polizisten stellen und nur aufgrund der anonymen Aussage eines Golfclubangestellten so was behaupten. Was hast du sonst noch?«

				Ric schwieg. Sorgfältig legte er sich die Worte zurecht. »Die zwei Prostituierten …«

				»Drei, wenn du mit deiner Vermutung über die Knochen vom Lake Buchanan recht hast.«

				Ric nickte. »Stimmt. Diese drei Fälle folgen alle demselben Muster. Sexualmord mit ein paar kleinen Besonderheiten. Das Fesseln, die Messerstiche. Das sind Lustmorde. Zu diesen drei Morden gibt es zwei weitere, die aber eher Hinrichtungen sind. Die Schüsse dazu stammen alle aus derselben Waffe. Für mich heißt das, es handelt sich um einen reichen Kerl mit besten Verbindungen. Er steht auf Fesseln, Bondage, so Zeug – er fährt auf richtig perverse Sachen ab. Und ab und zu überkommt es ihn, da flippt er komplett aus und tötet sein Mädel, und dann muss er seinen Mann fürs Grobe holen, der die Sauerei aufräumt.«

				Rey starrte seinen Drink an, so als müsste er das Gehörte überdenken.

				»Es könnte noch ein Opfer geben«, fügte Ric hinzu.

				»Wer?«

				»Das ist die Frage. Weiß ich noch nicht. Eine erschlagene junge Frau vom Burnet County. Sie wurde mit einem Betonblock an den Füßen im See versenkt. Ist noch nicht identifiziert.«

				»Und wo ist die Verbindung?«

				»Jung, blond, Schnittwunden an der Hand. Bislang ziemlich dünn, aber ich arbeite daran.«

				»Erzähl mir was von Ashley Meyer. Über die weißt du viel mehr. Was sagt der Gerichtsmediziner?«

				»Dass sie in einem geschlossenen Raum ermordet wurde. Er hat Teppichflusen auf dem Körper gefunden und am Rücken Abschürfungen festgestellt.« Ric hielt inne. »Ich würde zu gern mal einen Blick in Jeff Lanes Haus am See werfen. Warst du je da oben?«

				»Nein.«

				»Großes Anwesen am Lake Buchanan. Ganz in der Nähe der Stelle, wo man das Skelett gefunden hat.«

				»Ach, das Haus des Vizegouverneurs«, spöttelte Rey. »Viel Glück mit deinem Durchsuchungsbeschluss.«

				»Ich hatte gehofft, dass ihr mir dabei helfen könntet.«

				»Da verlass dich lieber nicht drauf.«

				»Mach ich nicht. Übrigens hat Jonah eine eigene Theorie. Er glaubt, dass der Kerl ganz normal drauf ist, abgesehen davon, dass er zu Prostituierten geht. Nur wenn ihn eine erkennt und erpressen will, dann holt er sich einen Handlanger, der sie beiseiteschafft. Der lässt es dann wie einen Lustmord aussehen, um die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, dass das Opfer Prostituierte war. Und da verlaufen die Ermittlungen dann viel schneller im Sand. Aber egal, in beiden Varianten ist er direkt beteiligt, und zwar an Mord.«

				Rey schüttelte den Kopf.

				»Was?«

				»Unser Profiler tendiert zur ersten Variante«, sagte Rey.

				»Ihr habt einen Profiler?«

				»Er begleitet das aus der Distanz. Aber er kennt alle Fakten und glaubt, dass wir es mit zwei Tätern zu tun haben. Bei den Prostituierten handelt es sich um sexuell motivierte Morde – echte Morde ohne Inszenierung – und die beiden anderen sind Auftragsmorde, so wie du sagst. Nur Frank Hannigan war nicht geplant, sondern Mia.«

				Ric sträubten sich die Nackenhaare.

				»Ich weiß übrigens immer noch nicht, wie sie ins Schema passt«, meinte Rey. »Warum steht jemand wie sie auf der Liste?«

				Ric schüttelte die Eiswürfel in seinem Glas. Er hatte schon Stunden über diese Frage nachgegrübelt. »Ich glaube, Mia ist der Schlüssel zu dieser Sache, ob ihr’s bewusst ist oder nicht.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ihre Kenntnisse und Fähigkeiten im Umgang mit Genmaterial. Es ist wirklich erstaunlich, was sie kann. Und man weiß, dass sie gut ist, vor allem hier in der Gegend.«

				»Sie macht also einen guten Job. Aber was weiter?«

				»Sie hat schon den ersten Fall bearbeitet, als sie noch in Fort Worth war. Damals hatte sie nicht die Möglichkeiten, um die neuesten Methoden auf das Material anzuwenden.«

				»Sprichst du von Laura Thorne? Der Toten vom Golfclub?«

				»Genau.«

				»Mia hat also das Beweismaterial analysiert …?«

				»Sie hat keinen Hinweis auf den Mörder gefunden, aber sie erinnert sich genau an den Fall. Sechs Jahre später arbeitet sie am Delphi Center und kriegt eine ähnliche Sache auf den Tisch. Lanes Handlanger bekommt davon Wind und weiß, dass sie klug genug ist, um die beiden eigentlich weit auseinanderliegenden Fälle zu verbinden, also beschließt er, sie auszuschalten. Das hat er versucht, als ihm Frank Hannigan in die Quere kam.«

				»Woher wusste er, dass sie den Fall bearbeitet?«

				»Er hat im Labor angerufen«, antwortete Ric. »Zweimal. Und er hat sich als Jonah ausgegeben. Das zeigt, dass er den Fall gut kennt und Insiderinformationen hat, denn er weiß, welche Dienststelle zuständig ist und sogar welchen Namen er nennen muss.«

				Ric beobachtete seinen Bruder, wie er diese Informationen aufnahm.

				»Übrigens glaubt auch Mia, dass die Person, die sie ermorden wollte, Polizist ist. Oder so was in der Art«, sagte Ric. »Ich tippe auch auf eine militärische Ausbildung.«

				Rey schloss die Augen und fluchte.

				»Als er sie beim ersten Versuch, der ja als Raubüberfall getarnt war, nicht töten konnte, hat er wertvolle Zeit verloren«, fuhr Ric fort. »Nun besteht die Möglichkeit, dass sie jemand von ihrem Verdacht erzählt, dass es zwischen den zwei Fällen eine Verbindung geben könnte – und genau das hat sie getan. Sie hat’s mir gesagt. Nun muss er nicht nur befürchten, dass eine Gentechnikerin die Verbindung sieht, sondern auch, dass schon belastendes Genmaterial im Labor ist. Also zwingt er sie, die Beweise zu zerstören, ehe er sie wieder ins Visier nimmt. Wenn nun jemand den Zusammenhang zwischen den zwei Fällen sieht, gibt es dafür keinen gentechnischen Beleg mehr.«

				»Warum will er sie dann immer noch aus dem Weg räumen?«, fragte Rey. »Die Beweise sind doch verschwunden?«

				»Weiß ich nicht.« Ric trank seinen Drink aus und versuchte, die trüben Gedanken zu verscheuchen. Sein Bruder hatte gerade einen wunden Punkt berührt. Ric wusste mehr über die Fälle und über Mia als jeder andere. Dennoch hatte er noch nicht herausgefunden, warum man ihr immer noch nach dem Leben trachtete.

				»Vielleicht ist da noch was anderes, etwas, das ihr selbst gar nicht klar ist«, vermutete Ric. »Irgendein Beweis oder eine Testmethode, die sie anwenden könnte, die die Angelegenheit in einem neuen Licht erscheinen lässt, und das will er verhindern. Er war auch eine Zeitlang mit ihr zusammen im Auto. Vielleicht hat er Angst, dass sie ihn wiedererkennen und identifizieren könnte. Auftragsmord ist ein Kapitalverbrechen, das kostet ihn den Kopf.«

				Rey schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat er sich festgerannt. Er hat schon zweimal danebengeschossen, und jetzt ist er fest entschlossen, seinen Job zu erledigen.«

				Ric sah auf die Uhr. Er musste Mia anrufen. Er würde es sich nie verzeihen, wenn er sie noch eine Nacht im Haus dieses SEALs verbringen ließ. Mia mochte keine Hintergedanken haben, aber Ric traute Black keine Sekunde. Er war ein Mann, der die Sachen anging, und er würde sich wahrscheinlich nicht zurückhalten, wenn er die Gelegenheit hatte.

				Ric jedenfalls nicht. 

				»Wo ist sie jetzt?«, fragte Rey.

				»Wer, Mia?«

				Rey sah ihn nur an. Sein Bruder kannte ihn einfach zu gut.

				»Ein Freund von der Arbeit hat sie nach Hause gebracht und ihr angeboten, bei ihm zu übernachten«, sagte Ric. Diese letzte Info hatte er von Sophie. Mit Mia hatte Ric nicht mehr gesprochen, seit er sie gestern zu Black gefahren hatte.

				»Ist das der Navy SEAL, den ich gestern Abend hab überprüfen lassen?«, fragte Rey.

				»Genau.«

				Auf Reys Miene spiegelte sich Erstaunen. Wieso in aller Welt hast du das zugelassen?, schien er zu denken. Als ob Ric eine Wahl gehabt hätte.

				Er hatte sie gehabt. Mit ihren blauen Augen hatte ihn Mia so seelenvoll angesehen, als ob sie ihn geradezu darum bitten würde, sie zu belügen. Sie hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als dass er ihr sagte, was zwischen ihnen geschehen war, könnte auch weitergehen. Die Worte hatten ihm auf der Zunge gelegen, aber er konnte sie nicht anlügen – schon gar nicht, wenn sie ihn so ansah.

				Also hatte er sie praktisch zu Black ins Haus geschubst. Er war wirklich ein kompletter Idiot! Ric konnte es nicht fassen. Es war mit das Dümmste, was er je getan hatte, und dass er sich nun beschissen fühlte, hatte er mehr als verdient. 

				»Ich hab dir doch gesagt, der Typ ist okay«, sagte Rey. Als ob es das besser machen würde. »Alles in allem ist das für sie kein schlechter Ort.«

				Ric wandte den Blick ab. Sein Bruder wollte etwas aus ihm herausbekommen.

				»Dir ist es ernst mit der Frau, oder?«

				Ric gab keine Antwort.

				»Ich hab’s nämlich schon lang nicht mehr erlebt, dass du dich so in etwas festbeißt.«

				»Ich beiß mich nicht fest.«

				»Du siehst beschissen aus, Ric. Wann hast du zum letzten Mal eine Nacht durchgeschlafen?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Okay, ist deine Sache«, sagte Rey. »Aber falls du sie wirklich magst, wird dir nicht gefallen, was ich dir jetzt sage.«
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				Umhüllt von Eukalyptusduft lag Mia in der Badewanne und wartete sehnlichst darauf, dass sich ihr verkrampfter Körper entspannte. Nach Tagen auf der Flucht war sie endlich wieder in ihrem eigenen Haus, in ihrem eigenen Bad, und konnte sich in ihrer eigenen altertümlichen Badewanne mit den geschwungenen Füßen genüsslich ausstrecken. Nach endlosen Tagen voll Aufruhr und innerer Unruhe sollte sie nun eigentlich erleichtert sein, ganz entspannt und im Reinen mit sich.

				Stattdessen war sie nervös. Aromatherapie half nichts gegen die bösen Ahnungen und das Wissen, dass ein Team bewaffneter FBI-Agenten vor ihrem Haus Wache schob. An Entspannung war heute Abend nicht zu denken. Sie konnte froh sein, wenn sie überhaupt schlafen konnte.

				Mit dem Fuß drehte sie den Heißwasserhahn auf und hoffte, damit die trüben Gedanken zu vertreiben. Es war ihre Entscheidung gewesen, und die konnte sie nun nicht wieder rückgängig machen. Mit Rachels Zustimmung hatte ihr das FBI vollständige Straffreiheit im Hinblick auf Entwendung und Vernichtung von juristischem Beweismaterial angeboten. Einzige Gegenleistung war ihre Kooperationsbereitschaft – was so viel hieß wie zu Hause zu bleiben und darauf zu warten, bis jemand kam, um sie umzubringen. Der Plan war so schlicht wie verlockend, sodass Mia sofort zugestimmt hatte, ohne einen Anwalt zu fragen. Vivian hätte ihr wahrscheinlich geraten, die Aussage zu verweigern und es dem FBI zu überlassen, Köder für einen Mörder zu spielen.

				Doch Mia war sofort auf das Angebot eingegangen. Warum? Aus demselben Grund, aus dem sie beinahe alles tat: die an Besessenheit grenzende Freude an ihrer Arbeit. Sie wollte wieder arbeiten und ganz normal weiterleben. Wie Ric bemerkt hatte, machte die Arbeit mehr als die Hälfte ihres Lebens aus, und da war das nur die logische Konsequenz. Ihr Ruf als Wissenschaftlerin bedeutete ihr alles, und der würde nie wieder untadelig sein, wenn ein solcher Schatten auf ihr lag, wenn sie einen Bericht unterzeichnete oder vor Gericht eine Aussage machte. Und wenn bekannt würde, dass sie Beweismaterial entwendet und zerstört hatte? Der Dominoeffekt, der all ihre früheren Fälle in Mitleidenschaft ziehen konnte, war unvorstellbar. Jeder Strafverteidiger, dessen Mandant aufgrund ihrer Aussagen und Gutachten eingesperrt worden war, würde das Urteil anfechten.

				Dieser Gedanke war für Mia unerträglich. Straffreiheit war unverzichtbar. Sie musste die Sicherheit haben, dass ihre Tat an jenem eisigen schicksalhaften Tag sie nie wieder heimsuchen würde. Die Kooperation mit dem FBI war eine Bauchentscheidung gewesen.

				Kam es da darauf an, ob sie Ric gefiel oder nicht?

				Vor einer Stunde hatten sie telefoniert, und er hatte kühl geklungen, war kurz angebunden gewesen. Er hatte behauptet, sie würde einen großen Fehler machen. Aber darüber hatte er nicht zu entscheiden. Er musste nicht die Konsequenzen für ihr Handeln tragen. Ric war davon nicht betroffen, in dieser Hinsicht war er heute genauso wenig Teil ihres Lebens wie vor zwei Wochen.

				Nur dass er doch irgendwie dazugehörte.

				Ihm konnte sie das nicht sagen, aber sich selbst musste sie es eingestehen. Sie hatte ihm etwas angeboten, und er hatte es angenommen, genau wie sie erwartet hatte. Letztlich war er ein Mann. Sie sollte sich also nicht betrogen fühlen, denn er hatte sie von Anfang an gewarnt, dass er keine Beziehung zu ihr wollte. Selbst bei dem unangenehmen Gespräch gestern hatte er seine Position nicht geändert. Er hatte kaum etwas gesagt, was er nicht auch so meinte, nur um ihre Gefühle nicht zu verletzen.

				Und ihre Gefühle waren verletzt. Ironischerweise vertraute sie ihm nun sogar mehr, denn er war, auch was das anging, aufrichtig zu ihr gewesen.

				Mia drehte das Wasser ab und ließ sich zurücksinken. Sie machte ein paar Yoga-Atemübungen und versuchte, an etwas Schönes zu denken. Doch das nachmittägliche Treffen mit Delmonico ging ihr nicht aus dem Kopf. Es ist noch nicht zu Ende. Er wird zurückkommen. Und dann fielen ihr Rics Worte wieder ein. Jetzt geht’s um seine Ehre. Noch mal schießt er nicht vorbei. Sowohl Ric als auch der FBI-Agent schienen zu glauben, dass der Auftragskiller sie im Visier hatte. Und sie hatte eingewilligt, hier zu sein und zu warten, bis er kam. Das widersprach zwar ihrem Fluchtinstinkt, aber so lange er draußen frei rumlief, würde sie sich immer Sorgen um ihre Sicherheit und die ihrer Familie machen müssen.

				Knack.

				Beim dem Geräusch riss sie die Augen auf. Sie setzte sich auf. Platschend schwappte das Badwasser über den Wannenrand.

				Ric trat ein.

				»Wie kommst du denn hier rein?«, kreischte sie.

				Statt zu antworten lehnte er sich gegen die Wand und sah sie an. Er hatte den Blick auf ihr Gesicht gerichtet, aber sie sah am Funkeln seiner Augen, dass er schon mehr gesehen hatte.

				Sie zog die Knie an die Brust. »Was machst du hier?«

				»Aufpassen, dass du mich nicht erschießt.«

				»Glaubst du etwa, dass ich dich erschießen möchte?«

				»Ich bin in dein Haus eingedrungen, falls du das nicht bemerkt hast.« Sein Blick glitt kurz nach unten und gleich wieder zurück. Er sah verwegen aus. »Hat Black dir denn keine Waffe gegeben?«

				Sie zögerte.

				»Wo ist sie?«

				»In meiner Handtasche.«

				Mit einem Kopfschütteln zog er das Handy aus der Tasche seiner Lederjacke und ging hinaus.

				Mia glotzte ihm durch die leere Tür hinterher. Dann sprang sie auf und schnappte sich ein Handtuch. Sie hatte es noch nicht ganz um sich geschlungen, als sie schon eine auf Spanisch gebellte, wütende Tirade hörte. Ric war sehr, sehr wütend auf jemanden, und dieser jemand trug vermutlich ein Abzeichen der Bundespolizei.

				Sie sprang ins Schlafzimmer und schlüpfte in einen Frotteebademantel. Der Streit ging weiter, und sie fuhr sich rasch mit dem Kamm durch das feuchte Haar.

				Plötzlich war es vorbei. Stille. Mia schlich in den Gang und lauschte. War er etwa so plötzlich verschwunden, wie er gekommen war?

				Ihr Telefon klingelte. Sie zuckte zusammen, lief aber sofort zum Nachttisch und hob ab. 

				»Hallo?«

				»Hier Special Agent Delmonico. Ist Ric Santos bei Ihnen?«

				Sie hörte, wie die Mikrowellentür aufging und wieder geschlossen wurde.

				»Äh, ja.«

				Erst erklang ein Fluch am anderen Ende der Leitung, dann wurden Befehle gebellt und jemand namens James aufgefordert, schleunigst seinen Arsch zu bewegen.

				»Alles in Ordnung«, beschwichtigte Mia. »Ich hab ihn reingelassen.«

				Schweigen. Vermutlich versuchte der FBI-Mann ihre Worte zu begreifen. Aber auch Mia begriff sie nicht. Sie hatte Ric ganz und gar nicht hereingelassen, aber da er nun da war, wollte sie die Wogen glätten.

				»Bitte halten Sie sich an die Abmachungen, Miss Voss. Alle Besuche müssen vom Teamleiter genehmigt werden, und der Teamleiter bin ich.«

				»Dr. bitte.«

				»Was?«

				»Ich heiße Dr. Voss, nicht Miss. Sonst noch was?«

				»Im Augenblick nicht.«

				»Na dann, gute Nacht.«

				Mia legte auf und steckte das Telefon in die Tasche des Bademantels. Sie war anderen Menschen gegenüber nicht gerne schnippisch, aber die Typen sollten sie immerhin beschützen. Das gehörte zum Deal. Aber sie hatten einen bewaffneten Mann nicht bemerkt.

				Sie fand Ric im Wohnzimmer auf der Couch vor dem Fernseher. Er aß von einem ihrer Teller und verfolgte ein auf lautlos gestelltes Basketballspiel. 

				»Ich möchte wissen, wie du hier reingekommen bist.«

				Er nahm einen Bissen, kaute und schluckte. Dann trank er einen Schluck Wasser aus einem ihrer Gläser. »Durch die Hintertür«, sagte er schließlich und stellte das Glas unsanft ab.

				»Du bist einfach so zur Hintertür reinspaziert?«

				»Glaubst du etwa, ich komm durch den Kamin gerutscht?«

				Sprachlos machte Mia kehrt und ging in die Küche. Sie inspizierte das Schloss. Alles schien in Ordnung. Sie drückte eine Tastenkombination bei ihrer Alarmanlage und sah, dass vor acht Minuten jemand das Haus durch die Hintertür betreten hatte.

				Sie ging zurück ins Wohnzimmer. »Von wem hast du den Code für meine Alarmanlage?«

				»Von dir.«

				Mit großen Augen sah sie ihn an. Er musste sie beobachtet haben, als sie neulich zusammen hergekommen waren. Sie hatte überhaupt nicht daran gedacht, ihn vor ihm zu verbergen.

				»Und das Schloss?«

				»Schlösser sind zum Öffnen da.« Er aß den letzten Bissen vom Teller.

				»Was ist mit den FBI-Leuten?«

				»Was soll mit ihnen sein?«

				»Wie bist du an denen vorbeigekommen? Die sollen doch Wache schieben.«

				Er schob den Teller weg. »Die haben wohl gepennt.«

				Mia glaubte nicht, dass sie gepennt hatten. Aber sie waren vermutlich abgelenkt worden. Ric hatte seinen Punkt deutlich gemacht.

				Sie stellte sich neben das Sofa. Er sah mit einem wütenden Funkeln zu ihr auf.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass das keine gute Idee ist, oder nicht? Ich hätte auch jemand anders sein können, jemand, der dich umbringen will.«

				Sie trat näher.

				»Und was hättest du gemacht? Mich mit Seife beworfen?«

				Sie stopfte die Hände in die Bademanteltaschen. Er hatte recht. Und er hatte es auf sich genommen, ihr zu beweisen, dass er recht hatte – und den FBI-Leuten, die irgendwo vor ihrem Haus auf der Lauer lagen. Sie hoffte, sie hatten die Botschaft verstanden. 

				»Danke.«

				An seiner Grimasse erkannte sie, dass er Dankbarkeit gar nicht erwartet hatte.

				Sie setzte sich an das andere Sofaende. »Du weißt nicht, warum ich das mache, oder?«

				»Nein.«

				Sie sah ihn an. »Ich habe etwas verstanden, nur leider zu spät. Ich hab’s erst verstanden, nachdem ich schon gemacht hatte, was der Typ wollte, nachdem ich mich von ihm benutzen ließ und mein untadeliger Ruf dahin war.«

				»Du wurdest gezwungen, Mia. Dein untadeliger Ruf oder was hat damit nicht das Geringste zu tun. Dieser ganze Quatsch mit Anstand und Aufrichtigkeit ist doch reine Verdummung. Frag deine Schwester, wenn du mir nicht glaubst.«

				»Hör mir einfach zu.« Sie musste es ihm erklären. Sie wollte, dass er sie verstand. Irgendwann war ihr seine Meinung über sie wichtig geworden. »Ich dachte, wenn ich das mache, wäre Sam sicher. Und ich und Vivian auch. Aber nachdem es geschehen war, hab ich kapiert, dass dadurch überhaupt niemand sicherer war. Er hat bekommen, was er von mir wollte, und nun bin ich eine Belastung. Solange er nicht gefasst ist, bin ich nicht sicher. Auch meine Familie nicht, denn er weiß ja, wo meine Achillesferse ist. Wenn ich also den Ermittlern irgendwie helfen kann, ihn zu fassen, dann tu ich das.«

				»Ich fass es einfach nicht, dass du dich als Köder hergibst«, sagte er. »Du bist denen doch ganz egal. Und den Kerl wollen sie nur schnappen, weil sie ihn brauchen, um gegen jemand anderen, jemand Wichtigen was in die Hand zu bekommen.«

				Mia seufzte. Sie konnte es ihm nicht begreiflich machen, deswegen wechselte sie das Thema. »Was hat denn dein Bruder eben gesagt?«

				»Dass jemand Mist gebaut hat und dass es nicht wieder vorkommen wird.«

				»Das war aber nicht seine Idee. Delmonico kam damit zu mir. Du solltest nicht sauer auf Rey sein.«

				»Er hätte mich informieren sollen, sobald er davon wusste und es noch die Chance gab, den Plan zu ändern. Hat er aber nicht.«

				»Ric, bitte lass es gut sein. Ich möchte nicht, dass ihr zwei meinetwegen streitet. Ihr versteht euch doch gut.«

				Aufmerksam sah er sie an. Zum ersten Mal seit sie sich zu ihm gesetzt hatte, war sie sich bewusst, dass sie nur mit einem Bademantel bekleidet war.

				Sie rückte näher an ihn heran. Sie wusste nicht, warum sie das tat, außer weil er da war und all ihre vernünftigen Gedanken, dass sie sich gegen ihn verschließen und abhärten musste, auf einmal wie weggeblasen waren. Sie wollte wieder die Nähe spüren, die sie neulich erlebt hatte, und sei es nur für ein paar Stunden. 

				»In deiner Handtasche hab ich eine Sig gesehen. Hat er dir noch eine andere Waffe gegeben?«

				In seiner Stimme schwang noch etwas anderes mit – etwas, das nichts mit Schusswaffen zu tun hatte. Doch sie beschloss, den Unterton zu ignorieren.

				»Er hat mir ein Gewehr geliehen. Seiner Meinung nach die beste Waffe für zu Hause, weil man damit nicht so genau zielen muss.«

				»Wo ist es?«

				»Im Dielenschrank.«

				Er erhob sich und ging zu dem Schrank. Sie beobachtete ihn, wie er das Gewehr herausnahm und prüfte, ob es geladen war. 

				»Ersatzpatronen?«

				»Die Schachtel steht auf dem Boden«, sagte sie. Als ob sie je mehr als eine brauchen würde. Genau darüber hatte sie heute Morgen schon mit Scott diskutiert, aber er hatte darauf bestanden.

				In einem Anflug von Ärger stand sie auf und räumte Rics Teller in die Spüle. Daneben stand eine braune Papiertüte. Sie sah hinein und öffnete eins der in Alufolie gewickelten Päckchen.

				Er war mit einer Tüte Tamales in ihr Haus eingebrochen.

				Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, saß er wieder auf dem Sofa und las die Nachrichten auf seinem Handy. Sie setzte sich auf die Sofalehne und sah ihm zu.

				»Ich hab was zu essen mitgebracht, wenn du magst«, meinte er.

				»Ich esse nicht so gern vorm Schlafengehen.«

				Er sah auf. »Gehst du schon ins Bett?«

				»Na ja, es ist schon nach elf. Wie lang bleibst du denn?«

				»Ich bleib hier über Nacht.«

				Verblüfft lachte sie über seine Unverschämtheit. »Ach ja? Und wo gedenkst du zu schlafen?«

				»Nirgends. Ich bin zum Arbeiten hier, nicht zum Spielen.«

				Sie zuckte zurück, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. Die beiläufig hingeworfenen Worte verrieten ihr, was er bezüglich ihrer gemeinsamen Nacht empfand. Herzlich wenig.

				Sie erhob sich. »Also dann, gute Nacht, Ric. Im Dielenschrank ist auch eine Wolldecke, falls dir kalt ist.«

				Im State House war alles dunkel und still. Nur aus einem Büro drang Licht auf den Gang, und darin hörte er Stimmengemurmel.

				In dem verknitterten Abklatsch des Anzugs, den er zuvor vermutlich bei einer Spendengala getragen hatte, saß Lane am Schreibtisch. Das Jackett rutschte beinahe von der Stuhllehne. Doch der Vizegouverneur und seine Sprecherin waren zu sehr in ihr Gespräch vertieft, als dass einer von ihnen es bemerkt hätte. Der Mann trat ein, und Lane sprang auf.

				»Wo warst du denn so lange?«

				Er stand schweigend in der Tür und wartete, bis Lane der Frau etwas zuflüsterte. Sie klemmte sich den Notizblock unter den Arm und warf ihm im Vorbeigehen einen neugierigen Blick zu.

				Als sie gegangen war, schloss er die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ruf mich ja nicht mehr zu Hause an. Nie wieder.«

				Lane stemmte die Hände in die Hüften und besaß die Frechheit, empört dreinzublicken. »Wo zum Henker warst du? Ich dreh hier noch durch.«

				»Ich erledige meinen Job.«

				Überrascht riss Lane die Augen auf. »Und?«

				»Ist auch fast schon erledigt.«

				»Fast? Und wann ist er ganz erledigt?«

				»Bald.«

				»Das hast du schon vor Tagen gesagt. Was zum Teufel ist passiert?«

				Ric Santos war passiert. Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund, als er sich erinnerte, wie er ihn durch das Fernglas gesehen hatte. Wie er durch die Hintertür heimlich in Mia Voss’ Haus einstieg.

				»Es wird passieren«, sagte er selbstbewusst. Er hatte einen neuen Plan, und dieses Mal würde ihn nichts abhalten.

				Lane massierte sich die Schläfen. Er sah aus, als stünde er vor einem Nervenzusammenbruch. »Das ist doch unglaublich.«

				Sich an Lanes Qualen weidend ging er ruhig zu dem Sideboard, auf dem eine säuberliche Reihe Fotografien stand. Vermutlich von einem PR-Berater aufgestellt, der überzeugt war, das würde sich im Fernsehen gut machen.

				Schade, dass Lane die Ironie nicht begriff. Mit seiner Macht über die Gesetzgebung hatte der Vize, wie er von den Sicherheitsleuten gern genannt wurde, sogar mehr politischen Einfluss als der Gouverneur, der eher eine repräsentative Funktion hatte. Lane war also der eigentliche starke Mann. Der, auf den es ankam.

				Aber in diesem Moment war Lane von ihm abhängig, was ihn zur mächtigsten Einzelperson im Staate Texas machte. Mit einem Anruf konnte er Lanes Leben, die Leben seiner Angehörigen und all seine politischen Ambitionen vernichten.

				Verächtlich blickte er den Mann an, von dem es hieß, er wäre sogar ein aussichtsreicher Kandidat für das Weiße Haus. Wenn er ihn jetzt fallen ließ, wäre das eine patriotische Tat – er würde mehr für sein Land tun, als er je getan hatte.

				Das Problem war nur, wenn er Lane zu Fall brachte, würde er mit ihm stürzen. Ihre Verbindungen reichten weiter zurück, als ihm lieb war. Sie reichten zurück in eine Zeit, als er wegen dieser Scheiße noch ein schlechtes Gewissen gehabt hatte.

				Lane beobachtete ihn ängstlich. Sehnlichst wartete er darauf, dass er ihn beruhigte, die Sorgen beschwichtigte.

				Er ließ ihn winseln.

				Mit dem Rücken zum Politiker betrachtete er die Fotogalerie. Eins zeigte seinen Jungen mit einem Baseball-Helm, wie er den Schläger mit beiden Händen umklammert hielt. Er war acht oder zehn Jahre alt. Etwa so alt wie seine eigene Tochter gewesen war, als er zum ersten Mal die Grenze überschritten hatte.

				In letzter Zeit hatte er häufiger über damals nachgedacht. Es war fünfzehn Jahre her, doch die Erinnerung war noch frisch. Ein bekannter Pädophiler stand im Verdacht, ein Kind getötet zu haben. Das Dreckschwein war eindeutig schuldig, aber weil sie nichts gegen ihn in der Hand hatten, hatte er einen Strumpf des toten Mädchens in dessen Auto platziert.

				Einen einzigen Strumpf. Mehr nicht. Das diente nur der Gerechtigkeit, und hinterher schlief er besser, weil er wusste, dass er die Welt sicherer gemacht hatte. Für seine Tochter.

				Was tut man nicht alles für seine Kinder.

				»Und nun?«, wollte Lane wissen.

				Er drehte sich um. Dabei zog er eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche. »Was und?«

				»Was ist der Plan?«

				Er zündete die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Dann deutete er mit einem Kopfnicken auf ein Foto. Lane und seine Frau bei einer Universitätsabschlussfeier.

				»Du weißt ja, dass dein Sohn nichts taugt«, höhnte er. Lanes Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Welchen Plan hast du denn für ihn?« Er aschte auf den Orientteppich. »In Kalifornien zwei Anzeigen wegen Trunkenheit im Verkehr. Eine Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses hier in Austin. Wen willst du bestechen, dass die verschwinden?«

				»Kurt ist krank.«

				»Was du nicht sagst.«

				»Er lässt sich bald behandeln.«

				Er schüttelte den Kopf. »Wenn das mal hilft«, sagte er, ohne daran zu glauben. Sie beide glaubten es nicht.

				In einer Ecke des Schreibtisches stand eine Kaffeetasse, und er ließ die Zigarette hineinfallen. Dann stellte er sich vor Lane und pochte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust.

				»Ruf mich nie mehr an.«

				In Lanes Augen flammte Hass auf, und der Mann begriff, dass er sich getäuscht hatte. Lane hatte die Ironie sehr wohl begriffen. Er wusste sehr genau, wer hier die Trümpfe in der Hand hatte.

				»Erledige deinen Job und ich muss es nicht«, stieß Lane gepresst hervor. 

				»Das mache ich.« Er durchquerte das Büro und griff nach der Tür. »Darauf kannst du dich verlassen.«
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				Am nächsten Morgen fand Mia einen der Santos-Brüder in ihrer Küche vor, allerdings nicht den, von dem sie geträumt hatte. Im gebügelten weißen Hemd und Krawatte stand Rey Santos vor der Kaffeemaschine. Er hatte eine Pistole umgeschnallt und hielt einen BlackBerry am Ohr.

				»Scheint so«, hörte sie ihn sagen. »Aber was ist mit dieser Grillzange?«

				Mias Hand, die nach einer Kaffeetasse griff, verharrte reglos in der Luft. Rey wusste von der Grillzange?

				»Also, dann … okay. Ja, passt.«

				Sobald Rey das Gespräch beendet hatte, nahm Mia ihre morgendliche Kaffeeroutine wieder auf. Auf Milch verzichtete sie jedoch, sie musste rasch in die Gänge kommen.

				Rey sah zu, wie Mia den ersten Schluck trank. Ob sie so müde aussah, wie sie sich fühlte? Sie hatte mies geschlafen, und heute Morgen war selbst ihr Haar unerhört widerspenstig gewesen. Zur Strafe hatte sie es nun zu einem Pferdeschwanz gebunden. Doch neben dem makellos gekleideten Rey fühlte sie sich fast etwas schäbig.

				»Gibt’s was Neues?«, fragte sie.

				Er zögerte. Vermutlich überlegte er, wie viel sie zufällig mitbekommen hatte, um zu entscheiden, was er ihr sagen sollte.

				»Es gibt erste Untersuchungsergebnisse«, begann er. »Von der Hülle der Zigarettenschachtel und der Grillzange vor dem Ofen.«

				»Das ist ja interessant. Ich dachte, die Grillzange wird im Delphi Center untersucht, nicht vom FBI.«

				»Sie wissen doch, dass nun wir die Ermittlungen führen. Auch die Taskforce leiten wir. Die anderen Dienststellen sind natürlich mit dabei, aber wir koordinieren die Sache.«

				Mia stellte ihre Tasse ab. »Ich hab ja schon an vielen Mordsachen mitgearbeitet, aber so viel Aufmerksamkeit von so vielen Behörden hab ich noch nicht erlebt.«

				Reys Blick ruhte auf ihr. Vorsichtig und zurückhaltend. Genau wie sein Bruder.

				»Erfahr ich irgendwann auch mal, wer dieser geheimnisvolle Verdächtige ist? Warum diese Heimlichtuerei?«

				»Das ist keine Heimlichtuerei«, erwiderte er, »sondern Selbstschutz. Wir möchten vermeiden, dass Informationen nach außen dringen und die Ermittlungen gefährden.«

				Mia beschlich ein mulmiges Gefühl. Irgendwas war hier seltsam, aber sie kam einfach nicht dahinter, was.

				»Und was ist mit der Grillzange?«

				»Die Fingerabdrücke stammen von einem Dreiundzwanzigjährigen, der wegen Scheckbetrugs vorbestraft ist.«

				Scheckbetrug. Nicht gerade, was sie erwartet hatte.

				»Außerdem arbeitet er im Lager einer Eisenwarenhandlung in San Marcos. Der Laden führt diese Grillzangen, was auch die Fingerabdrücke erklären würde.«

				»Weiß denn noch jemand aus dem Laden, wer die Zange gekauft hat?«

				»Daran arbeiten wir noch. Aber im letzten Jahr wurden fast hundert verkauft, unsere Chancen sind also ziemlich schlecht.«

				»Und das Zigarettenpapier?«

				»Dazu ist nichts im System. Wir hatten aber auch nur einen Teilabdruck, sodass die Aussichten auch nicht besonders groß waren.«

				Während sie ihm zuhörte, staunte Mia erneut, wie sehr Rey seinem Bruder ähnelte. Er wirkte wie eine ältere, etwas glattere Ausgabe von Ric, aber ihre Stimmen klangen sehr ähnlich, und auch in ihrem Verhalten glichen sie sich. Er hatte dieselbe starke Ausstrahlung wie Ric, wenngleich sie nicht auf Anhieb zu spüren war. 

				Mia kam der Gedanke, dass sie jetzt die Gelegenheit hatte, ungestört mit jemandem zu sprechen, der Ric besser kannte als jeder andere – und dass es dumm wäre, diese Gelegenheit nicht zu nutzen. 

				»Darf ich mal was fragen?« Sie trank einen Schluck Kaffee und war nicht überrascht, als er sie nur mit ausdrucksloser Miene ansah. Sie setzte die Tasse ab. »Wie war das mit Ric und seiner Frau?«

				»Sandra?« Er wirkte kurz übertölpelt, gewann aber rasch die Fassung wieder. »Ich glaube, die Frage könnte Ric viel besser beantworten.«

				Sie legte den Kopf auf die Seite, ohne den Blick von ihm zu wenden. Aus seinen braunen Augen sprach, kaum merklich, ein feines Mitgefühl. Aber genug, um ihr zu verraten, dass er wusste, was sie empfand.

				»Das war unschön«, sagte er.

				Okay, drei Worte waren nicht viel, aber es war ein Anfang. Sie beschloss, ihre Vermutung einfach zu äußern. Sie wusste nicht, wieso sie diese Ahnung hatte – vielleicht wegen Rics Reaktion auf ihre Ankündigung, bei Scott zu übernachten.

				»Hat sie ihn betrogen?«

				Rey nahm einen Schluck Kaffee. Schweigen. Lautlos verstrichen die Sekunden. Doch auch ohne Antwort hatte sie von ihm ein Ja bekommen. Ohne dass er das Vertrauen seines Bruders gebrochen hätte.

				Er stellte die Tasse ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum reden Sie nicht selbst mit ihm, Miss?«

				»Mia.«

				»Okay, Mia. Rey. Also, warum redest du nicht mit ihm?«

				»Das würd ich ja gern, aber …« Sie räusperte sich und kam sich völlig albern vor. »Irgendwie scheint er nicht recht, wie soll ich sagen? Nicht über persönliche Dinge reden zu wollen. Jedenfalls nicht mit mir. Vielleicht liegt das ja an mir?«

				»Das liegt nicht an dir.«

				In der Handtasche am anderen Ende der Küche klingelte das Handy. Sie sah Rey in die Augen und versuchte, seine Antwort zu deuten. Wieder klingelte es, und sie holte es. Vivian.

				»Wie geht’s dir?« Ihre Schwester klang entspannt, und Mia hoffte, sie genoss ihren kleinen Frühlingsurlaub mit Sam. 

				»Alles in Ordnung«, antwortete Mia. »Und bei euch?«

				»Ich möchte nicht ›langweilig‹ sagen, aber wenn ich noch einmal Auto-Quartett spielen muss, flippe ich aus.«

				»Ich dachte, ihr geht jeden Tag an den Strand?«

				»Es regnet ununterbrochen. Hör zu, ich mein’s ernst. Wie geht’s dir wirklich? Wie gehen die Ermittlungen voran?«

				»Noch was?« Rey hielt ihr die Kaffeekanne hin.

				»Danke«, sagte sie und legte die flache Hand auf ihre Tasse. Und zu Vivian: »Es tut sich was. Es gibt ein paar neue Spuren.«

				»Mia.«

				»Ja?«

				»Ist da etwa ein Mann bei dir zu Hause? Um sieben Uhr morgens?«

				»Wenn du so fragst, ja.« Mia ging zur Hintertür, um ein bisschen ungestörter reden zu können. »Ein FBI-Agent. Er ist vorbeigekommen, um mich über den neuesten Ermittlungsstand zu informieren.« Und um Bodyguard zu spielen. Aber das wollte sie Vivian lieber nicht sagen. Ihre Schwester hatte schon genug Sorgen.

				»Seit wann ist denn das FBI …«

				»Das erklär ich dir später«, unterbrach sie Mia, als ein riesiger schwarzer Pick-up in ihre Einfahrt fuhr und ganz nah ans Haus herankam. Scott sprang heraus und stieg die Stufen zur Tür empor.

				Mia öffnete, ehe er klingeln konnte. »Bin gleich fertig. Magst du einen Kaffee?«

				»Ja, das wär super.« Scott trat ein und nickte dem anderen Alphamännchen zu. 

				»Was ist denn da bei dir los?«, fragte Vivian. 

				»Scott ist gerade gekommen. Er holt mich ab, um zur Arbeit zu fahren.«

				»Doch nicht etwa Scott Black?«

				»Ich hab noch immer kein Geld von der Versicherung bekommen, deswegen ist er so nett.«

				Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Vivian musste das erst einmal verdauen. Mia nahm ihre Jacke von einem Küchenstuhl und schlüpfte hinein. »Schönen Gruß von Vivian.« Scott goss Kaffee in ihre Thermostasse.

				»Gruß zurück. Bist du jetzt fertig?«

				Mia nahm ihre Handtasche und überlegte kurz: Jacke, Handy, Handtasche, Bodyguard. Hatte sie alles?

				»Ich denke ja.« Sie hielt erst Rey, dann Scott die Tür auf. Doch als sie ihm folgen wollte, drehte der sich um und versperrte ihr den Weg. 

				»Ende der Sprechstunde.« Mit einem Nicken wies er sie an, das Handy wegzustecken. »Jetzt heißt es aufpassen.«

				Er hatte recht. Sie verdrängte nur zu gern, warum diese Männer hier bei ihr waren: Jemand wollte sie umbringen.

				»Hey, Viv?«

				»Mia, was um alles in der Welt …«

				»Ich muss Schluss machen. Aber es ist alles okay. Ich erklär dir’s später, ja?«

				Als Sophie ihren Kopf zu Mia hereinstreckte, sah sie sofort, dass es nun kaum ein Entkommen gab.

				»Du lässt das Mittagessen sausen, oder?«

				Mia seufzte. »Ich muss einiges aufholen.«

				Sophie trat ein, ohne Mia aus den Augen zu lassen, und legte ihre riesige Handtasche auf den Arbeitstisch. Beim Anblick des Kosmetiktäschchens aus rotem Satin, das Sophie aus den Tiefen der Tasche kramte, wusste Mia endgültig, dass jeder Widerstand zwecklos war.

				Sie schaltete das Mikroskop aus. »Schon was gegessen?«, fragte sie und zog einen Hocker heran.

				»Nur einen Salat.« Sophie verzog das Gesicht. 

				Sie nahm Platz und zog den Reißverschluss des Täschchens auf. Zeit für Maniküre. Normalerweise warteten sie damit bis zur Mittagspause am Freitag, aber Sophie konnte ihre Neugier offenbar nicht länger zügeln und wollte den neuesten Klatsch erfahren.

				»Farbe oder Französisch?«

				Mia besprühte sich die Hände mit Desinfektionsmittel und reichte dann den Zerstäuber an Sophie weiter. »Für mich keine Farbe.«

				Unbeeindruckt holte Sophie ihr Manikürewerkzeug heraus und legte es auf den Tisch. »Ich bleib bei Französisch. Deine Hände sehen übrigens schrecklich aus. Warum nimmst du dieses Zeug?«

				»Wüsstest du nur ansatzweise, mit was für ekelhaften Sachen ich zu tun habe, würdest du nicht fragen.«

				Sophie nahm ein Fläschchen Nagelhautentferner und tupfte etwas davon auf Mias Nägel. »So.«

				Und los ging’s.

				»Was ist jetzt mit dir und diesem Detective? Sag bloß nicht ›nichts‹, sonst ramm ich dir die Nagelschere in die Hand.«

				»Wir haben das Wochenende zusammen verbracht.«

				»Ha!« Sophie strahlte. »Ich wusste es. Wie war’s?« Sie sprang auf und packte Mia an den Schultern. »Oh, mein Gott, ich wette, es war wunderbar! Der Mann sieht aus wie reiner Sex.«

				Sie setzte sich wieder und machte sich voll Vorfreude auf pikante Details an die Maniküre von Mias Nägeln.

				Die meisten sparte Mia aus. »Es war wirklich …« Sie suchte nach dem passenden Wort. »Anders.«

				Sophie schürzte die Lippen und machte ein Gesicht, als müsste sie beim Schnippeln und Feilen über Mias Worte nachdenken. »Anders? Meinst du das in dem Sinn, dass er einer von denen ist, die sich lieber deine Höschen anziehen würden?«

				»Das ganz bestimmt nicht. Es war einfach … anders. So war’s irgendwie noch nie. Ach, ich weiß nicht, ich kann’s nicht erklären.«

				»Och, bitte, versuch’s wenigstens.« Ein Flehen lag in Sophies Blick.

				Mia holte Luft und suchte nach einem Vergleich. »Warst du je Felsenspringen?«

				»Natürlich nicht.«

				»Ich schon. Also, als ich klein war, sind wir bei meinen Großeltern immer zu so einem Wasserloch an einem Gebirgsfluss gegangen. Da gab’s einen Moment, da stand man am Rand vor dem Loch und hat nicht geglaubt, dass man’s tut. Und dann springt man doch, und im Fallen hat man dieses komische Kribbeln im Bauch. Aber wenn man unten ins Wasser taucht, ist es einfach nur Wahnsinn, unbeschreiblich.«

				Mia spürte, wie sie unter Sophies Blicken rot wurde.

				»Na, so irgendwie. Erst mal ein bisschen unheimlich. Aber dann echt toll.«

				Sophie nahm klaren Nagellack und trug ihn mit schnellen, geübten Pinselstrichen auf alle Nägel von Mias linker Hand auf. 

				»Und was passiert jetzt?«

				»Ich weiß es nicht.« Während sich Sophie an ihrer anderen Hand zu schaffen machte, bildete sich in Mias Magen ein Kloß.

				»Was denkt er?«

				»Er will keine Beziehung. Das hat er gesagt. Vermutlich bleibt’s also bei dem Wochenende. So, du bist dran.« Unter Sophies wachsamen Augen übernahm Mia die Handarbeiten.

				»Der kommt wieder«, prophezeite Sophie.

				»Ja, aber wieder wofür? Er will ja nichts Ernstes.«

				»Willst du denn was Ernstes?«

				Mia nahm Sophies linke Hand und begann, ihre schönen langen Nägel zu feilen. »Ich weiß nicht. Eigentlich dachte ich nicht, aber irgendwie will ich doch, und deswegen frage ich mich, ob ich mich auf jemand einlassen soll, der sich nicht binden will oder kann. Letztendlich tut mir das nicht gut.«

				Sie ließ Sophies Linke sinken und nahm die Rechte. Ihre Maniküre war makellos. »Was mach ich da eigentlich? Deine Nägel sind doch perfekt.«

				Sophie kramte eine Flasche weißen Nagellack hervor und stellte ihn auf den Tisch.

				»Meine Spitzen müssen aufgefrischt werden«, meinte sie. »Außerdem war das ja nur ein Vorwand, um mit dir zu reden. Du gehst mir doch aus dem Weg.«

				»Stimmt nicht.« Sie beugte sich über Sophies Hände und zog die perfekten weißen Halbmonde auf jedem Nagel nach. Darin war sie sogar ziemlich gut. Das sollte sie im Hinterkopf behalten, wenn sie sich eines Tages einen neuen Job suchen musste. 

				»Ach komm schon, Mia.«

				»Was?«

				»Du hast noch nicht angefangen zu erzählen, was an diesem Wochenende los war. Aber weißt du was? Das ist in Ordnung, ich verstehe, dass du nicht drüber reden kannst.«

				Mia fühlte sich schuldig. »Ich würd ja gerne, aber da laufen auch noch Ermittlungen …«

				»Versteh ich doch. Auch deswegen bin ich froh, dass du Ric hast.«

				»Ich hab Ric aber nicht. Nicht so, wie du meinst.«

				Sophie sah sie mitleidig an.

				»Das hat doch keine Zukunft«, sagte Mia. »Es ist einfach so passiert.«

				»Glaub mir, ich kenn die Männer. Und doch sagst du, es war wie Felsenspringen? Wenn’s für ihn nur halb so gut war, passiert’s wieder.«

				Erst beim vierten Klingeln ging Mia ans Telefon.

				»Bist du schon daheim?«, fragte Ric.

				»Fast. Warum?«

				»Wer fährt?«

				»Scott.«

				Zähneknirschend verarbeitete Ric diese Mitteilung. Er hatte nichts gegen den Mann, aber dennoch gefiel ihm die Verbindung zu Mia nicht – selbst jetzt, da es nur noch eine Fahrgemeinschaft war.

				»Ric, was ist los?«

				»Ich werd wohl etwas später kommen. Ein paar Stunden brauch ich noch, aber ich schätze, ich schaff’s bis neun.«

				»Du musst doch nicht kommen. Es sind genug Leute …«

				»Ich komme.«

				»Okay«, sagte sie. »Wo bist du überhaupt? Das klingt wie eine Kinderparty.«

				»Ich bin auf einer Bowlingbahn.«

				Sie schwieg, zweifellos in Erwartung einer Antwort auf die naheliegende Frage, was um alles in der Welt er an einem Dienstagabend auf einer Bowlingbahn machte, wo er in den letzten zwei Wochen doch so viel zu tun hatte.

				»Ich bin mit Ava da«, sagte er. »Ich hab sie letztes Wochenende verpasst, das will ich wiedergutmachen.«

				Ric beobachtete seine Tochter. Sie konzentrierte sich so sehr, dass Falten auf ihre Stirn traten. Dann ließ sie die Kugel aus der Hand gleiten und wartete und wartete.

				»Alle zehn!« Jubelnd ballte sie die Faust. Sie trabte zu Ric und tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. »Mach das erst mal nach!«

				»Ich muss aufhören«, sagte er zu Mia.

				»Du musst nicht kommen.«

				»Wir sehen uns später.«

				Er steckte das Telefon in die Jackentasche. Eine Bedienung kam mit einem Tablett Essen vorbei.

				Ava setzte sich an ihren Tisch und nahm ihre Limo. »Hey, ich hab vielleicht einen Hunger.« Dann warf sie ihm einen Blick zu. »Wer war denn das?«

				Ric setzte sich ihr gegenüber. »Niemand.«

				Sie verdrehte die Augen.

				»Nur ein Freund.«

				Sie hob eine Braue, und für einen Moment sah sie aus wie sechzehn, nicht wie zwölf. »Ein Freund oder eine Freundin?«

				»Was?«

				»Ich glaub, es war eine Freundin, denn du siehst so komisch aus.«

				»Wie komisch?«

				»So wie du immer aussiehst, wenn nicht reden magst. Das war eine Frau, oder? Papa, das ist doch so was von klar. Da kannst du’s auch gleich sagen.«

				Ric stopfte sich seinen Hamburger in den Mund, um wenigstens kurz nichts sagen zu müssen. Und trank gleich noch einen Schluck hinterher. »Ja, das war eine Frau.«

				»Ich wusste es!«

				Er versuchte, ihre Reaktion zu deuten. Sie pickte die Speckstückchen aus ihrem Salat und legte sie in einem Haufen auf den Plastikdeckel der Schale, in der er serviert worden war.

				Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, du hast großen Hunger?«

				»Das sind mindestens fünf Gramm Fett pro Würfel.«

				»Warum machst du dir Gedanken über das bisschen Fett? Du bist doch viel zu jung für so was.« Er hielt ihr seine Pommestüte hin, erntete dafür aber nur eine weitere Grimasse. 

				»Papa, du klingst wie die Oma.« Sie schob die Tüte wieder zu ihm. »Die will auch immer, dass ich esse. Irgendwann seh ich noch aus wie Tia Maria. Außerdem haben wir von dir geredet.«

				Ric seufzte. »Was ist denn mit mir?«

				Ernst sah sie ihn an. »Ist das deine Freundin?«

				»Nein.«

				Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als sie von ihrer Cola trank. Eine Diet Coke. Er musste wohl mal mit Sandra reden. 

				»Bist du … Du weißt schon.«

				In seinem Kopf schrillte eine Alarmglocke. »Was meinst du?«

				»Du weißt schon. Übernachtet sie bei dir und so?«

				»Das geht dich gar nichts an. Iss lieber deinen Salat.«

				»Ich hab doch nur gefragt. Mein Gott, nie erzählst du mir was.«

				»Wenn schon, dann heißt es meine Güte, nicht mein Gott. Außerdem ist das gar kein Thema.«

				Er nahm sein Glas, stellte es jedoch gleich wieder ab, als Ava mit angewidertem Blick ihr Essen ansah. Das Mädchen, das vor fünf Minuten noch fröhlich herumgesprungen war, hatte sich in einen missmutigen Teenager verwandelt.

				Mist! Das hatte er völlig falsch angepackt. Wieder mal. Bei ihr schien er von einem Fettnäpfchen ins nächste zu tappen.

				Er holte tief Luft, um einen neuen Anlauf zu nehmen. »Da ist jemand, den ich gern mag. Wir haben auch schon ein paarmal was zusammen unternommen. Es ist aber nichts Ernstes.«

				Die mürrische Miene lichtete sich ein wenig. Sie sah ihn durch ihre langen Wimpern an, die durch die Mascara noch dunkler schienen. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass sie anfing sich zu schminken.

				»Ist sie die vom Sommer?«, wollte Ava wissen.

				»Wie?«

				»Die Frau. Vom Sommer. Du bist da mit jemandem ausgegangen, und sie hat mal angerufen, als du mich zu Mama zurückgebracht hast. Du hast gesagt, das war niemand. Ist sie das?«

				Er starrte sie mit offenem Mund an. »Das hast du dir gemerkt?«

				Sie zuckte die Schultern. »Hab eben aufgepasst. Du erzählst mir ja fast nie was.«

				Ric lehnte sich zurück und sah zu, wie sie in ihrem Salat herumstocherte. Sie sah so erwachsen aus, dabei schien es erst Wochen zurückzuliegen, dass er mit ihr in einem Tragegurt in der kleinen Zweizimmerwohnung herumgelaufen war und versucht hatte, sie zu beruhigen. Als Baby hatte sie viel geweint, und Sandra hatte kaum ein Auge zugemacht und meist nur ein, zwei Stunden geschlafen. Deswegen hatte er ihr, wenn er zu Hause war, immer die Kleine abgenommen, damit sie sich etwas erholen konnte.

				Aber natürlich war er damals nicht viel zu Hause gewesen, und seine unbeholfenen Versuche waren nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen. Und jetzt war es auch nicht besser. Hier mal ein Wochenende, dort ein Urlaub. Ab und zu ein Abendessen und Bowling. Nach allem, was er gelesen hatte, waren Regelmäßigkeit und Beständigkeit wichtig für ein Kind, und er hatte sich seit der Scheidung auch Mühe gegeben, regelmäßig mit Ava zusammen zu sein. Aber egal was er tat, der Job kam ihm immer in die Quere. Ehe er zur Mordkommission gewechselt und geregeltere Arbeitszeiten gehabt hatte, war er vermutlich ein besserer Vater gewesen. Doch das war kein tröstlicher Gedanke, denn selbst dann war er kein besonders guter Vater gewesen. Mit vierundzwanzig war er viel zu jung, beinahe selbst noch ein Kind, und er hatte sich abgestrampelt, um Frau und Kind zu ernähren und vor seinen Vorgesetzten und Kollegen zu verbergen, dass er von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte. Dennoch war er jeden Morgen aufgestanden und in die Arbeit gegangen, weil er die absurde Vorstellung hatte, dass alles nur vorübergehend wäre und er eines Tages irgendwie wüsste, was er da tat. Er musste sich nur anstrengen.

				Doch nun, elf Jahre später saß er da und fühlte sich genauso überfordert und hilflos angesichts dieses Mädchens, das so hübsch und klug und launisch und – das war das Verrückteste von allem – sein eigen Fleisch und Blut war.

				Er schob seinen Teller beiseite, beugte sich vor und stützte sich auf die Ellbogen. Sie sahen sich in die Augen. »Du meinst also, ich erzähl dir nicht genug?«

				»Tust du doch auch nicht.«

				»Macht dich das traurig?«

				Sie zuckte die Achseln und sah zur Seite. Einen kurzen Moment war sie wieder Kind, nicht der Beinahe-Teenager, der ihn in Angst und Schrecken versetzte.

				»Tut mir leid, Liebling, das wollte ich nicht.«

				»Das macht nichts, das bin ich gewöhnt.«

				Ach du heilige Scheiße! Wo bitte war das Goldene Buch der schlimmsten Kinderaussprüche über ihre Eltern? Damit er sich da eintragen konnte.

				»Ich wusste nicht, dass dich das interessiert.«

				Sie sah ihn mitleidig an. »Mann, Papa, natürlich interessiert’s mich, ob du eine Freundin hast oder so. Als Mama Brian kennengelernt hat, hat sie mich sogar nach meiner Meinung gefragt, ehe sie sich verlobt hat. Sie wollte, dass ich einverstanden bin.«

				»Also, momentan verlob ich mich nicht.«

				»Ich sag’s ja nur. Aber wenn du dich verlobst, könnte ich sie wenigstens vorher mal sehen?«

				»Klar«, sagte er und fragte sich im selben Moment, wie in aller Welt sie auf das Thema gekommen waren. Er überlegte, wie er sie davon abbringen konnte.

				Doch Ava stand vom Tisch auf und beendete das Gespräch so unvermittelt, wie sie es begonnen hatte. »Komm schon, du bist dran.« Sie grinste ihn an. »Ich hab dich noch nicht fertiggemacht.«

				Schon beim Abbiegen in die Sugarberry Lane entdeckte Ric den Überwachungswagen. Er war zwar besser getarnt als der von vergangener Nacht, aber nicht viel. Der gestrige Kleinbus war der einer angeblichen Rohrleitungsfirma gewesen, der um elf Uhr nachts völlig unverdächtig in einer Wohnstraße geparkt war. Heute stand ein fast neues Wohnmobil in der Auffahrt des dritten Hauses nach Mias Bungalow. Die Tarnung wäre an sich nicht schlecht gewesen, wenn nur das Haus nicht so eindeutig leer gestanden hätte.

				In der Hoffnung, bei den Agenten, die aufpassen und die Autonummern notieren sollten, wenigstens ein minimales Interesse zu wecken, fuhr Ric einmal um den Block. Rey zufolge war man beim FBI überzeugt, dass der Kerl, der hinter Mia her war, ihr Haus beobachten würde, ehe er zuschlug. Und weil Rics Pick-up den Verdächtigen abschrecken konnte, hatte man ihn gebeten, bei Besuchen in einiger Entfernung von Mias Haus zu parken.

				Ric stellte den Wagen zwei Blocks entfernt ab. Die Straße war dunkel und ruhig. Keine Obdachlosen auf Bänken, keine Prostituierten, die am Fußballfeld in geparkten Autos ihre Dienste anboten. Mia hatte sich ein braves Viertel ausgesucht, in der Yuppies und junge Familien auf eine etwas speziellere Nachbarschaft dankend verzichteten.

				Ric nahm sein Handy und wählte Reys Nummer. Nach den Ereignissen von vergangener Nacht hatte man seinen Besuch heute vermutlich eingeplant.

				»Und, wie läuft’s heute?«

				»Alles ruhig«, berichtete Rey. »Ich hab vor einer halben Stunde mit Singh gesprochen.«

				»Ist sie im Auto?«

				»Ja. Sie will Delmonico einen reinwürgen. Die beiden liegen etwas im Clinch. Sie findet, er hat gestern Mist gebaut.«

				»Würd ich auch so sehen.«

				»Welche Tür?«

				»Hintereingang.«

				»Ich geb Bescheid. Mia weiß es doch auch, oder? Sie hat ein Kaliber zwölf bei sich, nur dass du’s weißt.«

				»Ich weiß.«

				Ric legte auf und steckte das Telefon in die Jackentasche, ehe er durch den Garten des Hauses hinter Mias Bungalow schlich. Er hatte sich gestern schon über etwaige Hunde informiert. Es gab keine, was es ihm leichter machte. Allerdings wurden so auch sie nicht vorgewarnt, wenn sich ein Dritter auf ihrem Grundstück umsah. Vorsichtig, damit er nicht mit der Jacke hängen blieb, sprang er über den Zaun. Kurz fühlte er sich in seine Schulzeit zurückversetzt, als er zum Haus seiner Freundin geschlichen war, nachdem ihre Eltern zu Bett gegangen waren. Bei der Erinnerung musste er schmunzeln.

				In Mias Schlafzimmer brannte Licht. Ric knackte das Schloss mit einem Dietrich und betrat durch die Hintertür die Küche. Dann gab er den Code der Alarmanlage ein und sperrte wieder ab. Dabei machte er absichtlich etwas Lärm, damit er sie nicht völlig unvorbereitet traf.

				Doch dann erinnerte er sich an gestern, wie sie in der Badewanne lag und die rosa Spitzen ihrer vollen Brüste aus dem Wasser geragt hatten. Er dachte an ihre helle, feucht glitzernde Haut und fand, dass es doch ganz hübsch wäre, sie zu überraschen.

				Die Musik im Schlafzimmer wurde leiser. »Ric?«, rief sie.

				»In der Küche. Brauchst du was?«

				Schweigen.

				»Vielleicht ein Bier oder so?«

				»Nein danke.«

				Sie war wieder die nette Mia. Das machte es ihm leichter, seine Arbeit zu erledigen. Aber es verhieß auch nicht so viel Vergnügen. Es machte definitiv mehr Spaß, wenn sie in Flirtlaune war.

				Er nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und inspizierte die Tüte mit den Tamales, die er gestern mitgebracht hatte. So wie es aussah, hatte sie davon gegessen. Wenn er das nächste Mal seine Mutter besuchte, konnte er ehrlich sagen, dass er sie zusammen mit einer Freundin gegessen hatte. Und das würde sie sehr freuen. 

				Er ging durch das Wohnzimmer und kontrollierte die Vorhänge. Keine Schlitze. Er entdeckte einen Karton neben der Eingangstür. Das mussten die Akten sein, die Jonah auf dem Weg von der Dienststelle bei ihr vorbeigebracht hatte. Ric wollte sie heute Nacht noch einmal durchgehen. Irgendwo in all diesen Protokollen und Mitschriften musste sich doch ein plausibler Grund für einen Durchsuchungsbefehl gegen Jeff Lane finden. 

				Jonah hielt das zwar für Zeitverschwendung, aber Ric wollte sie sich dennoch ansehen. Tief in seinem Herzen war er Optimist. Andernfalls hätte er diesen Job schon vor Jahren an den Nagel gehängt.

				Ric folgte dem Klang leiser Weltmusik in Mias Schlafzimmer. Sie war vermutlich der einzige Mensch, den er kannte, der auch abends noch National Public Radio hörte.

				Sie saß im Schneidersitz inmitten eines Papierwusts auf dem Bett. Ihr Haar hatte sie zu einem Knoten geschlungen. Es war noch feucht. Er hatte die Badewanne offenbar gerade verpasst.

				Mit einem Seufzer lehnte er sich an den Türrahmen. »Hi.«

				»Hi.« Sie sah auf. Sie hatte denselben konzentrierten Gesichtsausdruck, den er schon vom Labor kannte.

				»Arbeit?«

				»Ich muss einiges nachholen.« Sie ließ den Bleistift auf die Akte vor sich fallen und musterte ihn. »Tut mir leid, dass du wegen mir Zeit mit Ava verpasst hast.«

				»Hab ich nicht. An Schultagen bin ich abends nie länger mit ihr unterwegs.«

				Sie senkte den Blick. Räusperte sich. »Vorher am Telefon hast du gesagt, du hast letztes Wochenende mit ihr verpasst.« Sie klang reserviert, misstrauisch. »Das war dein Wochenende mit ihr gewesen.«

				»Wir wechseln uns ab.«

				»Das wusste ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich dich ihr weggenommen habe. Das hättest du mir auch sagen können.«

				Ric trat in das Zimmer und sah sich um. Gestern Abend war er kurz hier gewesen. Doch mit Mia wirkte es verändert. Sie hatte eins der T-Shirts an, die sie gern mit ihrer Schlafanzughose trug. An den Füßen dicke Wollsocken. Sie hatte gewusst, dass er kommen würde, und er bezweifelte, dass sie nur zufällig etwas so wenig Verführerisches angezogen hatte.

				»Am Samstag war sie bei meiner Mutter«, sagte er. »Die zwei verstehen sich gut, war also kein Problem.« Gleich nachdem Ric sie am Sonntagabend bei Scott Black abgeliefert hatte, hatte er seine Tochter bei seiner Mutter abgeholt und zurück zu Sandra gebracht. Vielleicht wäre sie ja nicht so mit fliegenden Fahnen zu Black geeilt, wenn er ihr erzählt hätte, wohin er fuhr?

				Er ging zu ihrer Kommode und stellte das Bier auf eine Wohnzeitschrift. Schick. Die Wand hinter der Kommode war probeweise in verschiedenen Rottönen gestrichen. 

				»Willst du hier renovieren?«

				»Ich denke noch darüber nach.« Auf dem Bett lagen neben Mia noch eine lila Daunendecke und ein paar farblich passende Kissen. Er hatte nie begriffen, was Frauen an Kissen fanden.

				Über der Kommode, wo die meisten Frauen wohl einen Spiegel angebracht hätten, hingen mehrere Fotos – sechs verschiedene Aufnahmen mit bunten Farben und Mustern. Er beugte sich vor, um sie genauer zu betrachten. Einige waren klar erkennbar Nahaufnahmen von Schmetterlingen. Andere waren so abstrakt, dass er nicht wusste, was sie darstellten. Etwa hellgrüne, netzartige Strukturen – vielleicht Insektenflügel?

				»Hast du die gemacht?« Als er sich umdrehte, las sie wieder in ihren Unterlagen.

				Sie sah auf. »Ist ein Hobby von mir.«

				»Insekten fotografieren?« Er war überrascht. Er hatte sie für eine Wissenschaftlerin gehalten, die stets kühl und überlegt handelte. Eine künstlerische Ader hatte er bei ihr nicht vermutet.

				»Als kleines Mädchen wollte ich Entomologin werden. Das Wort kannte ich da natürlich noch nicht, aber ich wollte immer Insekten studieren.«

				Er lehnte sich gegen die Kommode. »Wann hast du deine Meinung geändert?«

				Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Nach der Grundschule, denke ich.«

				»Im Alter von elf oder zwölf Jahren interessierst du dich plötzlich für Forensik?«

				Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.

				»Ich weiß über Amy Bescheid«, sagte er. Sie richtete den Blick wieder auf ihre Unterlagen. »Warum hast du mir nie davon erzählt?«

				Sie gab keine Antwort, sah ihn nicht einmal an.

				»Mia?«

				»Warum sollte ich?« Ihre Frage machte ihn plötzlich wütend.

				»Ich weiß nicht, vielleicht weil wir schon in gut einem Dutzend Mordfällen zusammengearbeitet haben? Vielleicht weil ich so was beruflich mache und dabei viele Familien wie deine kennengelernt hab? Vielleicht weil wir befreundet sind?«

				Nun hob sie den Kopf und funkelte ihn an. »Du weißt doch überhaupt nichts von meiner Familie!«

				»Doch. Hab einiges gelesen, als ich in Fort Worth war. Zum Beispiel hat ein Ermittler im Fall Laura Thorne ein Foto von deiner Schwester in die Akte gelegt. Und er hat einen Zeitungsbericht aufgehoben, weil ihr Fall ihn an Laura Thorne erinnert hat.«

				Ihr Atem ging stoßweise. Offenbar hatte er einen wunden Punkt getroffen.

				»Außerdem warst du es doch, die mich auf den Fall hingewiesen hat. Das war nicht nur wegen eines Gefühls. Lauras Fall hat sich dir eingeprägt, weil er dich an deine Schwester erinnert hat.«

				»Ja und?«

				»Ich will nur, dass du ehrlich bist, mehr nicht. Scheiße. Ich bin bis nach Fort Worth gefahren, um mir einen alten Fall anzusehen, nur weil du mir angeblich objektiv und sachlich einen Hinweis gegeben hast. Doch dann stellt sich raus, dass du gar nicht so objektiv bist. Sondern dass da auch was Persönliches mitspielt.«

				»Okay, es ist persönlich. Mein ganzer Beruf, mein Leben ist persönlich. Jedes Mal, wenn ich ins Labor gehe, ist es persönlich. Was ist daran schlimm?«

				»Ich will nur, dass du’s zugibst.«

				»Warum? Damit du mir vorwerfen kannst, dass ich emotional bin? Halt mal, das hast du sowieso schon getan. Damit du mir sagen kannst, ich wüsste nicht, wovon ich rede und dass ich mich nur wegen meiner Schwester aufrege? Zwischen Ashley und Laura gibt’s aber eine Verbindung, das bilde ich mir nicht nur ein!«

				Während sie sich vom Bett erhob, verschränkte Ric die Arme vor der Brust.

				»Außerdem – warum muss immer nur ich dir was sagen? Offen sein? Wann hast du mir denn schon mal was erzählt?«

				»Was denn zum Beispiel.«

				»Na – irgendwas!« Sie baute sich vor ihm auf und strich sich eine Locke aus dem Gesicht. »Du redest doch überhaupt nie über Persönliches! Du Einsiedlerkrebs! Wir haben uns fast sechs Monate gekannt, bis ich erfahren hab, dass du eine Tochter und eine Exfrau hast. Bist du nie auf den Gedanken gekommen, dass mich das interessieren könnte?«

				»Aber warum sollte dich das interessieren?«

				»Weil ich dich kennenlernen wollte! Mein Gott, warum muss ich dir das jetzt auch noch erklären?« Sie setzte sich wieder aufs Bett, so als müsste sie sich wieder sammeln.

				Ratlos sah Ric sie an. Sie wollte ihn kennenlernen, aber er wollte keine Beziehung. Jedenfalls hatte er keine gewollt. Aber das wusste er nun nicht mehr so genau. Er wusste eigentlich überhaupt nichts mehr.

				Ric schob seine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Aus ihren blauen Augen sprach eine Mischung von Wut und Enttäuschung. Ava fiel ihm ein, die einen ähnlichen Gesichtsausdruck gehabt hatte. Heute Abend stand es zwei zu null gegen ihn.

				Sie entwand sich ihm und blickte zu Boden. »Ich wollte nicht nur mal eben so Sex. Du hattest schon recht.« Sie räusperte sich. »Nur falls es dich interessiert, ich verliebe mich ziemlich schnell. Wenn du dich nicht darauf einlassen und keine stinknormale Scheißdurchschnittsbeziehung mit zwei Komma vier Kindern und mit mir Nestchen bauen willst, dann sollten wir jetzt einen Schlussstrich ziehen unter unsere … ach, was auch immer das hier grad ist.« Als sie den Kopf hob, hätte sie beinahe losgelacht. »Hey, du solltest dein Gesicht sehen! Ist wirklich zum Schreien!«

				Er war völlig sprachlos.

				»Keine Sorge, Mann, es ist nichts passiert, ich wollte dich nur warnen.« Sie holte Luft und richtete sich auf. »Aber ich schäme mich auch nicht für meine Wünsche. Und ich muss aufhören, Kompromisse zu machen, sonst kriege ich nie, was ich will.«

				»Äh, was meinst du damit?«

				Sie überlegte kurz. »Ich glaube, es ist besser, wenn du nicht mehr herkommst. Mir wär es lieber.«

				Konsterniert sah er sie an. Meinte sie das wirklich ernst? »Aber du kannst jetzt doch nicht ohne …«

				»Wenn schon jemand hier sein muss«, sagte sie, »dann lieber Jonah oder einer dieser FBI-Agenten.«

				»Das ist dir wirklich lieber?«, fragte er nach einer Pause.

				»Ja.«

				»Also … okay. Ich …« Er nahm die Bierflasche von der Kommode und ging zur Tür, drehte sich dann aber noch einmal um. Sie saß auf dem Bett und sah ihm nach. Auf einmal dachte er, dass er nicht einziges Mal mit ihr darin geschlafen hatte. Und bis zu diesem Augenblick war ihm auch nicht klar gewesen, wie sehr er sich das wünschte.

				»Morgen kann Jonah bei dir bleiben«, sagte er.

				»Glaubst du, dass das nötig ist? Ich meine, warum können wir nicht einfach davon ausgehen, dass das FBI seinen Job macht?«

				»Entweder er oder ich, Mia. Ich lass dich nicht allein.«

				Sie griff nach ein paar Blättern und tat so, als würde sie lesen. »Okay, vielen Dank. Sag Jonah, ich weiß das zu schätzen.«
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				Nach einem letzten Versuch mit dem blauen Licht gab Mia auf. Keine Blutspuren feststellbar, notierte sie auf ihrem Block.

				Als die Tür geöffnet wurde, fiel Licht in den Raum. Sie wandte sich um, und in dem hellen Viereck zwischen ihrem Büro und dem Labor erkannte sie Marks Silhouette.

				»Hey, kommst du mit runter?«

				»Wohin?« Sie schob die orangefarbene Brille in ihr Haar.

				»In die Beweismittelabteilung. Grad kam was Eiliges rein. Und so wie’s aussieht, könnte ich Hilfe brauchen.«

				Mia steckte die Turnschuhe, die sie untersucht hatte, zurück in den Beweisbeutel. Sie gehörten einem Verdächtigen, und der einsendende Ermittler hatte sich sicher ein anderes Ergebnis erhofft. Aber mit ihrer gründlichen Untersuchung konnte sie trotzdem zufrieden sein. Sie verschloss den Beutel wieder sorgfältig mit Klebeband.

				»Können wir das vorher noch zurückbringen?«

				»Klar.«

				Sie gingen zum Kühlraum für Beweismittel, und Mia bemerkte die übervollen Regale. War das Zufall, oder hatten die vielen aufgelaufen Arbeiten etwas mit ihrer Abwesenheit zu tun? Sie beschloss, am Wochenende ein paar Überstunden zu machen, um den Überhang in ihrer Abteilung etwas abzubauen.

				»Worum geht’s überhaupt?«, fragte sie Mark, als sie mit dem Aufzug nach unten fuhren.

				»Eine Ladung Müll. Angeblich eine sehr große. Snyder ist aus einem unerfindlichen Grund super nervös, und ich soll jetzt alles andere liegen und stehen lassen.«

				Im Erdgeschoss gingen sie durch verschiedene Korridore zur Beweismittelannahme, wo die Einsendungen aller Strafverfolgungsbehörden im Land an das Delphi Center ankamen. Mia hörte eine bekannte Stimme und verlangsamte ihre Schritte.

				»Was für ein Fall war das noch mal?« Sie sah Mark an.

				»Kommt von den Jungs aus San Marcos, glaub ich. Warum?«

				Ehe sie antworten konnte, wurde die Tür zur Beweismittelabteilung geöffnet, und Ric kam, von Jonah gefolgt, heraus. Beide trugen je mehrere große Müllsäcke. 

				»Brauchen wir Gasmasken?«, fragte Mark.

				»Wär vielleicht nicht schlecht. Manches da drin ist fast ein bisschen überreif«, scherzte Jonah.

				Ric sah Mia an, sagte jedoch nichts, und sie gab vor, es würde sie nicht kränken.

				»Wir haben das Zeug gestern Abend gegen elf eingesammelt«, fuhr Jonah fort, »und bis jetzt lag es auf der Ladefläche meines Wagens. Die muss ich nun erst mal dampfstrahlen.«

				Er und Ric schleppten die Säcke in einen kleinen fensterlosen Raum, der allgemein nur Müllkippe hieß. Und der Name traf es perfekt: Hierher wurden größere Abfallmengen gebracht, die in der Regel aus Hausmüll bestanden und am Tag der Müllabfuhr eingesammelt wurden. Der Raum hatte Sichtbetonwände, und in der Mitte befand sich ein Abfluss, denn nach jeder Benutzung musste er gereinigt und desinfiziert werden. 

				Eine Schachtel dicker Gummihandschuhe stand auf einem niedrigen Schrank neben einem riesigen Spülbecken. Ric zog ein Paar heraus und reichte es Jonah. Dann nahm er zwei für sich, ehe er die Schachtel Mark hinhielt. Doch der schüttelte den Kopf.

				»Da möchte ich lieber nicht dazwischenpfuschen«, meinte er mit einem Grinsen. »Aber ich stehe jederzeit mit gutem Rat zur Seite.«

				Er und Mia beobachteten von der Tür aus, wie Ric sich neben einem Müllbeutel bückte und ein Taschenmesser zückte, um das Plastik aufzuschlitzen. Müll quoll heraus, und ein stechender Geruch stieg allen in die Nase.

				Jonah ging neben dem Müll in die Hocke und schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass die Schlipsträger gestern keine Zeit hatten.« Er warf seinem Partner einen missmutigen Blick zu. 

				»Deswegen werden wir ja so gut bezahlt«, knurrte Ric.

				Mia vermutete, dass Jonah mit »Schlipsträger« die FBI-Agenten gemeint hatte. Damit hatte sich auch ihr letzter Zweifel verflüchtigt, dass diese Expedition auf den Müllberg mit Ashley Meyer zu tun hatte. Eigentlich sollte Mia nicht mehr an diesem Fall arbeiten – wenigstens war angeordnet, dass sie dazu keine weiteren Analysen vornehmen sollte –, aber da sich niemand an ihrer Anwesenheit zu stören schien, blieb sie. Mark würde sie allerdings sagen müssen, dass er jemand anderen um Mithilfe bei der Laborarbeit bitten musste.

				Wenn sie überhaupt etwas zum Untersuchen fanden. Das stand keineswegs fest. Wenn der Verdächtige prominent war, wie Mia inzwischen vermutete, lebten im selben Haushalt garantiert noch weitere Personen. Folglich konnte sämtliches genetische Material, das sie fanden, von der Ehefrau, einem Kind, einer Haushaltshilfe oder einer Köchin stammen.

				»Ich dachte immer, Rachel ist kein Fan von verdeckter Beweismittelbeschaffung«, bemerkte Mark in Anspielung auf die Praxis, dass Polizisten heimlich Proben von Genmaterial sammelten, wenn sie keinen richterlichen Beschluss erwirken konnten oder wollten.

				»Das ist eine Ausnahme«, erwiderte Ric knapp.

				»Aber ihr habt doch eine Alternativprobe in der Hinterhand?«, insistierte Mark. »Weil jeder Strafverteidiger sicher sagen wird …«

				»Ich glaub, ich verlass ich mich auf den Supreme Court«, unterbrach ihn Jonah. »Für unser Oberstes Gericht fällt der Scheiß, den jemand für die Müllabfuhr auf die Straße stellt, doch nicht unter den Schutz der Privatsphäre.« Er sah Mia an. »Ich bitte, die Ausdrucksweise zu entschuldigen.«

				»Kein Problem«, sagte Mia. »Der Supreme Court hat aber noch nicht explizit über verdeckt erworbene Genproben geurteilt. Und manche finden, dass es gute Gründe gibt, warum das eigene genetische Material was Privates ist.«

				»Wieso denn?« Ric sah sie kühl an. »Wo ist der Unterschied zu Fußspuren oder Fingerabdrücken, die man hinterlässt? Wenn man die Fingerabdrücke von jemandem, der beim Verhör aus einem Glas trinkt, nehmen und sie mit welchen vom Tatort vergleichen kann, warum sollte das dann nicht bei genetischem Material erlaubt sein?«

				Mia verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich sag doch nur, dass das für die Gerichte eine Grauzone ist. Solange das Verfassungsgericht darüber nicht geurteilt hat …«

				»Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«, fuhr Ric sie an. »Wir versuchen, einen Mörder festzunageln.«

				»Darum geht’s doch gar nicht. Meine Aufgabe ist außerdem nur, das Beweismaterial zu untersuchen und über die Ergebnisse zu berichten.«

				»Und meine ist es, die Beweise zu finden. Sollen sich die Anwälte darüber streiten, was erlaubt ist und was nicht. Ich versuch nur, weiteren Schaden abzuwenden.«

				»Hey, wie wär’s, wenn wir die Chose hinter uns brächten?«, schaltete sich Jonah ein. »Mein Frühstück ist noch nicht so lang her, als dass es nicht wieder raushüpfen könnte. Würdet ihr Experten uns vielleicht ein paar Tipps zur Suche geben?«

				»Sucht ihr einen Mann oder eine Frau?«, fragte Mia.

				»Einen Mann«, sagten Ric und Jonah gleichzeitig.

				»Gut, dann schaut nach Einwegrasierern, Papierservietten, Zahnstochern, Kondomen …«

				»Das da sieht wie Küchenabfälle aus«, sagte Mia, als sie das über den Boden verstreute kalte Büfett begutachtete. Ric stocherte mit dem Messer in fettigen Hühnerknochen, weichen Brokkoliröschen und in einem labbrigen Essenskarton aus einem Chinarestaurant.

				»Ist da vielleicht Plastikbesteck?«, erkundigte sie sich. »Ein Strohhalm oder Essstäbchen?«

				»Ich seh nichts.«

				»Versuchen wir’s mal mit dem da.« Jonah zog einen anderen Sack zu einer freien Stelle auf dem Boden und riss ihn auf. »Hier ist viel Papier drin. Vielleicht aus einem Büro.«

				»Auch da könnten Zahnstocher, Papierservietten oder alter Kaugummi drin sein.« Mark rasselte eine Reihe von Sachen herunter, an denen sich Spuren von genetischem Material finden ließen. »Zigarettenkippen, Briefumschläge …«

				»Kaffeebecher«, rief Jonah und hielt einen Pappbecher in die Höhe.

				»Der Fleck auf dem Deckel sieht nach Lippenstift aus«, bemerkte Mia. »Steht da ein Name drauf?«

				Jonah versuchte zu entziffern, was ein unterbezahlter Starbucks-Mitarbeiter auf den Becher gekritzelt hatte. »Camille«, las er schließlich laut und warf Ric einen vielsagenden Blick zu. »Könnte aus dem Büro der Frau sein.«

				Ric schnitt einen dritten Müllsack auf, der etwas mehr zu versprechen schien. Jedenfalls fiel Zellstoff heraus, etwas zusammengeknüllter Müll und eine Klopapierrolle aus Karton.

				»Ich glaub, ich bin im Badezimmer«, sagte Ric.

				»Sind da Nassrasierer? Oder eine Zahnbürste?«

				Ric hob etwas vom Boden auf. Ein Stück silberglänzende Folie. »Wie wär’s mit Einmallinsen?« Er sah zu Mia empor.

				»Trägt euer Verdächtiger welche?«

				»Keine Ahnung.« Ric hob einen kleinen Karton mit einem handschriftlichen Vermerk auf. »Die Antwort lautet ja. Da steht der Name drauf.«

				»Auf der Schachtel könnten Hautpartikel sein«, meinte Mia. »Aber besser wär’s, wenn wir eine Linse fänden.«

				»Eine Kontaktlinse in einem Müllhaufen finden?« Jonah schüttelte den Kopf. »Na, früher hätte man gesagt, nach der Nadel im Heuhaufen suchen!«

				Ric pickte ein winziges Etwas heraus und hielt es gegen das Licht.

				Jonah hielt inne und glotzte ihn an. »Du willst mich doch verarschen, oder?«

				»Würd ich mich nie trauen«, grinste Ric. »Ich glaub, ich hab unser Gentestmaterial gefunden.«

				Auf dem Weg in die Dienststelle traf Jonah Moore und Burleson. Es war noch nicht einmal acht Uhr morgens, und die beiden sahen aus wie frisch ausgekotzt.

				»Habt ihr durchgemacht?«

				»Wir sind seit zwei Uhr früh hier«, erwiderte Moore. »Drüben an der Uni wurde ein Fußgänger angefahren. Fahrerflucht.«

				»Tot?«

				»So gut wie«, berichtete Burleson »Der Junge liegt auf der Intensiv. Wird den Abend kaum erleben.«

				»Ich bin platt«, verkündete Moore. »Hey, Ricky, wie läuft’s mit der Taskforce? Flotter Dreier mit den FBIern?«

				Ric sah Jonah kurz an. Es gab durchaus Neuigkeiten.

				»Eher mühsam«, antwortet Ric.

				Moore und Burleson bohrten zum Glück nicht weiter, denn die Arbeit sollte vertraulich bleiben. Aber da Ric selten viel redete, merkten andere so gut wie nie, ob er Fragen auswich oder nur wie immer war.

				Jonah trödelte an der Treppe herum und band sich die Schuhe, als die anderen zu ihren Autos marschierten. 

				»Lust auf einen Ausflug?« Ric zog die Autoschlüssel aus der Tasche und ließ sie vor Jonahs Nase baumeln. 

				»Okay. Wohin?«

				»Lake Buchanan. Ich würd mir da gern was ansehen.«

				»Willst du zu Lanes Haus am See?«

				»Es geht um was anderes. Ich hab einen Hinweis, der uns vielleicht einen Durchsuchungsbeschluss bringt.«

				»Fahren musst du. Meine Karre müffelt noch immer wie ein Mülllaster.«

				Eine Dreiviertelstunde und einen Dreiviertelliter Kaffee später waren sie kurz vor Marble Falls, der größten Stadt an dem zentraltexanischen Stausee. Auch wenn Rics Plan nicht aufgehen sollte, hatten sie doch nicht allzu viele Spuren, denen sie nachgehen konnten, bis sie die Resultate aus dem Labor bekamen. Deswegen, dachte Jonah, konnte ein bisschen Feldforschung nicht schaden. Außerdem hatte er genug davon, mit Special Agent Singh in einem Besprechungszimmer zu hocken. Sie war eine dieser Theoretikerinnen, die an Flipcharts jeden Fall haarklein analysieren konnten und draußen auf der Straße nicht wussten, wo sie anfangen sollten.

				»Hast du was von deinem Army-Kumpel gehört?« Rics Frage unterbrach Jonahs Gedanken. Es war das Erste, was Ric seit Bekanntgabe ihres Ziels sagte.

				»Der vom Schießstand?«

				»Genau.«

				»Hab noch nichts gehört«, antwortete Jonah und sah dabei auf sein Handy, ob nicht zwischenzeitlich eine Nachricht eingegangen war.

				Ein Freund von Jonah leitete einen Schützenstand westlich der Stadt, und Jonah hatte sich erkundigt, ob in letzter Zeit Polizisten bei ihm geübt hatten. Seine Schießstände hatten Schießentfernungen von bis zu dreihundert Metern, weswegen seine Anlage auch bei ehemaligen Militärangehörigen beliebt war.

				»Aber ich hab ihn gestern erst angerufen«, sagte Jonah. »Und es ist auch ein bisschen ein Schuss ins Blaue, wenn ich so sagen darf. Seine Anlage ist ja nicht die einzige, falls einer mal rumballern will. Wenn unser Mann wirklich Polizist ist, kann er genauso an einem unserer Schützenstände üben.«

				»Aber keine Schüsse über mehr als einhundert Meter«, entgegnete Ric. Das FBI war an der Tankstelle gewesen und hatte festgestellt, dass die Schüsse am Samstag von einer Anhöhe in nördlicher Richtung aus über einhundert Metern Entfernung abgegeben worden waren.

				»Stimmt«, pflichtete Jonah bei. »Aber vielleicht hat er gar nicht geübt. Seine Treffsicherheit spricht jedenfalls nicht dafür.«

				Jonah erwartete Widerspruch, doch Ric war viel zu sehr damit beschäftigt, seine Zähne niederzuknirschen. Jonah kannte ihn seit Jahren und hatte mit ihm in einigen miesen Fällen zusammengearbeitet, doch so verbissen hatte er ihn noch nie erlebt. Er brannte regelrecht auf eine Verhaftung. Vermutlich würde er nicht eher Ruhe geben, bis sie den Kerl geschnappt hatten. Dass sie einen Verdächtigen kannten, war eine Sache, und Ric hielt den Vizegouverneur vermutlich kaum für eine Gefahr, da er vom FBI observiert wurde. Aber Lanes Killer stand auf einem anderen Blatt. Den hätte Ric lieber gestern schon dingfest gemacht und wüsste ihn weit, weit weg von Mia hinter Schloss und Riegel.

				»Wie war’s letzte Nacht?«, fragte Ric, als hätte er Jonahs Gedanken erraten. Er hatte täglich nachgefragt, seit sie ihn aus dem Überwachungsteam geschmissen hatte.

				»Alles ruhig.«

				»Wie geht’s Mia?«

				Jonah rieb sich den Nacken. »Na ja, ihre Couch ist ziemlich scheiße. Aber ihre Pfannkuchen sind super, also will ich nicht meckern.«

				An Rics Miene erkannte er, dass sein kleiner Versuch, ihn aufzuheitern, nicht gut angekommen war.

				»Kein Besuch«, berichtete er knapp. »Nicht mal ein Anruf.«

				Ric war sauer auf diesen Black, was Jonah nachvollziehen konnte. Ihm würde es nicht anders gehen.

				»Weißt du, vielleicht solltest du die Situation mit Mia klären«, fuhr Jonah fort. »Das würde es für alle einfacher machen.«

				»Wieso das denn?«

				»Na, erst mal müssten dein Bruder und ich bei ihr nicht jede Nacht Wache schieben. Sie legt ja keinen gesteigerten Wert auf unsere Gesellschaft. Das ist ziemlich deutlich.«

				Sie war in ihrem Schlafzimmer und arbeitete bis spät in die Nacht, außer wenn sie in die Küche ging und kochte. Jonah hatte den Eindruck, dass es ihr peinlich war, einen Bodyguard zu brauchen. In den zwei Nächten, die er dort verbracht hatte, hatte sie ihm mindestens zehnmal was zu essen angeboten.

				»Ich wette, sie lässt dich wieder zu sich, wenn du dich entschuldigst«, meinte Jonah. »Bei mir hilft das jedenfalls.«

				»Entschuldigen wofür?«

				»Am besten dafür, womit du sie geärgert hast.« Jonah sah zu Ric hinüber. Mia schien den emotionalen Typ zu mögen, weswegen Jonah vermutete, dass Ric etwas Falsches gesagt hatte. »Was hast du überhaupt angestellt?«

				»Nichts.«

				Während des folgenden Schweigens betrachtete Jonah die vorbeiziehende karge Landschaft. Drei aufeinanderfolgende Tage Sauwetter. Temperaturen um den Gefrierpunkt, und jedes Mal, wenn er ins Freie gegangen war, hatte es entweder geregnet oder gegraupelt oder war arschkalt gewesen.

				»Ich glaub, ich hab ihr falsche Hoffnungen gemacht.«

				Verdattert blickte Jonah Ric an. Er hatte gedacht, das Gespräch wäre beendet gewesen. »Wie meinst du das?«

				»Na ja, ich vermute, sie hat gedacht, ich möchte eine Beziehung mit ihr.«

				»Und willst du das denn nicht?«

				Ric funkelte Jonah an.

				»Hey, ich frag ja bloß. Sie ist doch eine tolle Frau.« Jonah lag auch eine Bemerkung über ihr Aussehen auf der Zunge, aber die verkniff er sich.

				»Unser Job ist das reinste Gift für Beziehungen«, knurrte Ric. »Kannst dich bei meiner Ex erkundigen.«

				»Ja, aber Mia ist auch nicht ganz doof und weiß genug über unseren Job. Und wahrscheinlich arbeitet sie genauso viel wie du, wenn nicht mehr. Sie ist doch Tag und Nacht beschäftigt.«

				Da Ric keine Antwort gab, war Jonah froh, das Thema fallenzulassen. Er war nicht der Richtige, um gute Ratschläge zu geben. Außerdem hatte Ric sicher recht. Nicht mal im Fernsehen gab es Cops mit glücklichem Familienleben.

				Sie hatten die Stadtgrenze von Marble Falls erreicht, und Jonah suchte nach der Adresse.

				»Wie heißt die Straße gleich wieder?«

				»Vista Bonita.«

				In knapp fünf Minuten hatten sie ihr Ziel erreicht. Der Name versprach allerdings mehr, als die Wirklichkeit bot. Der Laden lag in einem alles andere als aussichtsreichen Stadtteil und befand sich im letzten Abschnitt einer fast verlassenen Ladenzeile.

				Ric stieg aus dem Wagen und sah Jonah beim Türenschließen über das Autodach an. »Irgendwie hab ich das Gefühl, dass wir hier richtig sind.«

				»Wieso?«

				»Das ist der einzige Laden dieser Art in der Stadt. Den nächsten gibt’s erst wieder in Austin.«

				Ein Glöckchen klingelte, als sie die Glastür öffneten und eintraten. Der Empfangstresen war unbesetzt, doch im Hinterzimmer hörte Jonah die Erkennungsmelodie einer Fernsehshow. Unverkennbar Wheel of Fortune.

				Er sah sich um. Überall im Raum standen Teppichrollen. An einer Wand hing eine Stecktafel mit vielen Haken, an denen voluminöse Musterbücher baumelten. Der Geruch von Chemikalien hing in der Luft. Jonah erinnerte es an einen Neuwagen, nur viel intensiver. 

				»Kann ich Ihnen helfen?«

				Beim Klang der Frauenstimme drehte Jonah sich um. Die Frau war zwischen vierzig und fünfzig, klein und pummelig. Es hatte den Anschein, dass sie ein Hausmittel an ihrem braunen Haar ausprobiert hatte – mit dem Ergebnis, dass es nun ein, zwei Zentimeter nach dem Haaransatz orange leuchtete.

				Jonah hielt sich zurück. Bei Frauen ließ normalerweise Ric seinen Charme spielen, und da war es besser, ihm nicht zu dicht auf die Pelle zu rücken. 

				»Ric Santos.« Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Pam, nicht wahr? Wir haben doch telefoniert.«

				»Stimmt.« Sie lächelte und warf einen skeptischen Blick auf Jonah. »Sie sind der Polizist?«

				»Wir waren zufällig in der Gegend, und da dachte ich, ich schau einfach mal vorbei und spreche mit Ihnen über diesen Auftrag. Das war doch der in der Lake View Road, oder?«

				»Den für den Neujahrstag. Ich weiß schon.« Ihr Lächeln erstarb. »Aber ich hab ja gesagt, dass unser Computer heut spinnt. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch mitteilen kann außer dem, was ich vorhin gesagt habe. Was wollen Sie denn eigentlich wissen?«

				»Ich wollte mich nur noch mal nach der genauen Adresse erkundigen.«

				Jonah würde jede Wette eingehen, dass er die überhaupt noch nicht gehört hatte.

				»Na ja, unser Computer …«

				»Haben Sie denn keinen Beleg oder so was? Eine Rechnung?« Ric deutete mit den Kopf zum Hinterzimmer, aus dem der Fernseher plärrte und wo vermutlich auch die Bürounterlagen aufbewahrt wurden.

				»Wir haben nur noch elektronische Belege«, strahlte Pam. »Seit wir auf papierloses Büro umgestellt haben.«

				»Oder vielleicht eine Auftragsbestätigung?«, beharrte Ric. »Eine Quittung?«

				»Wie gesagt, das ist alles im Computer. Und der geht nicht. Ich könnte aber mal ins Terminbuch schauen, wenn Sie nur die Adresse brauchen.«

				»Das wäre ganz wunderbar, vielen Dank!«

				Sie griff unter den Tresen und zog ein dickes schwarzes Buch heraus. »Da schreib ich alle Termine auf und hefte sie jede Woche an unsere Tafel. Am Neujahrstag, sagten Sie?«

				»Ich glaube, Sie sagten das. Haben Sie sich nicht deswegen an den Auftrag erinnert, weil’s ein Feiertag war?«

				»Ach ja, stimmt.« Sie schlug das Buch auf. »Wir mussten wegen des Feiertags einen Zuschlag verlangen.« Sie sah Ric an. »Ich hätte ja abgelehnt. Nicht weil wir so viel zu tun gehabt hätten oder so, aber der Besitzer ist ein Korinthenkacker, wenn ich mal so sagen darf. Aber dann hab ich zugesagt und zwanzig Prozent draufgeschlagen.« Nun hatte sie die Seite gefunden. »Da ist es ja. Lake View Road Nummer zweihundertsechsundzwanzig. Erster Januar. War übrigens unser erster Auftrag in dem Jahr.«

				Jonah trat näher, um sich die Seite anzusehen. Das Kästchen für den ersten Januar war angekreuzt, darüber eine Adresse notiert.

				Die Adresse von Jeff Lanes Haus.

				»Das war sicher Ihr einziger Auftrag an jenem Tag?«, erkundigte sich Ric beiläufig. Der angespannte, mit den Zähnen knirschende Hektiker, der er auf der Fahrt gewesen war, hatte sich in einen freundlichen, gemütlich plaudernden Polizeibeamten verwandelt. 

				»Jawohl«, bestätigte sie. »Wir haben das ganze Erdgeschoss neu ausgelegt. Ein Berberteppich über die gesamte Fläche.«

				»Was heißen denn das A und das E hier unten?«

				»Ach, heißt nur Abholen und Entsorgen. Das ist ein Service, den wir unseren Kunden bieten, und die wollten das. Wer sich einen neuen Teppich kauft, kann mit dem alten meist nichts mehr anfangen. Deswegen nehmen wir die mit und geben sie unseren Recyclingpartnern.«

				»Und was passiert dann damit?«

				»Die Teppiche werden dampfgereinigt und was sonst so nötig ist, damit der alte Geruch verschwindet. Gebrauchte Teppiche sind durchaus gefragt. Das wissen zwar die wenigsten, aber es gibt einen Markt dafür. Solange sie in halbwegs gutem Zustand sind und nicht zu viele Flecken haben.«

				»Und was ist, wenn sie Flecken haben?«, fragte Ric. »Welche, die schwer rauszukriegen sind? Tinte zum Beispiel? Oder Blut oder Rotwein?«

				»Na, Sie würden sich wundern, was man mit Weinflecken heute alles machen kann! Unsere Bodenleger wissen meist schon vom Ansehen, ob der Teppich ein A und E ist oder ein A und R.«

				»Was ist denn ein A und R?«

				»Abholen und Recyclen.« Sie tippte mit dem Finger auf den ersten Januar, nur wenige Tage, ehe man Ashley Meyer auf dem Bauch liegend und mit Teppichfasern im Haar in einem Park gefunden hatte.

				»Bei einem A und E wie hier«, sagte Pam, »wird der Teppich weggeworfen. Aus irgendeinem Grund ließ sich der Teppich wohl nicht mehr recyclen.«

				Auf dem Weg zum Mittagessen begegnete Mia Darrell.

				»Hey, gut, dass ich dich treffe!« Er machte auf dem Absatz kehrt und begleitete sie zum Aufzug. »Grad wollte ich wegen der Suchergebnisse zu dir.«

				»Was für Suchergebnisse?«

				»Na, die von dem DNA-Profil, das mir Mark gegeben hat.« Er bemerkte, wie sie seine Papiertüte beäugte, und bot sie ihr an. »Möchtest du einen Muffin? Sind genug drin.«

				»Das ist nett, aber nein danke. Erzähl mir lieber von den Ergebnissen.«

				Er stieg in den Aufzug und wartete mit der Antwort, bis die Türen geschlossen waren. Darrell hatte den ganzen Tag mit vertraulichen Daten zu tun und wusste, wie wichtig Diskretion sein konnte.

				»Ich hab das Beweismaterial aus Fort Worth mit der Gendatenbank abgeglichen.« Er drückte den Knopf zur Etage G3, dieselbe, zu der auch Mia wollte. 

				»Geht’s um diesen Blutstropfen vom Schuh?«

				»Genau. Den du untersucht hast. Oder Mark, sollte ich wohl sagen, da du dich nun ja aus der Sache rauszuhalten scheinst.«

				»Darüber kann ich leider nicht reden.«

				»He, ich hab auch nicht gefragt. Ich sag nur, dass dein Verhalten nicht ganz unbemerkt geblieben ist.« Mit besorgter Miene hielt er inne. »Geht’s dir gut? Seit der Sache im Auto bist du manchmal, hm, ein bisschen seltsam.«

				»Seltsam?«

				»Na ja, nervös trifft’s vielleicht besser.« Er machte eine Pause. »Ich mach mir ein bisschen Sorgen.«

				Zweimal hatte man auf sie geschossen, ihr Liebesleben war eine Katastrophe, und ein FBI-Team parkte vor ihrem Haus und überwachte sie – wie sollte sie da nicht nervös sein? »Mir geht’s gut«, sagte sie mit einem wenig überzeugenden Lächeln. »Was hast du rausgefunden?«

				»Leider nicht viel.«

				Mia biss sich auf die Lippe. Lauras Mörder – wenn man davon ausging, dass sein Blut auf ihren Schuh getropft war – war mit seinem DNA-Profil noch nicht erfasst. Der genetische Fingerabdruck half ihnen bei der Identifizierung also nicht.

				»Ich hab auch das Strafregister und das forensische Verzeichnis überprüft«, fuhr Darrell fort. »Ebenfalls keine Übereinstimmungen.«

				Mia seufzte. »Ich glaub, ich nehm doch einen Muffin.«

				Darrell gab ihr einen. »Gut, denn wahrscheinlich wird dir das Folgende noch weniger gefallen. Das Profil stimmt auch nicht mit dem von Marks Kontaktlinse überein. Oder wusstest du das schon?«

				»Nein.«

				Die Enttäuschung ließ sie regelrecht in sich zusammensacken. Rics Hauptverdächtiger, der Kontaktlinsenträger, hatte nicht denselben genetischen Fingerabdruck wie derjenige, von dem das Blut auf Lauras Schuh stammte. Und das hieß, der von Ric so dringend gewünschte Durchsuchungsbeschluss war in noch weitere Ferne gerückt. Sollte sie ihm diese Nachricht überbringen oder es lieber Mark überlassen?

				Sie verwarf den Gedanken beinahe so schnell, wie er gekommen war. Sie selbst würde es Ric sagen, auch wenn sie sich nicht darauf freute.

				Als der Aufzug stehen blieb, stieg Mia aus. Darrell folgte ihr.

				»Kommst du mit zu den Höhlenmenschen?«, fragte er.

				Beim Geräusch gedämpfter Schüsse, blickte Mia nervös den Korridor auf und ab. »Nein, ich will in die Ballistik.«

				»Für ein paar Schießübungen in der Mittagspause? Ich wusste doch, dass du eine kleine Lara Croft bist.«

				Darrell hatte einen Scherz gemacht – und den Nagel auf den Kopf getroffen. Mit dem Argument, dass es sinnlos sei, eine Waffe zu Hause zu haben und sie nicht einmal richtig in der Hand halten zu können, hatte sie Scott zu Schießübungen überredet. So hatte sie sich nach Jahrzehnten tiefster Abneigung gegen jedes Geballere entschlossen, den Umgang mit Schusswaffen zu lernen. Zumindest so weit, dass sie sich nicht selbst in den Fuß schoss.

				Darrell schien irritiert von ihrem Schweigen. 

				Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ach, das ist gar nichts so Aufregendes. Ich treffe mich nur mit einem alten Freund zum Mittagessen.«
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				Mit flatternden Nerven saß Mia auf dem Beifahrersitz. Rey fuhr eine gewundene Auffahrt entlang zu einem am Seeufer gelegenen weißen Haus im Kolonialstil. Dort fand er einen Parkplatz zwischen mehreren anderen Dienstwagen.

				»Warten Sie bitte kurz. Ich sag Ric, dass ich Sie mitgebracht habe.«

				Sie sah ihn mit großen Augen an. »Heißt das, er weiß gar nichts davon?«

				»Nicht so richtig.«

				»Aber ich dachte, er wollte, dass ich ihm helfe?« Ihre Nervosität wuchs. Sie hatte viele Vorbehalte gegen ihr Kommen gehabt, da bräuchte sie nicht zusätzlich noch Rics Ablehnung.

				»Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte Rey entschieden. »Die Taskforce. Ric sagt, Sie arbeiten sehr gut und sehen oft Zusammenhänge, die anderen entgehen.«

				Er wartete, ob sie ihm recht gab oder widersprach. Doch sie sah nur hinter sich. Durch die getönte Heckscheibe erkannte sie einen Palast mit Seeblick, der ihren Bungalow wie eine Hütte aussehen ließ.

				»Wir können Sie nicht reinlassen«, beschied Rey. »Aber er kann rauskommen, um mit Ihnen zu sprechen. Ich bin gleich wieder da.«

				»Aber …«

				Er stieß die Tür auf, und Mias Worte wurden von einem eisigen Windstoß weggeweht.

				Mit einem Seufzer schlang sie den Laborkittel enger um sich und presste die Knie aneinander, um sich zu wärmen. Sie hatte weder Jacke noch Handtasche mitgenommen, da sie auf so einen Ausflug überhaupt nicht vorbereitet gewesen war. Mitten am Nachmittag, bei der Bearbeitung der zweiten Vergewaltigung, war sie nach unten gebeten worden und von Rics nachdrücklichem Bruder wegen einer dringenden FBI-Sache praktisch entführt worden. Während der Fahrt hatte Rey kaum ein Wort gesprochen oder war Mias Fragen ausgewichen und hatte so einsilbig geantwortet, dass sie es schließlich aufgegeben hatte.

				In dieser Hinsicht konnten sich die Santos-Brüder wirklich die Hand geben.

				Sie rieb sich die Hände und versuchte sie mit ihrem Atem zu wärmen. Und wartete und wartete. Nach zehn Minuten trat Ric aus dem Haus und sprach mit einer Person in einem weißen Schutzanzug. Vermutlich jemand von der FBI-Spurensicherung. Ric trug eine schwarze Hose und ein weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Seine Pistole hatte er um die Hüfte geschnallt, am Gürtel steckte das Polizeiabzeichen. Während er mit dem Spurensicherer sprach und auf die Haustür deutete, schien er völlig unempfindlich für die Kälte. Dann wandte er sich um und ging zu dem Auto, in dem Mia saß.

				Er öffnete die Tür und setzte sich auf den Fahrersitz. »Du solltest gar nicht hier sein.«

				Sie lachte ungläubig. »Das FBI hat mich hergebracht! Glaubst du, ich hab drum gebeten, aus der Arbeit rausgerissen und an einen Tatort geschleppt zu werden?«

				»Keine Ahnung, wie du dir das hier vorstellst und was du machen sollst, außer im Weg rumzustehen. Du darfst ja nicht mal das Haus betreten, das ist dir doch klar?«

				Mia schluckte ihre Empörung hinunter. Sie war aus beruflichen Gründen hier. Auf Wunsch des FBI. Jetzt war nicht der Zeitpunkt für einen kleinlichen Streit. Sobald sie das Gefühl hatte, einigermaßen ruhig antworten zu können, wandte sie sich Ric zu. Er funkelte sie an.

				»Ein Mitglied dieser Taskforce glaubt offenbar, dass ich nützlich sein könnte. Ich wurde gebeten herzukommen, also bin ich jetzt hier. Ich habe auch nicht vor, irgendwem im Weg rumzustehen.« Sie hielt inne. Er schien sich ein bisschen zu beruhigen. Zumindest ließ er sie ausreden. »Ich hab gehört, es gibt bei der Ausführung des Durchsuchungsbefehls Probleme?« Das war so ziemlich alles, was Rey ihr mitgeteilt hatte.

				Ric umklammerte das Lenkrad und starrte zum Fenster hinaus. Sie sah seine Kiefermuskeln arbeiten.

				»Es ist eine Katastrophe«, stieß er hervor. »Wir sind schon drei Stunden hier und haben nichts. Die Uhr läuft. Ich hab Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um den Beschluss zu kriegen. Und jetzt kann ich bald meinen Nacken freimachen, das Fallbeil wartet schon.«

				Mia fand diesen Vergleich abscheulich, doch konzentrierte sie sich lieber auf praktische Dinge. »Warum die Eile? Dürft ihr euch nicht so viel Zeit nehmen, wie ihr braucht?«

				»Der … Verdächtige« – er warf ihr einen Blick zu – »und sein Anwalt kommen gerade in einem Privatjet aus Mexiko City angeflogen und landen in einer halben Stunde. Sobald sie da sind, wird es sehr schnell sehr ungemütlich werden.«

				»Ich weiß, dass der Verdächtige Jeff Lane ist«, sagte Mia.

				Er runzelte die Stirn.

				»Ich hab den Namen auf der Kontaktlinsenschachtel im Labor gesehen«, fügte sie hinzu.

				»Dann weißt du ja, wie heikel die Sache ist. Er ist extrem gut vernetzt und hat einflussreiche Freunde. Sogar fürs FBI ist er ein heißes Eisen. Ein Richter hat uns diesen Durchsuchungsbeschluss genehmigt, aber bisher ist dabei rein gar nichts rausgekommen. Absolut nada.« Mit elendem Gesicht massierte sich Ric den Nacken. »Fällt dir was ein?«

				Mia griff in ihre Kitteltasche und zog ein Päckchen Aspirintabletten heraus. Zwei davon gab sie auf ihre Hand. »Wie wär’s, wenn du erst mal was gegen deine Kopfschmerzen nimmst?«

				Seine Miene wurde milder. Er streckte die Hand aus, nahm die Tabletten und schluckte sie ohne einen Tropfen Wasser hinunter. »Danke«, murmelte er. Sie wertete das als Zeichen des Fortschritts.

				»Okay, erzähl von Anfang an. Wonach sucht ihr genau?«

				Er holte tief Luft. »Nach Blut. Viel Blut.«

				»Das von Ashley Meyer?«

				»Ihres und das der unbekannten Toten, deren Skelett wir in der Nähe gefunden haben. Sie ist auch keine unbekannte Tote mehr. Hat dir Kelsey das nicht gesagt?«

				»Nein.«

				»Sie haben sie identifiziert. Ihr Name ist Natasha Sukovic. Sie wurde vor zwei Jahren zum letzten Mal gesehen, als sie ihre Arbeitsstelle, einen Stripclub in Austin, verlassen hat. Sie hatte gerade erst angefangen, für Night Angels zu arbeiten, als sie verschwand.«

				»Der Club heißt Night Angels?«

				»Das ist eine Escortagentur. Sie haben eine Website und bieten in ganz Texas Mädchen an, zum Teil sogar in Louisiana. Ashley Meyer hat für sie gearbeitet und auch Laura Thorne.«

				Mia hörte aufmerksam zu und staunte, wie viele Details er ihr verriet, nachdem er ihren Fragen wochenlang ausgewichen war. Vertraute er ihr nun endlich, oder war es ihm einfach egal?

				»Es wird sogar noch schlimmer«, fuhr Ric fort. »Es gibt ein viertes Opfer. Makayla Tomlin. Schon von dem Fall gehört?«

				»Nein.«

				»Ihre Leiche wurde am Anfang des Monats in einem See in Burnet County gefunden. Schnittwunden an den Armen, die sie sich bei der Verteidigung zugezogen haben muss. Sie starb durch Gewalteinwirkung mit einem stumpfen Gegenstand.«

				»War sie auch bei diesen Night Angels?«

				»Sie war Bedienung und hat in einer Bar in der Nähe der Interstate 35 gearbeitet. Eines Abends nach der Arbeit ist sie offenbar allein nach Hause gefahren. Doch die Frau, mit der sie zusammenwohnt, hat sie zwei Tage später als vermisst gemeldet.«

				Mia biss sich auf die Lippe. »Er wird mutiger.«

				»Wenn es einen Zusammenhang gibt.«

				»Na gut, fassen wir mal zusammen. Du glaubst, zumindest zwei der Opfer könnten hier getötet worden sein «, sagte sie. »Warum? Warum nicht in Jeff Lanes Hauptwohnsitz? Oder zum Beispiel in seinem Auto?«

				»Sein Haus in Austin wird rund um die Uhr bewacht, da gibt’s überall Überwachungskameras. Der Kerl ist der zweitwichtigste Mann in Texas. Manche glauben, er könnte es sogar ins Weiße Haus schaffen, wenn es weiter so gut für ihn läuft. Na ja, er lebt da jedenfalls mit seiner Frau, und deshalb ist es eher unwahrscheinlich, dass er sich Prostituierte dorthin bestellt. Ein Auto ist ausgeschlossen, weil der Autopsiebericht die Teppichfasern und Abschürfungen festgestellt hat – die stammen von einem Teppich, einem hochklassigen, keine Industrieware. Der Tatort muss sich also in einer Wohnung oder einem Haus befinden. Ich hab heute früh von einer ortsansässigen Firma erfahren, dass die am Neujahrstag in diesem Haus den alten Teppich rausgerissen und einen neuen verlegt hat.«

				»Das war kurz nach Ashleys Tod«, warf Mia ein.

				»Genau.«

				Sie atmete durch. Hier konnte sie helfen.

				»Ich nehme an, die Spurensicherung hat auch unter den neuen Teppich geschaut?«

				»Sie haben alles mit Luminol besprüht, mit verschiedenen Lampen beleuchtet, die ganze Palette.«

				»Keine Spuren auf der Teppichunterseite? Auf dem Boden darunter?«

				»Nicht das Geringste.« Sie sahen sich an, und sie meinte, einen Anflug von Verzweiflung in seinem Blick zu erkennen. Für ihn schien wirklich alles auf dem Spiel zu stehen.

				»Was ist mit dem Holzboden? In der Maserung hält sich Blut meist jahrelang.«

				»Im ganzen Haus nur Fliesen oder Teppiche. Wie gesagt, wir haben alles auf den Kopf gestellt. Das Haus ist picobello. Und ums noch schwerer zu machen, kommt jeden Montag eine Zugehfrau und putzt, egal ob jemand im Haus war oder nicht. Es sieht aus wie in einem Museum.«

				»Fingerabdrücke?«

				»Wir sind dran, aber die wenigen, die wir bisher gefunden haben, stammen wahrscheinlich von der Zugehfrau oder von Lane, seiner Frau, seinem Sohn und vielleicht von seinen Freunden oder denen des Sohns.«

				»Wie alt ist der Sohn?«

				»Vierundzwanzig«, sagte Ric. »Er studiert in Kalifornien.«

				»Vielleicht ergibt sich was aus den Messern«, mutmaßte Mia. »Kelsey meinte, dass die von ihr untersuchten Knochen Verletzungsspuren zeigten, die von einem kleinen gezackten Messer herrühren könnten, vielleicht von einem Steakmesser.«

				»Danach haben wir auch gesucht«, sagte Ric. »Fehlanzeige. Nur ein ganz normales Geschirrservice mit dem üblichen Besteck. In vierundzwanzigfacher Ausführung.«

				»Die laden vierundzwanzig Leute ein und haben nicht mal Steakmesser? Das ist doch etwas ungewöhnlich.«

				»Was du nicht sagst. Der Kerl hat ein Viertausend-Quadratmeter-Grundstück am See, aber nur ein einziges scharfes Messer im Haus, und zwar ein fünfzehn Zentimeter langes Küchenmesser mit gerader Klinge. Liegt in der Küchenschublade.«

				»Habt ihr …«

				»Wir haben’s auf alle Fälle mal mitgenommen. Wird uns aber nichts nützen.«

				»Na ja, es ist doch etwas verdächtig, dass es da kaum Messer gibt.«

				»Ich kann den Kerl aber nicht für etwas hochnehmen, das er nicht besitzt. Weitere Vorschläge?«

				Mia blickte zum Haus und wünschte sich einen Geistesblitz. Vermutlich konnte sie der versammelten Expertise der Spurensicherer am Schauplatz des Geschehens nichts hinzufügen, aber Ric benötigte ihre Hilfe, und die wollte sie ihm gerne geben.

				»Gibt es vielleicht ein Boot?«

				»Zwei kleine Boote in einem Bootshaus am Ufer. Ein kleines Segelboot und ein Kajak. Haben wir überprüft.«

				»Kleidung? Schuhe?«

				»Drei Paar Winterstiefel im Garderobenschrank. Den Größen nach sind das seine, ihre und die des Sohns. Die Spurensicherung hat sie sich angesehen, konnte aber nichts finden.«

				Mia schüttelte den Kopf. »Das mit dem Teppich begreife ich einfach nicht. Bei diesen Morden müssen Unmengen an Blut geflossen sein. Es ist fast unmöglich, das vollständig verschwinden zu lassen. Selbst wenn man alles mit Bleichmittel schrubbt, würde man mit Luminol noch was finden. Und das Bleichmittel selbst ist gewöhnlich ein Hinweis, dass jemand was zu verbergen hat. Habt ihr die Abflüsse der Spülbecken überprüft? Die Badewannen? Die Fugen der Duschfliesen?«

				»Ja, ja, und noch mal ja. Nichts.« Ric rieb sich den Nasenrücken. »Auch wenn ich es ungern zugebe, ich glaube, das ist gar nicht unser Tatort. Vielleicht war das mit dem Teppich Zufall.«

				»Ein großer Zufall.«

				Er blickte auf die Uhr und fluchte.

				»Bring uns das Küchenmesser«, schlug Mia vor. »Unser Werkzeugspezialist ist wirklich großartig. Er wird es auseinandernehmen, vielleicht ist was zwischen Klinge und Griff zu finden.«

				Ric sah erledigt aus, und Mia litt mit ihm. Umso schwerer fiel es ihr, den nächsten Punkt anzusprechen. Doch das war unumgänglich.

				»Mark hat die Ergebnisse der Gentests«, sagte sie.

				»Das DNA-Profil, das dem Schuh anhaftet, wurde nicht in der Datenbank gefunden«, leierte Ric den Befund herunter.

				Mia wartete, ob er auch den Rest kannte. »Hat er dir von der Kontaktlinse erzählt?«

				»Nein.« In seinen Augen flackerte ein Fünkchen Hoffnung, doch es erstarb, sobald er ihren Gesichtsausdruck sah. 

				»Das Genmaterial von der Kontaktlinse stimmt nicht mit dem des Blutstropfens überein«, sagte sie. »Wenn wir also davon ausgehen, dass es Blut von Laura Thornes Mörder ist, dann passt es nicht zu Jeff Lane.«

				Mit einem schmerzlichen Gesichtsausdruck kniff Ric die Augen zusammen. »Ich hab mich so irrsinnig tief in die Scheiße geritten, dass mich nicht mal ein Traktor rausziehen kann. Wie konnte ich mich nur so verrennen?«

				Sie sagte nichts. Sie hatte schon öfter Fälle erlebt, bei denen ganze Berge von Indizien gegen eine Person sprachen, und dann lieferte ein Gentest genau das Gegenteil. Und meist gab der Gentest den Ausschlag.

				Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten und legte ihm die Hand auf den Arm. Nur eine freundliche Berührung. Jedenfalls sagte sie das zu sich selbst.

				»Tut mir leid, dass ich nicht helfen konnte«, entschuldigte sie sich. »Ich werd weiter drüber nachdenken und mich melden, wenn mir was einfällt.«

				In trübe Gedanken versunken, starrte Ric aus dem Fenster. Ihre Hand auf seinem Arm schien er gar nicht zu bemerken.

				Mia räusperte sich. »Ich weiß, dass jetzt kein günstiger Zeitpunkt ist, um zu fragen, aber wie sieht’s mit der anderen Sache aus? Du weißt schon, dem Schützen?«

				Er sah sie an, und seine Miene verdüsterte sich noch mehr. »Wir arbeiten daran. Ich dachte, heute käm’s zu einer Festnahme, weil wir aus Lane einen Namen herausbringen würden.« Ric schüttelte den Kopf. »Aber wir haben noch andere Spuren.«

				Er sah sie an. Kühl. »Fährt dich Black eigentlich immer noch zur Arbeit?«

				»Ja, aber das ist nicht das Problem.«

				Er runzelte die Stirn. »Es gibt ein Problem?«

				»Vivians Ferien gehen am Sonntag zu Ende. In zwei Tagen also. Ich hatte eigentlich gehofft, ihr sagen zu können, dass sie und Sam beruhigt nach Hause kommen können.«

				Ric sah zur Seite. Sie wollte es ihm nicht unter die Nase reiben, aber die Ermittlung zog sich hin, und es wurde immer schwieriger, die Sicherheitsvorkehrungen aufrechtzuerhalten. 

				»Sag deiner Schwester besser, sie soll noch wegbleiben.« Nun sah er ihr direkt in die Augen. »Nicht mehr allzu lange, hoffe ich. Aber ich mach mir noch mehr Sorgen um deine Sicherheit. Eigentlich fände ich es besser, wenn du einverstanden wärst, bei mir zu bleiben. Das wäre wirklich sinnvoller.«

				Mia suchte in seinem Gesicht nach etwas Neuem, einem Fünkchen Zärtlichkeit, einem Hinweis, dass es ihm auch um mehr ginge. Aber wieder entdeckte sie nichts. Seine Einladung gründete auf logistischen Überlegungen.

				»Ich glaub nicht, dass das eine gute Idee ist, Ric.«

				Er sah sie schweigend an. Seine Miene war undurchdringlich. Er streckte die Hand aus und griff nach dem Aufschlag ihres Laborkittels. Mia hielt den Atem an. Er setzte an, etwas zu sagen.

				Da klopfte es ans Fenster. Ric drehte sich um und öffnete die Tür. 

				»Wir brauchen dich da drin, Mann«, sagte Jonah.

				»Was ist passiert?«

				»Delmonico hat angerufen. Sie sind eben gelandet. Klingt, als wär die Kacke am Dampfen.«

				Nachdem ihm und dem Rest der Taskforce von jedem verfügbaren Vorgesetzten so gründlich der Kopf gewaschen worden war wie seit Kindertagen nicht mehr, hatte Jonah eigentlich gedacht, er hätte seine Tagesration an Gebrüll schon intus.

				Er hatte sich getäuscht.

				Mia hatte sich in Rage geschimpft und verpasste Ric eine volle Breitseite, während Jonah schweigend von seiner Position neben der Haustür die Szene beobachtete.

				»Ich komme nicht mit zu dir!«

				»Mir hat dieses Arrangement vorher schon nicht gefallen«, sagte Ric. »Und jetzt mag ich es noch weniger. Pack also deine Sachen, wir gehen.«

				»Hast du mich nicht verstanden?«

				»Gut, dann mach ich’s.« Ric wollte ins Schlafzimmer gehen, doch sie packte ihn am Arm.

				»Hörst du mir nicht zu? Ich will hier bei mir sein. In meinem Haus. Warum ist das plötzlich so schwer?«

				Ric stemmte die Hände in die Hüften und verdrehte die Augen. »Wie oft soll ich’s denn noch sagen? Die Taskforce hat einen anderen Schwerpunkt. Das heißt, sie wurde abgezogen. Aufgelöst. Auftrag beendet. Das Team hat die Koffer gepackt und ist weg. Was ist da so schwer zu begreifen?«

				»Aber warum kann denn keiner bei mir bleiben? So wie vorher auch?« Hoffnungsvoll sah sie zu Jonah, doch der senkte den Blick. Er wollte nicht in die Sache hineingezogen werden.

				»Jonah steht nicht zur Verfügung. Rey ebenfalls nicht. Und ich bin grad nicht in der Position, jemanden um einen Gefallen zu bitten, also hast du leider Pech. Ich bin als Einziger übrig.«

				Schweigen senkte sich über den Raum. Jonah war unschlüssig, wie er Mias offenstehenden Mund deuten sollte.

				»Was hast du da gesagt?«

				»Was?« Genau wie Jonah, wusste Ric nicht, was er davon halten sollte.

				»Du sagtest, du bist nicht in der Lage, jemanden um einen Gefallen zu bitten.«

				»Stimmt.«

				»Willst du damit sagen, dass Jonah und Rey die ganze Woche bei mir geblieben sind, weil sie dir einen Gefallen getan haben?« Ungläubig sah sie Jonah an. »Jonah?«

				Der räusperte sich. »Äh, wie bitte?«

				»Die ganze Zeit, die ihr hier wart, war keine Arbeitszeit?« Blankes Entsetzen spiegelte sich in ihren Augen. »Ric, werden die nicht mal dafür bezahlt?«

				»Was hat denn das damit zu tun?«

				»Alles hat mit allem zu tun! Es war schon schlimm genug, als ich gedacht habe, dass sie wegen des Jobs hier waren. Du hast mir gesagt, sie arbeiten. Warum hast du das gemacht?«

				Ric gab keine Antwort, aber das war auch nicht nötig. Der Grund lag auf der Hand. Sonst hätte sie niemals eingewilligt, dass sie bei ihr blieben. Sie hätte sogar …

				»Ich hätte genauso gut bei Scott sein können.«

				… bei diesem Navy SEAL!

				»Du hast nie gesagt, dass sie dir einen Gefallen getan haben!«

				Die Eingangstür ging auf, und Sophie schlich herein, obwohl ihr Erscheinen sowieso nur von Jonah bemerkt wurde. Sie trug schwarze Jeans, schwarze Stiefel und eine kurze schwarze Bluse, die sein Herz schneller schlagen ließ. In der Hand hielt sie eine Tüte aus der Reinigung.

				Sie sah Jonah an. »Man hört sie sogar bis hinaus auf die Straße.« Geräuschlos schloss sie die Tür und stellte sich neben ihn. »Was hab ich verpasst?«

				Jonah zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder den Streitenden vor ihm zuzuwenden. »Ric will, dass sie mit zu ihm kommt, aber sie will nicht«, klärte er sie auf.

				»Mia, ich hab keine Lust mehr, darüber zu reden. Die Situation hat sich geändert. Akzeptier’s einfach.«

				»Ich fass es nicht, dass du mich angelogen hast. Weißt du, wie stinksauer mich das macht?«

				»Nein, und es ist mir auch echt egal. Pack endlich dein Zeug.«

				Sophie schnalzte mit der Zunge. »Das wird er heute Nacht büßen.«

				»Unglaublich! Du kannst nicht einfach in mein Haus kommen und mich rumkommandieren! Ich wohne hier. Und ich bleibe hier.«

				»Was zum Teufel ist los mit dir? Ich wusste gar nicht, dass du so ein Kindskopf bist.«

				»Ich bin ein Kindskopf?!«

				»Du führst dich auf wie ein verzogener Fratz. Ist dir eigentlich klar, wie viel Mühe es gemacht hat, dich die ganze Woche über zu beschützen? Weißt du, warum ich das gemacht habe? Hast du überhaupt nur die geringste Vorstellung davon?«

				Mia gab keine Antwort, sie starrte ihn nur an.

				»Carlos Garza, zweiundvierzig Jahre alt. Weißt du überhaupt, wer das ist?«

				Sie sah verwirrt aus.

				»Franklin Michael Hannigan, einundsechzig. Wie ist’s mit ihm, Mia?«

				Sie trat einen Schritt zurück, als hätte er ihr eine Ohrfeige versetzt.

				»An ihn erinnerst du dich, ja?«

				»Was willst du mir damit …«

				»Zwei unschuldige Männer, die zur falschen Zeit am falschen Ort waren und von diesem unbekannten Täter getötet wurden. Zwei. Sie wurden mit derselben Waffe getötet« – er packte sie am Arm –, »die auch für das hier verantwortlich ist.«

				Mia wollte sich losreißen, aber er hielt sie fest.

				»Glaubst du, ich will dich in irgendeinem Straßengraben finden? Zusehen, wie man dich in eine Leichenhalle schafft? Glaubst du, es würde mir nicht den Boden unter den Füßen wegziehen, Mia? Mein ganzes verdammtes Leben zerstören?«

				Schockiert und mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. Jonah und Sophie machten keinen Mucks, sie wagten nicht einmal zu atmen.

				Ric ließ ihren Arm los und trat einen Schritt zurück. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah sich um. Plötzlich schien er zu bemerken, dass sie Publikum hatten.

				Er wandte sich wieder zu Mia und atmete tief durch. »Also, jetzt pack endlich dein Zeug.« Er klang entschieden. »Wir fahren in fünf Minuten.«

				Wie gelähmt stand Mia da. Doch schließlich murmelte sie etwas Unverständliches und verschwand im Gang.

				Offenbar konnte Jonah Gedanken lesen, denn nach der Szene in Mias Haus lud er Sophie auf einen Drink ein. Sie sagte ja und ging mit ihm – wohin sonst – ins El Patio.

				»Es gab leider kein kalorienreduziertes Bier, deswegen hab ich dir ein alkoholfreies mitgebracht.« Jonah kam an ihren Tisch zurück und stellte die Flasche vor sie hin.

				»Das ist prima, danke.«

				»Es gäb aber auch richtiges Bier.« Mit einer Kopfbewegung deutete er zur Bar. »Ich geh auch gern noch mal zurück, wenn du magst.«

				Sie ging nicht auf die Spitze ein, sondern wartete, bis er sich gemütlich gesetzt hatte. Allerdings war sie nicht sicher, ob es überhaupt ein »gemütlich« hier für ihn gab. Die Stühle hier waren nämlich höchstens durchschnittlich groß, und das war er entschieden nicht. Aber es war Freitagabend, und an Gästen mangelte es nicht, sodass ihre Sitzoptionen ziemlich überschaubar waren.

				»Wie lange kennst du Ric?« Sophies Frage übertönte den nicht unbeträchtlichen Geräuschpegel. Anschließend trank sie einen Schluck.

				»So um die zwei Jahre. Seit ich bei der Polizei bin.«

				»Und was hast du vorher gemacht?«

				»Ich war bei der Army«, antwortete er. »Hab mich gleich nach der Schule verpflichtet.«

				Sophie musterte ihn von Kopf bis Fuß. Die militärische Vergangenheit hätte sie sich eigentlich denken können. Er trug das braune Haar ziemlich kurz, und auch seiner Haltung war sie anzumerken – nicht nur die Körperhaltung, sondern auch das spürbare Selbstbewusstsein. Das sprach in ihren Augen für ihn. Er musste sich aber immer noch anstrengen, um die Minuspunkte auszugleichen, die er sich als ertappter Unterwäscheschnüffler eingehandelt hatte. Er sah zwar nicht aus wie ein verquerer Perverser, aber so ganz wusste man das ja nie. Sie hatte schon vor Jahren, ganz zu Anfang ihrer Sängerinnenkarriere gelernt, dass man bei Männern vorsichtig sein musste. Selbst normal wirkende Typen offenbarten seltsame Seiten.

				»Und was glaubst du, ist los? Mit Ric und Mia?«

				Jonah rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Ihm war offensichtlich nicht wohl bei diesem Thema.

				»Na ja, er wirkte ziemlich aufgewühlt. Ist er immer so impulsiv, oder liegt das an ihr?«

				Jonah schüttelte den Kopf. »Hm, das musst du ihn besser selbst fragen.«

				»Ach komm schon, jetzt hab ich dich gefragt.« Sie stieß mit ihrer Flasche gegen seine, und es gab ein helles Klirren. »Du bist doch sein Freund. Du musst doch über so was Bescheid wissen.«

				Als er sich zurücklehnte und die Arme vor seiner muskulösen Brust verschränkte, begriff sie, dass sie so nicht allzu viel aus ihm herausbekam. Na, aber versucht hatte sie es. Doch er war eindeutig jemand, der Informationen vor allem nach Bedarf weitergab, und sie war momentan einfach neugierig.

				Dennoch konnte Sophie selbst ihre Schlüsse ziehen. Sie hatte ein feines Gespür für Emotionen, und die Szene in Mias Bungalow war ziemlich heftig gewesen. Heute Abend dürfte in Rics Wohnung ein hochinteressanter emotionaler Eiertanz stattfinden.

				»Wie war’s denn in der Coyote Lounge?«, fragte Jonah nun.

				Sophie lächelte. »Ts, ts, ts. Da wechselt jemand das Thema und protzt zugleich mit einem Elefantengedächtnis.«

				Er trank einen Schluck Bier und wartete.

				»Aber danke, der Gig war prima. Wir sind beim Publikum gut angekommen.«

				»Wir?«

				»Meine Band und ich. Manchmal begleiten mich ein Schlagzeuger und ein Gitarrist.«

				»Nur manchmal?«

				Sie zuckte die Achseln.

				»Manchmal trete ich auch allein mit Gitarre auf. Kommt ganz auf den Auftritt an und wie groß das Lokal ist.«

				Er nickte, und sie fragte sich, ob er sich wirklich für ihre Musik interessierte oder nur Konversation machte.

				»Gehst du öfter auf größere Tourneen, oder spielst du meistens in der Gegend?«

				»Ab und zu geht’s mal weiter weg. Wenn ich die Zeit dafür hab. Mein Job im Delphi Center ist nicht ohne. Aber ich singe wirklich gern, deswegen versuche ich, beides zu verbinden. Vielleicht schaff ich’s ja eines Tages, dass ich nur noch Musik machen kann.« Während sie sprach, sah er ihr in die Augen, und sie gewann den Eindruck, dass er ihr tatsächlich zuhörte – was nicht allzu oft geschah, wenn sie ein Top mit tiefem Ausschnitt trug.

				»Magst du Musik?«, fragte sie.

				»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht allzu viel darüber.«

				»Komm doch mal zu einem Auftritt. Vielleicht gefällt’s dir ja.« Sie wollte ihm gerade von dem Auftritt morgen erzählen, als unter dem Tisch ein Telefon klingelte.

				Er zog sein Handy heraus und blickte aufs Display. »Scheiße.« Er erhob sich und ging, bereits antwortend, in Richtung Vorraum. Bald darauf war er zurück, und an seiner Miene konnte sie ablesen, dass ihr kleines Tête-à-Tête zu Ende war.

				Sie erhob sich und nahm ihre Jacke von der Stuhllehne. »Die Arbeit ruft, oder?«

				»Tut mir wirklich leid.« Er half ihr in die Jacke, und sie gab ihm dafür einen weiteren Pluspunkt, auch wenn er nun so plötzlich aufbrach. »Den ganzen Tag ist das schon so. Aber ich muss leider aushelfen.«

				»Ich sollte auch nach Hause. Morgen ist ein großer Tag.«

				Eigentlich morgen Abend, aber das war ja egal. Er hörte sowieso schon nicht mehr zu, sondern sah auf die Uhr.

				»Danke für das Bier.« Sie machte sich auf den Weg zur Tür, und er folgte ihr – ohne sie zu berühren, aber doch so nah, dass sie auch nicht voneinander getrennt an der Bar vorbeigingen.

				Er streckte die Hand aus und öffnete ihr die Tür. Eiseskälte schlug ihnen entgegen.

				»Uhh, brrr!« Sie zitterte, und er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. Leder wie Ric, nur dass seine braun war.

				Sie gingen in Richtung ihres Autos. »Ich hatte gar keine Gelegenheit zu fragen, was du vorher bei Mia wolltest«, meinte er.

				Sie fummelte nach ihrem Autoschlüssel. »Ich wollte ihr nur was zurückbringen, das ich ausgeliehen hatte. Warum?«

				»Du weißt doch noch, was ich gesagt hab?«

				Ein schwarzer Audi verließ den Parkplatz, und sie blieb stehen, um ihm nachzusehen.

				»Sophie?«

				»Was?«

				Mit gerunzelter Stirn sah er sie an. »Stimmt was nicht?«

				»Alles okay. Ich dachte nur …« Sie starrte dem Wagen nach. Auf der Stoßstange klebte ein Aufkleber der Band Phish – genau wie bei dem Audi, den sie am letzten Wochenende in Houston gesehen hatte. Es war eins der wenigen Autos gewesen, das auch nach ihrem Auftritt auf dem Parkplatz geparkt blieb.

				Jonah drehte sich um. »Was ist denn?«

				»Nichts, es ist nur … nichts. Was hast du gesagt?«

				»Ob du dich noch daran erinnerst, was ich gesagt habe? Dass du dich besser von Mias Haus fernhältst. Bis wir diesen Kerl endlich erwischen.«

				»Wann, meinst du, ist es so weit?« Sie blieb vor ihrem Wagen stehen.

				»Hoffentlich bald.«

				»Und was heißt das im Klartext? Diesen Beamtensprech verstehe ich nämlich nicht.«

				»Das heißt, ich geb dir Bescheid. Und bis dahin pass auf dich auf.«

				»Und aufpassen heißt …«

				»Sei vorsichtig, Sophie. Geh nicht zu Mias Haus oder in Rics Wohnung. Solange die Sache nicht vorbei ist, hältst du besser Abstand.«
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				Während der Fahrt quer durch die Stadt blickte Mia aus dem Fenster von Rics Pick-up und versuchte, ihre Emotionen im Zaum zu halten. Ihr war beinahe schwindlig vom Widerstreit der Gefühle in ihr – wegen seiner Worte, ihres Streits und der unleugbaren Tatsache, dass ihr seit Monaten insgeheim gehegter Wunschtraum wahr wurde und der Mann neben ihr sie mit zu sich nach Hause nahm.

				Allerdings hatte ihr Wunschtraum ganz anders ausgesehen als die Wirklichkeit.

				In ihrer Vorstellung wären sie zusammen aus gewesen, hätten in einem gemütlichen Restaurant gemeinsam zu Abend gegessen. Beim Kaffee oder vielleicht bei einem anschließenden Drink in einer Bar hätte er sie mit seinen dunklen Augen verführerisch angesehen und vorgeschlagen, dass sie doch zu ihm gehen könnten. Und dort hätte er sie, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hätten, in die Arme geschlossen.

				Doch seit ihrem Streit in der Diele hatte er kein Wort gesagt. Und die Luft im Wagen war so dick, dass sie sich kaum vorstellen konnte, dass er sie berühren, geschweige denn mit ihr ins Bett gehen könnte. Seine Augen waren dunkel wie eh und je, doch nun wirkten sie eher düster als verführerisch, und sie hatte den Eindruck, dass alles Begehren, das er für sie empfand, von einem Haufen Ärger erstickt war.

				Er war in die Luft gegangen und hatte die Fassung verloren. Noch dazu vor Publikum. Das musste ihm wirklich unangenehm sein und war vermutlich auch der Grund für die Verdrossenheit, die er jetzt ausstrahlte. Sie kannte Ric nicht sehr gut – wesentlich schlechter, als sie es sich in Anbetracht ihrer Gefühle für ihn wünschte –, aber sie wusste, dass er eher zurückhaltend war. Er trug seine Gefühle nicht offen zur Schau. Dennoch waren sie heute Abend gleich vor drei Menschen mit ihm durchgegangen.

				Glaubst du, es würde mir nicht den Boden unter den Füßen wegziehen, Mia? 

				Sie hatte noch nicht begriffen, was er damit meinte – sie hatte wirklich nicht den Schimmer einer Ahnung, auch, was seine anderen Vorwürfe betraf. Du führst dich auf wie ein verzogener Fratz. Er dachte nicht nur, dass sie sich nicht im Klaren darüber war, was er, Rey und Jonah für sie getan hatten, sondern dass sie auch vergessen hatte, was Frank getan hatte. Er hatte sein Leben geopfert, um ihr zu helfen. Dass Ric sie für so undankbar und gefühllos halten konnte, verletzte sie.

				Mias Handy klingelte in der Handtasche, als Ric in die Einfahrt zu einer Wohnanlage bog. Sie sah auf die Nummer und stellte das Gerät auf stumm. Erstaunt sah sie zu, wie Ric das Fenster öffnete und auf einer Tastatur eine Nummer eingab. Nachdem sie das elektronisch gesicherte Tor passiert hatten, fuhr er um einen dreistöckigen Wohnblock herum, der an eine kleine Grünanlage grenzte. Er stellte den Wagen ab und drehte sich nach hinten, um ihre Reisetasche und die Computertasche vom Rücksitz zu nehmen.

				»Die kann ich auch selber tragen«, meinte sie.

				Er warf ihr einen wütenden Blick zu und schwang beide Taschen über seine Schulter, ehe er die Tür aufstieß.

				Mia stieg ebenfalls aus. Außer ihrer Handtasche hatte sie kein Gepäck. Er führte sie zu einer Glastür, gab dort noch einen Code ein und hielt ihr die Tür auf, damit sie in einen angenehm beheizten Eingang mit rotbraunen mexikanischen Fliesen treten konnte. Anschließend ging er voraus zum Aufzug und drückte fester als nötig auf den Rufknopf.

				Eine solche Wohnanlage hatte sie nicht erwartet. Sie bestieg den Aufzug, und bei der Fahrt hinauf in den zweiten Stock betrachtete sie ihn im Spiegel.

				»Nett hier«, sagte sie. »Seit wann wohnst du hier?«

				»Seit zwei Jahren.«

				»Ziemlich viel Sicherheitsgedöns.«

				Nun sah auch er Mias Spiegelbild an. Doch dann waren sie da, und die Türen gingen wieder auf. »Mein altes Viertel kam irgendwie immer mehr auf den Hund. Wegen Ava, die ja auch zu mir kommt, hat mir das nicht mehr gefallen, und deswegen bin ich umgezogen.«

				Er führte sie durch einen mit Teppich ausgelegten Gang, und als er seine Wohnung aufsperrte, verspürte sie ein Kribbeln im Bauch. Er stieß die Tür auf, schaltete das Licht an und bat sie herein.

				»Hier riecht’s aber sauber«, platzte sie heraus.

				»Was hast du denn erwartet? Alte-Socken-Duft?«

				»Natürlich nicht, ich hab nur …« Ihr Blick wanderte über den glänzenden Fliesenboden der Diele bis zu einem spärlich möblierten Wohnzimmer mit einem Couchtisch aus Glas, einer sehr männlichen schwarzen Ledercouch und einem cremefarbenen Teppich, auf dem Staubsaugerspuren zu erkennen waren. »Ich wusste nur nicht, dass du so ordentlich bist. Bei dir sieht’s ja besser aus als bei mir.«

				»Die Putzfrau war diese Woche da, und ich hatte noch keine Zeit, Chaos zu veranstalten.« Ric stellte ihre Taschen neben der Eingangstür auf den Boden.

				Mia legte ihre Handtasche daneben und sah sich weiter um. Links war ein dunkler Gang, der vermutlich zum Schlafzimmer führte, und hinter dem Wohnzimmer lag die dunkle Küche. Der Speisebereich war leer, doch an einem Tresen, der Wohnzimmer und Küche voneinander trennte, standen zwei Barhocker.

				Plötzlich wurde ihr die Stille bewusst. Ric bedachte sie wieder mit einem seiner grimmigen Blicke, die sie schon im Wagen als feindselig empfunden hatte. Zunächst fühlte sie sich unsicher, dann jedoch stieg Wut in ihr auf.

				»Schau mich nicht so an«, schnauzte sie.

				»Wie denn?«

				»Du wolltest doch, dass ich herkomme. Ich kann genauso gut in ein Hotel gehen.« Oder zu Scott. Doch eine innere Stimme mahnte sie zur Zurückhaltung, denn wenn sie ihn provozierte, würde er womöglich wieder aus der Haut fahren.

				Das Klingeln seines Handys bewahrte ihn vor einer Antwort. Ohne den Blick von ihr zu wenden, zog er das Telefon aus der Hosentasche.

				»Santos.« Er drehte sich um und warf die Schlüssel auf ein Tischchen neben der Tür. »Ja.« Wieder zu Mia gewandt, sagte er: »Ich muss da rangehen. Wenn du Hunger hast, kann ich uns was bestellen.«

				Seine Art, auf die Bemerkung mit dem Hotel zu reagieren.

				»Nicht nötig. Ich hatte was nach der Arbeit.« Sie nickte in Richtung des Handys. »Du kannst ruhig telefonieren.«

				Er ging mit dem Telefon ins Wohnzimmer und schaltete das Licht an.

				Mia sah sich weiter um, neugierig auf die Einzelheiten. Auf dem Tischchen in der Diele entdeckte sie einen Stapel ungeöffneter Post. Auf dem Boden lagen mehrere Werbezettel, die möglicherweise unter der Tür durchgeschoben worden waren. Mia hob sie auf. Pizzagutscheine, der angekündigte Besuch eines Kammerjägers. Sie legte die Zettel unter den Poststapel.

				Ric stand nun mit aufgerollten Hemdsärmeln am Tresen und telefonierte mit gedämpfter Stimme. Im Schein der Lampe wirkten seine Gesichtszüge markant, die Sorgenfalten waren deutlich zu erkennen. Seine Anspannung während des Gesprächs war mit den Händen zu greifen. Sprach er mit seinem Bruder? Mit Jonah? Sie wusste nicht über alles Bescheid, was heute passiert war, doch offensichtlich ging es bei der Ermittlung drunter und drüber. Sie hatte den Eindruck, dass Ric und Jonah als Sündenböcke herhalten mussten, falls der Fall den Bach runterging. Und danach sah es aus. Die Ergebnisse des Gentests, die heute Nachmittag gekommen waren, konnten die Sache endgültig zum Kippen gebracht haben.

				Mia hob ihre Reisetasche auf. Sie war nervös und unsicher. Am liebsten hätte sie irgendetwas sortiert oder geordnet oder vielleicht auch gekocht, aber das konnte sie hier schlecht. Bei ihrem ersten Besuch in seiner Wohnung wollte sie sich keinesfalls wie seine Mutter benehmen. 

				Sie entschied sich stattdessen dafür, die anderen Räume zu erkunden. Die erste Tür rechts führte zum Badezimmer, wo sie in einem Becher neben dem Waschbecken eine rosa Zahnbürste bemerkte. Als Nächstes spähte sie in das gegenüberliegende Zimmer und schaltete das Licht an. Eine Wand war mit Postern von Teenagerjungs zugepflastert, was ihre Vermutung über die Besitzerin der Zahnbürste bestätigte. Auf dem Bett lag eine türkisfarbene Tagesdecke. Daneben stand ein kleiner, offenbar zum Schminktisch umfunktionierter Schreibtisch. Jedenfalls sah Mia eine Reihe Lippenstifte und Nagelpflegemittel, ehe sie die Tür wieder schloss und weiter in die Wohnung vorstieß.

				Das Schlafzimmer sah schon wesentlich mehr nach Ric aus. Ein breites Doppelbett mit schwarzem Überwurf, eine Kommode, auf der Kleingeld, ein Deo und eine Schachtel Patronen lag. In einer Ecke stand die gerahmte Fotografie von Ric und einem hübschen jungen Mädchen in grünem Footballtrikot. Er hatte den Arm um ihre Schultern gelegt, und beide lachten in die Kamera.

				Mit der glatten olivfarbenen Haut und den dichten schwarzen Wimpern sah das Mädchen ihrem Vater so ähnlich, dass Mia Herzklopfen bekam. Auf dem Foto wirkte Ric glücklicher und entspannter, als sie ihn je erlebt hatte. Man sieht ihm an, wie sehr er sie liebt, dachte sie mit einem Anflug von Sehnsucht. 

				Sie wandte den Blick von dem Foto, um sich dem Rest des Zimmers zu widmen. In einer Ecke stand eine Hantelbank mit einem Sammelsurium an beängstigenden Scheiben. Sie ging hin und strich mit dem Finger über die kühle Metallstange. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn rücklings auf der Bank liegen und schwitzend die Gewichte stemmen. Mit einem Mal kam ihr die Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht in den Sinn, und ihre Knie wurden weich.

				Sie ließ sich auf dem Bett nieder und schloss die Augen. Höchste Zeit, ehrlich zu sein. Sie konnte sich ihren Gefühlen für diesen Mann nicht länger verschließen. Sie liebte ihn. Sie war nicht verknallt oder verliebt, wie sie es schon oft genug erlebt hatte – sie liebte ihn.

				Aber was empfand er für sie?

				Glaubst du, das würde nicht mein ganzes verdammtes Leben zerstören?

				Wenn ihr etwas zustieße, würde es sein Leben zerstören. Das hatte er gesagt. Aber meinte er das als Polizist – in dem Sinne, dass er in seinem Beruf versagen würde, wenn er sie nicht schützen konnte? Oder meinte er es als Mann – dass er seines Lebens nicht mehr froh würde, wenn ihr etwas zustieße?

				Sie wusste zu wenig über ihn, um das entscheiden zu können. Doch sie hatte Intuitionen. Und die sagten ihr, dass dieser Mann so gar nicht dem entsprach, wie sie sich ihre Liebe vorstellte. Dieser Mann würde sie nicht mit Kerzenlicht, Blumen oder schönen Worten überraschen. Er war Polizist, und die harte, lebenspraktische Schule, durch die er gegangen war, wirkte sich auch auf den Rest seines Lebens aus. Er redete nicht viel – und wenn er sprach, war es nicht immer angenehm. Und dass er seine Gefühle zeigte, konnte man wirklich nicht sagen.

				Aber sie liebte ihn. Und sie dachte, dass er vielleicht, ganz vielleicht ihre Liebe erwiderte. Sein schroffes Verhalten könnte auch Unsicherheit überspielen; vielleicht war er sich über seine Gefühle im Unklaren, und es war nicht so, dass er keine Gefühle für sie hegte.

				Mia holte tief Luft und nahm ihren Mut zusammen. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, ging sie ins Bad und zog sich aus. Sie faltete ihre Kleidung und legte sie auf das Schränkchen neben dem Waschbecken. Dann drehte sie die Dusche auf, ließ sie laufen, bis sie richtig heiß war, und trat unter den Strahl. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ das Wasser über ihren Körper laufen und alle Zweifel und Verwirrung fortspülen. Sie mochte nicht wissen, was er wollte, aber sie wusste, was sie wollte, und warum sollte sie nicht einfach versuchen, es sich zu holen?

				Ric machte eine Bestandsaufnahme des Kühlschranks, während ihn sein Bruder über die neuesten Entwicklungen in seinem Fall informierte. Es lief, kurz gesagt, richtig mies. Lanes Anwalt schrie Zeter und Mordio und drohte, sie mit Klagen zu überziehen. Die einzige gute Nachricht war, dass die Presse noch nicht von der Sache Wind bekommen hatte, sodass beide Seiten den Vorfall offenbar lieber unter Verschluss hielten. Das konnte sich Rics Meinung nach aber jeden Augenblick ändern. Und da alle in der Taskforce schon mal vorsorglich in Deckung gingen, war – wie Rey vorhergesagt hatte – Ric als Sündenbock für das heutige Fiasko ausgemacht.

				»Was willst du jetzt machen?«, fragte ihn Rey, als Ric zwei Bier ins Wohnzimmer trug.

				»Ganz normal den Fall bearbeiten.«

				»Daran ist aber nichts normal. Absolut nichts.«

				»Da hast du verdammt recht.« Ric sank auf das Sofa und öffnete das Bier. »Aber was soll ich sonst tun? Ich kann ja schlecht irgendwelche Beweise gegen den Kerl manipulieren. Mir bleibt nichts übrig, als weiterzubohren.« Er hob die Flasche an die Lippen, hielt aber inne. Das Geräusch von plätscherndem Wasser erklang in der Wohnung, und Ric hatte gleich das Bild der badenden Mia vor Augen.

				»Meinst du nicht, dass du dich in dieser Sache verrannt haben könntest?«, meinte Rey vorsichtig. »Vielleicht hat Jessup ja recht?«

				»Wie meinst du das?«

				»Na ja, vielleicht sollten wir doch jemand anderen ins Visier nehmen?«

				Ric stellte die Flasche wieder ab. Sein Bruder sprach einen wunden Punkt an. Rics Instinkt behauptete steif und fest, dass Lane ihr Mann war, aber die Beweise sprachen dagegen. Doch vielleicht entging ihm auch etwas? Irgendein kleines Detail? Ihm blieb vermutlich nur noch ein Tag, um den Fall zu lösen. Danach dürfte sein Ruf als Ermittler komplett ruiniert sein.

				»Gib mir vierundzwanzig Stunden«, bat er.

				»Und was soll in den vierundzwanzig Stunden passieren?«

				Ric hatte keine Ahnung. Doch ohne sie hätte er überhaupt keine Chance mehr. »Da sind noch ein paar Spuren, denen ich nachgehen möchte. Bitte, sieh zu, dass sie jetzt nicht schnell den Stecker ziehen, okay?«

				»Na klar, als ob das von mir abhinge. Als einfacher FBI-Agent bin ich da doch viel zu weit unten. Wenn du was erreichen willst, musst du mit Singh sprechen. Aber offenbar hast du’s bei ihr gleich am ersten Tag vermasselt.«

				»Shit! Hat sie immer noch was gegen mich?«

				»Für die bist du fast unzurechnungsfähig. Außerdem denkt sie politisch und will nicht in die Schusslinie kommen. Nur so unter uns, ich wäre nicht überrascht, wenn du und dein Partner morgen aus der Taskforce fliegen.«

				»Halt sie davon ab. Ich brauche noch einen Tag.«

				»Was sind das eigentlich für Spuren? Fürs Versteckspielen ist jetzt nämlich keine Zeit mehr.«

				Mia kam in die Diele und bückte sich nach ihrer Handtasche. Das Haar fiel ihr in ungekämmten nassen Locken auf die Schultern, als sie nach irgendetwas suchte. Sie war barfuß. Eigentlich waren ihre ganzen Beine nackt, bis hinauf zu diesem grauen Kapuzenshirt, das Ric bekannt vorkam.

				»Ric?«, sagte Rey.

				»Was?«

				»Was sind das für Spuren?«

				»Mia arbeitet dran«, antwortete er spontan, während er zusah, wie sie in der Handtasche kramte. »Morgen weiß ich mehr.«

				»Mann, du musst den Tatsachen ins Auge sehen. Wir haben’s mit dem verdammten Vizegouverneur zu tun. Wenn wir nichts Hieb- und Stichfestes gegen ihn in der Hand haben, sollten wir die Finger von ihm lassen. Und zwar flugs, sonst rollen Köpfe. Und deiner dürfte der erste sein.«

				Mia bändigte ihr Haar provisorisch mit einer Spange und ging durchs Wohnzimmer in die Küche. Er hob ihr Bier in die Höhe, und sie blieb stehen und sah ihn an.

				»Ric, hörst du mir überhaupt zu?« Reys Stimme schepperte im Telefon.

				»Nein.«

				Sie kam zu ihm und stellte sich vor ihn hin. Sie verströmte Wärme und roch feucht und süßlich. Alles Blut schien aus seinem Kopf zu weichen. Sie nahm das Bier und führte es an die Lippen, ohne ihn aus den Augen zu lassen. 

				»Bis später, Bruderherz.« Er legte auf und warf das Handy neben sich auf das Sofa. Einige Sekunden lang starrten sie sich an, lauernd wie Feinde. 

				»Du hast gebadet.«

				»Geduscht.« Sie beugte sich vor, um das Bier auf den Glastisch zu stellen. Dabei rutschte das Shirt hoch.

				Das Gefühl von Enge und Bedrückung, gegen das er die ganze Woche angekämpft hatte, war zurück. Das Einzige, woran er denken konnte, war, sie zu besitzen. Er wollte sie auf den Boden werfen und sich auf sie stürzen. Hier und jetzt. Und danach würde er sie aufheben und in sein Bett tragen und es wieder tun. Und wieder und wieder, bis er dieses alles beherrschende Begehren in sich befriedigt hatte.

				Er legte die Hände um ihre Schenkel und zog sie zu sich. Dabei suchte er in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen von Ablehnung. Nichts. Und so glitten seine Hände aufwärts, über ihre sanften Rundungen, die warme weiche Haut unter dem Sweatshirt. Er lehnte die Stirn gegen ihren Bauch und stieß einen leisen Fluch aus.

				»Stimmt was nicht?«

				Er legte seine Hände auf ihre perfekten Hüften und drückte sie. Oh Gott, wie hatte er sie vermisst! Er küsste sie durch den Stoff. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar, und er war wie elektrisiert. Als er den Kopf hob, sah sie es. Dieser Blick war wieder da.

				Er spürte einen Stich im Herzen. Er wollte sie nicht verletzen. Noch nie in seinem Leben war er so entschlossen gewesen, jemanden nicht zu verletzen, doch er konnte sie nicht allein lassen. Er konnte nicht von ihr lassen. Er hatte versucht, kühl zu bleiben und Abstand zu wahren, aber das hatte überhaupt nicht geklappt. Seine Gefühle für sie waren nur stärker geworden, und jetzt, da er auch wusste, wie sie war, so warm und weich unter ihm, war es noch schlimmer.

				»Was ist denn?« flüsterte sie.

				»Es ist nur … das.« Ihre Haut fühlte sich an wie warme Seide, und das Einzige, woran er denken konnte, war, sie kommen zu lassen. Er legte seine Hände auf ihre schönen, wohlgeformten Brüste und sah, wie sich ihr Blick verschleierte. »Weißt du eigentlich, wie gern ich dich berühre?«

				»Nein«, flüsterte sie, »aber du kannst es mir ja zeigen.«

				Er sah ihr tief in die Augen, als er den Reißverschluss des Kapuzenshirts aufzog und sie an sich presste. Seine Bartstoppeln kratzten sie an den Brüsten, und ein lustvoller Schauder durchzuckte sie. Sie legte den Kopf auf seinen und seufzte, als er sie auf seinen Schoß zog. Er zog und zerrte an dem Shirt, bis er sie davon befreit hatte und sie ganz nackt auf seinen Schenkeln saß, während er vollständig bekleidet war und sogar noch seine Pistole umgeschnallt hatte.

				»Zieh das aus.« Sie zupfte an seinem Gürtel.

				Er setzte sie auf die kühle Ledercouch und sprang auf. Sie lächelte, wie hastig er seinen Gürtel löste. Keine zwei Sekunden später fiel er zusammen mit Pistole und Polizeimarke zu Boden. Er bückte sich zu ihr, hielt aber mitten in der Bewegung inne, zerrte mit einem Fluch ein Paar Handschellen aus seiner Hosentasche und warf sie ebenfalls auf den Boden.

				Sie lachte. »Hast du’s etwa eilig?«

				Er zwängte ein Knie zwischen ihre und beugte sich vor, um sie zu küssen. Seine Hände strichen über ihre Arme, als sein Mund von ihren Lippen hinab über ihr Kinn und an ihren Brüsten vorbei zu ihrem Bauch wanderte. Da begriff sie, was er vorhatte.

				Sie richtete sich auf. »Ric, warte!«

				Er sah sie kurz an. »Nein.« Und schon berührten seine Lippen ihren Nabel. Sosehr sie sich wand, er hielt sie mit beiden Händen an den Hüften fest und küsste sie, küsste sie immer wieder und wieder und tiefer, bis sie die Augen schloss und Sterne zu sehen meinte und die Welt nur noch aus einer kleinen Insel der Lust zu bestehen schien. Eine schwache Stimme in ihr flüsterte, dass sie das Glück dort nicht allein genießen sollte, und so packte sie seinen Kopf mit beiden Händen und versuchte, ihn mit den Beinen nach oben zu drängen.

				»Bitte«, stöhnte sie. »Bitte, komm her.«

				Er glitt wieder nach oben und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Durch das Hemd spürte sie die Wärme seines Körpers. Als sie begann, an den Knöpfen zu nesteln, richtete er sich auf, um ihr zu helfen, streifte dann das Hemd ab und ließ es auf den Boden gleiten. Sie fuhr mit einer Hand unter sein T-Shirt und spürte die Muskeln unter der warmen Haut. Sein Brusthaar kitzelte sie, als sie die Finger darübergleiten ließ. Er zerrte sich das T-Shirt über den Kopf und warf es ebenfalls weg. Und gleich lag er wieder auf ihr und küsste sie, während sie die Arme um seinen breiten Rücken schlang, um ihn an sich zu drücken.

				Ich hab dich so vermisst, wollte sie sagen, brachte jedoch kein Wort heraus, sondern strich über seine Haut und genoss die Wärme, die Muskeln unter ihren Fingerspitzen. Sie presste die Hüfte an ihn, und an seiner Reaktion merkte sie, wie sehr auch er sie vermisst hatte, selbst wenn er das nie zugeben würde. Doch in gewisser Weise zeigte er es durch seine langen, gierigen Küsse. Durch sein lustvolles Stöhnen. Durch die wilde Leidenschaft, mit der er sie an sich drückte, so als könnte er ihr gar nicht nah genug sein.

				Atemlos richtete er sich auf, den Blick unverwandt auf sie gerichtet. Sie streckt eine Hand aus und legte sie an seine kratzige, bartstoppelige Wange.

				»Was ist?«, flüsterte sie.

				Mit klopfendem Herzen sah sie ihm zu, wie er die Schuhe und die restliche Kleidung auszog. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen, und ihr war, als würde ihr davon immer wärmer und wärmer. Endlich kniete er sich wieder zwischen ihre Beine und küsste sie auf die Brüste, den Hals, das Gesicht und sie spürte sein Gewicht zwischen ihren Schenkeln.

				»Okay?«, flüsterte er heiser.

				Sie zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn auf den Mund. Er rutschte weiter nach oben, und sie öffnete sich.

				»Mia?« Er stützte sich auf einen Arm und sah sie an. Sie nickte.

				Er hob ihre Hüften ein wenig an, und dann spürte sie die ungezügelte Kraft seines Eindringens in sie. Er schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus, zog sich zurück und tat es wieder. Sie presste ihn so fest an sich, wie sie konnte – und Tränen traten in ihre Augen, denn endlich war er so nah, wie sie es sich gewünscht hatte. Er bewegte sich auf ihr, stark und kraftvoll, und wieder fand er instinktiv den richtigen Rhythmus, so als würde er sie bis in ihr Innerstes und sogar ihren Pulsschlag kennen. Sie zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn mit demselben Ungestüm, mit derselben Hingabe, die sie bei jedem Stoß seiner Hüften empfand. Sie klammerte sich an ihn, krallte sich in ihn, wollte sich festhalten, während er sich in sie schob und weiterschob, bis es nichts mehr gab als sie beide, vereint in einem einzigen grellen Licht, und bis sie wusste, dass sie sich nicht mehr festhalten musste. Sie wollte es auch nicht mehr. Sie ließ sich in diese helle gleißende Flamme fallen und ergab sich.

				Sekunden, vielleicht auch Minuten später lag sie matt und ruhig unter im. Nur ihr Puls pochte noch in ihren Ohren. Auf die Ellbogen gestützt und mit einem feinen Schweißfilm auf der Stirn sah er sie an. Eigentlich wollte sie gerne die Hand heben und sein Gesicht berühren, doch sie hegte Zweifel, dass sie sich überhaupt bewegen konnte. Er blickte sie ernst an, hatte offenbar eine Frage auf den Lippen. Erst begriff sie nicht, doch dann verstand sie.

				»Ich nehm die Pille.«

				»Ich weiß.«

				Er drehte sie auf die Seite, und beinahe hätte sie aufgeschrien, als ihre vereinte Haut sich fast schmerzlich voneinander löste. Dann zwängte er sich zwischen sie und die Rückenlehne der Couch und zog sie an sich. Ein Arm legte sich um sie, und eine Hand streichelte sanft ihre Brust.

				Mit geschlossenen Augen genoss sie die tiefe Zufriedenheit. Zärtlich spielte sein Daumen mit ihren Brustwarzen, während ihr Pulsschlag allmählich wieder normal wurde. Schließlich glitt seine Hand über ihren Bauch auf die Hüfte.

				»Ich mag die Stelle da.« Er ließ die Handfläche über die Kuhle streichen.

				Ihre viel zu breiten Hüften? Sie wandte sich um und sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

				»Ehrlich?«

				Er gab einen kehligen Laut von sich, eine Art Knurren, und griff zu. Dann schlang er den Arm um sie und drückte sie. »Oh ja. Jeden Zentimeter davon.«

				Ihre ohnehin geröteten Wangen wurden noch heißer. Sie drehte sich um, legte den Kopf auf seinen Bizeps und suchte nach einer Antwort. Ehrlich gesagt versuch ich schon seit Jahren genau diese Zentimeter loszuwerden. Aber warum sollte sie sich hier an seinen wunderbaren Körper schmiegen und von ihren Unzulänglichkeiten sprechen?

				Sie schloss wieder die Augen und ließ sich treiben, ohne an irgendetwas anderes zu denken als die Zufriedenheit, die sie erfüllte, und das geschärfte Bewusstsein für ihren Körper. Die Minuten verstrichen, während er sie zärtlich streichelte. Mia hörte Schritte im Korridor. Hundegebell. Das entfernte Röhren einer Harley, die von einem Parkplatz knatterte. Wie schnell sie vergessen hatte, was es bedeutete, in einer Wohnung zu leben. In einem Haus zusammen mit anderen Menschen.

				Er küsste sie hinters Ohr – so liebevoll, dass es ihr einen kleinen Stich versetzte.

				»Mia?«

				»Hmm.« Sie hielt den Atem an und wartete gespannt auf seine Worte.

				»Ich hab einen Bärenhunger.«

				Während sie sich umdrehte, erhob er sich von der Couch, und sie sah ihn in Richtung Schlafzimmer gehen. Gleich darauf kam er in Jeans zurück. Auch Mia schlüpfte wieder in das graue Kapuzenshirt. Der Stoff war innen leicht aufgeraut, und sie genoss das Gefühl des weichen Gewebes auf ihrer noch ganz empfindlichen Haut. Sie ging kurz ins Bad, um sich frisch zu machen, und kam dann zu Ric in die Küche.

				»Magst du auch was?« Während er ein paar Lebensmittel aus dem Kühlschrank holte, nutzte sie die Gelegenheit, ihn bei hellerem Licht zu betrachten. Nur in Jeans und mit dunklem Bartschatten sah er sehr, sehr appetitlich aus. Sie konnte kaum glauben, dass er sie attraktiv fand – so attraktiv sogar, dass er mit ihr so leidenschaftlich schlief, dass sie beide schweißnass waren.

				Aber vielleicht hatte er auch alle anderen Frauen vor ihr auf diese Weise geliebt? Der Gedanke versetzte ihrer Euphorie einen Dämpfer.

				Er schaltete den Herd ein und legte ein Stückchen Butter in eine Pfanne. Schmunzelnd betrachtete sie die Zutaten auf der Arbeitsplatte.

				»Gebratener Käse?«

				»Schinken, Käse und Jalapeño. Schmeckt dir bestimmt auch.«

				»Och, danke, aber ich hab wirklich keinen Hunger.«

				Dafür aber Durst. Sie öffnete den Kühlschrank, aus dem ihr vor allem Bier-, Soßen- und Gewürzflaschen entgegenstarrten. Aus Neugier warf sie auch einen Blick in das Gefrierfach. Pizza und Fertiggerichte. 

				»Ben & Jerry’s?« Sie war nicht nur überrascht, dieses Luxuseis hier vorzufinden – dass er sogar New York Super Fudge hatte, hätte sie nicht mal im Traum erwartet. Während er weiter sein Sandwich zubereitete, holte sie den Becher heraus. Dahinter stand ein weiterer: Chunky Monkey. Mia erstarrte. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals.

				»Woher wusstest du das?«

				Er zuckte die Achseln. »Ich kann Polizeiberichte lesen.«

				Perplex sah sie ihn an. Er hatte ihr Lieblingseis gekauft, weil er gedacht hatte, irgendwann würde sie hier in seiner Küche stehen und nach einem kleinen postkoitalen Snack suchen. Sie wusste nicht, ob sie sich über diese Selbstgewissheit ärgern oder von seiner Rücksichtnahme gerührt sein sollte. Sie entschied sich für Letzteres, und Tränen traten in ihre Augen.

				Er runzelte die Stirn. »Jetzt sag bloß, du weinst wegen einem Becher Eis?«

				Mit dem Rücken zu ihm und dem Becher Super Fudge Chunk in der Hand ging sie auf die andere Seite der Küche und öffnete die Schubladen. In der dritten fand sie Besteck.

				Er trat hinter sie und legte die Arme um ihre Hüften. »Siehst du?«, murmelte er und küsste dann ihren Nacken. »Ich bin nicht immer so doof.«

				Sie lachte kurz auf und drehte sich um. »Wer sagt denn, dass du doof bist?«

				Er streichelte ihre Wange und sah ihr in die Augen. »Ich bin vorhin ausgeflippt.« Die Hand glitt von ihrem Gesicht zum Ellbogen, kurz über der Stelle, wo die genähte Wunde allmählich verheilte. »Ich hoffe, ich hab dich nicht zu sehr verletzt.«

				»Ist okay.«

				Er schob die Hand, in der sie das Eis hielt, zur Seite und zog sie an sich. Sein Pulsschlag war wieder normal. An seine Brust gelehnt, konnte sie sein Herz deutlich hören.

				»Heute ist ein Scheißtag«, flüsterte er über ihrem Kopf. »Beziehungsweise war er’s bis vorhin.«

				Den Eisbecher und einen Löffel in der Hand schlang sie die Arme um ihn. »Kann ich denn was für dich tun?«

				Mit einem leisen Lachen löste er sich von ihr. Sie bemerkte das Glitzern in seinen Augen. »Hm, wenn du so fragst …«

				Errötend senkte sie den Blick, hob den Deckel vom Eisbecher und bohrte den Löffel hinein. Eine kleine Einbuchtung verriet ihr, dass vorher schon jemand davon genascht haben musste.

				»He, hast du eine Maus im Kühlschrank?«, fragte sie und steckte sich einen Löffel Schokoeis in den Mund.

				Er schaltete den Herd ab, machte das Sandwich fertig und aß es gleich aus der Hand.

				»Erzähl von deinem Scheißtag«, forderte sie ihn auf, wobei sie sich einen weiteren Löffel der sahnigen Eiskrem nahm. Doch noch mehr als das Eis genoss sie, heute Abend mit ihm zusammen zu sein und über seine Arbeit zu sprechen. Diese Art von Gemeinsamkeit hatte sie noch nie erlebt, aber sie fühlte sich gut an.

				»Die Ermittlungen sind total festgefahren. Die Hausdurchsuchung hat letztlich null gebracht, nicht mal verwertbare Fingerabdrücke. Gefunden haben wir nur welche von Lane und seiner Familie und der Putzfrau.«

				»Heißt das, ihr streicht ihn von der Verdächtigenliste?«

				»Ich nicht, die anderen schon.« Er ging zum Kühlschrank, um sich ein Bier zu holen. Nach dem Öffnen warf er den Deckel einfach in die Spüle. »Jedenfalls alle, die ihren Arsch retten wollen.« Er trank einen Schluck.

				Mit kribbelndem Bauch sah sie ihn nur in verwaschenen Jeans dastehen und reden. Ihr kam das alles ganz natürlich vor. Ihm auch?

				»Vielleicht solltest du dich auch mehr um deinen Job kümmern?«

				»Mir geht’s in erster Linie um den Fall.« Seine Miene verdüsterte sich. »Manchmal kann ich nachts nicht schlafen. Und eine innere Stimme sagt mir, dass ich ganz nah dran bin. Ich weiß nur nicht genau, welcher Schritt jetzt richtig ist.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss was übersehen haben.«

				Schweigend aß er das Sandwich auf, und Mia naschte noch ein wenig Eis. Dass Ric ein guter Ermittler war, wusste sie. Sie hatte ihn mehr als einmal bei der Arbeit erlebt. Wenn er so überzeugt war, eine heiße Spur zu verfolgen, dann glaubte sie das auch. Und sie bewunderte seinen Mut, sich mit einem der mächtigsten Politiker von Texas so anzulegen, wie mit einem kleinen Drogendealer, der einen Konkurrenten umgelegt hatte, der genau dieselben schmutzigen Geschäfte gemacht hatte. Ric tat seine Arbeit für die Opfer, egal ob das eine Prostituierte, ein jugendlicher Gangster oder eine nette alte Lady war.

				Mia entdeckte einen extragroßen weißen Schokoladebrocken in ihrem Eis und überlegte kurz, ob das ein weiterer Grund sein konnte, warum sie Ric mochte? Hm. Nein.

				»Und da ist noch was anderes.«

				Ein düsterer Blick riss sie aus den glücklichen Gedanken. Mittlerweile hatte er die Arme vor der Brust verschränkt, die Dunkelheit war in seine Augen zurückgekehrt. Sie schluckte einen Kältebrocken.

				»Was denn?«

				»Ich muss schon den ganzen Tag dran denken. Eigentlich die ganze Woche.« Er baute sich vor ihr auf und legte die Hände auf ihre Hüften. Sie wurde unruhig.

				»Es geht um Black.«

				»Wen?«

				»Deinen Freund, Black.« Er rieb sich den Nacken und blickte zu Boden. »Ich bin so eifersüchtig auf den Kerl, dass ich’s gar nicht …« Er runzelte die Stirn. »Wieso lachst du da?«

				Sie schleckte das verbliebene Eis von ihrem Löffel und schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt aber schon ein ziemliches Revierverhalten, findest du nicht? Scott nimmt mich nur mit zur Arbeit. Bei ihm steh ich nicht halbnackt in der Küche rum und esse nachts um elf Eis.«

				Unsicher sah er sie an. Seine Backenmuskeln zuckten. »Und warum hat er dich vorhin angerufen? Als wir im Auto waren? Du bist zwar nicht rangegangen, aber das war doch er, oder?«

				»Ja.«

				Sie verstand die Frage, die unausgesprochen im Raum hing.

				»Er hat nicht angerufen, um sich mal wieder auf einen Quickie mit mir zu treffen, wenn du das meinst. Mein Gott!«

				Doch genau das hatte er gedacht, das erkannte sie an seiner Miene. Vermutlich war er wegen seiner Exfrau in dieser Hinsicht ein gebranntes Kind. An diesem Argwohn müssten sie wohl noch etwas arbeiten.

				»Er hilft mir. Nimmt mich mit zur Arbeit und leiht mir eine Pistole. Und er bringt mir bei, mich damit nicht selbst zu erschießen.«

				Ric nahm ihr den Eisbecher aus der Hand und stellte ihn beiseite. »Frag mich, nicht ihn.« Er trat zu ihr und legte die Hände auf ihre Hüften.

				»Na gut.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Wenn das so ist, dann brauch ich morgen deine Hilfe.«

				Er wartete.

				»Er wollte mich abholen und zu einem Autohändler bringen. Ich hab nämlich endlich das Geld von der Versicherung.«

				»Ich kann dir beim Autokaufen helfen.« Sein Blick wanderte zu ihrem Mund, und sie hegte leise Zweifel, ob er an Autos dachte.

				Als sie sich das Eis von den Lippen leckte, wusste sie auf einmal ganz sicher, dass er etwas völlig anderes im Sinn hatte als Autokauf. »Ich brauch dich nicht, um ein Auto zu kaufen. Du sollst mich nur zu einem Händler fahren.«

				Plötzlich verstärkte sich der Griff um ihre Hüfte. Er hob sie hoch und setzte sie auf die Arbeitsplatte. Als ihr nackter Po die kühle Fläche berührte, hielt sie kurz den Atem an.

				»Das lässt sich machen.« Er schob seine Hände unter ihren Kapuzensweater und legte sie wieder auf ihre Hüften. Dann beugte er sich vor und begann, sie auf den Hals zu küssen.

				Sie schloss die Augen, um sich ganz ihren Sinnen hinzugeben – dem warmen Saugen seines Mundes, dem Druck seiner Handflächen auf ihren Schenkeln. Er spreizte ihre Beine und zog sie nach vorne, bis sie beinahe herabfiel, doch er hielt sie mit seinem Körper.

				»Ric?« Sie sah ihm in die Augen. Sie spürte, wie sich seine Schultern strafften, und merkte, dass er sich auf ein Thema gefasst machte, über das er nun gar nicht sprechen wollte.

				»Glaubst du, dass es sich vielleicht auch irgendwann einmal machen lässt …« Sie dehnte die Frage und beobachtete ihn dabei, wie er sich dafür wappnete. »Also denkst du, dass wir irgendwann später möglicherweise mal in ein Bett umziehen könnten?«

				Erleichterung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Sie war fast ein wenig enttäuscht.

				Er verzog den Mund zu einem Grinsen. »Ich glaub, das lässt sich gut machen.«
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				Letztlich erwies sich Rics Bett auch als sehr, sehr angenehmer Ort, und am nächsten Morgen verabschiedete er sich von Mia mit einem Kuss und dem Versprechen, gegen Mittag zurück zu sein und sie zum Autokauf abzuholen. Allerdings wurde es doch fast Nachmittag, bis er frei hatte. Als er kam, konnte sie es ihm von der Nasenspitze ablesen, dass sein Vormittag alles andere als vergnüglich gewesen war. Doch anstatt sie nur zu einem Händler zu fahren und zur Arbeit zurückzukehren, bestand er darauf, auch während des Verkaufsgesprächs bei ihr zu bleiben. Schließlich spielte er sogar die Rolle des kritischen Freundes mit Autoverstand, als ein Mann in einem schlecht sitzenden Anzug ihr das Geld abknöpfen wollte.

				Nun aber fuhr Mia mit ihrem schönen neuen Jeep – neu war er allerdings nur für sie – möglichst nah zum Eingang des Delphi Center, um ihn abzustellen. Abgesehen davon, dass er blitzblau war, glich der Jeep ihrem alten in jeder Hinsicht. Sie hatte dafür auch das gesamte Versicherungsgeld ausgegeben und noch ein bisschen was extra. Dennoch war sie überglücklich, wieder einen fahrbaren Untersatz zu haben, und strahlte trotz des hektischen Verkehrs und des Eisregens, durch den sie sich kämpfen musste. Sobald sie sich mit dem Ausweis in das Gebäude eingelassen hatte, blieb sie kurz stehen, und Regenwasser tropfte auf den Marmorboden.

				Von der anderen Seite der Eingangshalle sah Ralph missbilligend herüber.

				»Hi.« Sie lächelte dem bewaffneten Wachmann zu, den sie neben den anderen Sicherheitsvorkehrungen bei Ric als weiteren Grund angeführt hatte, warum das Delphi Center ein sichererer Ort für sie war als jede ihrer Wohnungen. 

				»Nass heute«, sagte sie fröhlich, obwohl sie wusste, dass Ralph nie sonderlich viel plauderte. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das feuchte Haar und schenkte ihm ein weiteres Lächeln. »Ich hab Kelsey Quinns Wagen draußen gesehen. Ist sie noch unten?«

				Ein stummes Nicken ließ Mia einen Abstecher in die Abteilung für Knochen unternehmen, ehe sie zu sich ins Genlabor hinauffuhr. Dort würde sie den Rest des Nachmittags verbringen und ein wenig von der liegen gebliebenen Arbeit erledigen.

				Sie traf Kelsey an einem Stahltisch über einen verkohlten Haufen Knochen gebeugt.

				»Ein verbranntes Opfer?«, fragt Mia.

				Kelsey sah überrascht auf. »Was machst du denn hier? Ich dachte, du stehst unter Hausarrest oder so.«

				Mia lachte. »Wer sagt denn so was?«

				»Na, du bist doch grad in aller Munde.« Kelsey legte ihre Pinzette beiseite und nahm die Getränkedose von der Ablage hinter ihr. »Was führt dich zu mir? Was nicht heißen soll, dass ich mich nicht freue, dich zu sehen. Ich bereite übrigens grad einen Zahn vor, den ich dir zur Analyse schicken will.« Mit einem Nicken deutete sie auf die verkohlten Körperteile. »Wir bräuchten eine Bestätigung der Identität dieses Opfers.«

				»Mord?«

				»Vermutlich. Die Kugel in der Schläfe spricht jedenfalls dafür. Die meisten Selbstmörder zünden vorher nicht auch noch das Haus an, in dem sie sich erschießen.« Kelsey lehnte sich gegen die Ablage hinter ihr. Offenbar war sie einem Schwätzchen nicht abgeneigt. »Und, wie geht’s dir so?«

				»Ich wollte mich bedanken, dass du die unbekannte Tote aus dem Lake Buchanan identifiziert hast. Ich dachte schon, das wäre untergegangen.«

				Kelsey zuckte die Achseln, so als hätte das für sie keine Bedeutung. Doch Mia kannte sie gut genug. Kelsey empfand es als ihre Pflicht, den Familien der Opfer die traurige Gewissheit zu geben, wenn sie es irgend konnte. 

				»Ich hab nur mal ein bisschen nachgefragt und mir ein paar vermisste Personen angesehen, deren Familien nie eine Genprobe abgegeben hatten. Eine davon war’s.«

				Mia nickte. »Und, war sie wirklich jung?«

				»Zweiundzwanzig«, bestätigte Kelsey. Plötzlich klang sie bedrückt. »Ein paar Monate, ehe der Kontakt zu ihrer Mutter abriss, hatte sie bei einem Escortservice angefangen. Mark hat sie anhand ihrer mitochondrialen DNA identifiziert.«

				Mitochondriale DNA war sehr nützlich, da es viel mehr davon in Körperzellen gab und sie damit viel leichter für Proben gewonnen werden konnte als zelluläre DNA. Man fand sie auch in Haaren und Knochen, und Kelsey nutzte sie häufig, um sterbliche Überreste ohne verbliebenes Zellgewebe zu identifizieren. Anders als zelluläre DNA wird die mitochondriale DNA nur von den Müttern vererbt. Sie wird unverändert über die mütterliche Linie weitergegeben, sodass Söhne und Töchter dieselbe mitochondriale DNA besitzen wie ihre Mütter, ihre Großmütter, Urgroßmütter und alle anderen weiblichen Vorfahren mütterlicherseits. Zur Identifizierung vermisster Personen werden daher oft Verwandte aus dieser mütterlichen Linie um die Abgabe von Genproben gebeten.

				»Vielen Dank! Da hast du dich wirklich hintergeklemmt«, meinte Mia. »So viel konnte ich gar nicht verlangen.«

				»Ach, eigentlich hatte Mark den Großteil der Arbeit. Ich hab nur ein bisschen telefoniert, um die Proben zu kriegen.«

				»Trotzdem vielen Dank. Auch im Namen von Ric. Damit hast du sie ein gutes Stück weitergebracht.«

				Kelsey sah das Funkeln in ihren Augen. »Wie geht’s Ric übrigens?«, fragte sie mit einem wissenden Lächeln.

				»Ach, ganz gut«, erwiderte Mia. »Glaub ich jedenfalls.« Sie lächelte unsicher. Vielleicht war sie ja auch zu optimistisch. Aber dieses Mal fühlte es sich anders an, und sie hoffte und betete zum Himmel, dass sie nicht auf ein massiv gebrochenes Herz zusteuerte.

				Höchste Zeit, sich zu verabschieden, ehe Kelsey ihr noch mehr prekäre Fragen stellen konnte. »Nun denn, ich muss los«, meinte sie mit einem Blick auf die Uhr. »Nicht dass der Nachmittag rum ist, ehe ich anfange. Also, vielen Dank noch mal für deine Mühe.«

				»Arbeite nicht so viel.«

				»Du auch nicht, ja?«

				Beide wussten, dass es für sie beide nichts als ein frommer Wunsch war, und schon auf dem Weg in ihr Büro fiel Mia eine weitere Sache ein, die sie noch anpacken wollte. Kelsey hatte sie auf eine Idee gebracht, und ehe sie die nicht überprüft hatte, konnte sie vermutlich keinen anderen Gedanken fassen.

				Statt zum Aufzug ging sie daher zum Beweismittelraum, wo noch bis fünf Uhr jemand Dienst haben müsste. Sie erkundigte sich nach den Müllsäcken, die Anfang der Woche angeliefert worden waren. Dem griesgrämigen Gesichtsausdruck der Frau nach waren sie noch da, und sie hatten ihr Aroma auch weiter entfaltet. Die Frau führte Mia zu einem separaten Kühllager, in dem die Plastiksäcke verwahrt wurden. Sobald die Tür aufging, wurde sie trotz der niedrigen Temperaturen von dem Gestank beinahe ohnmächtig.

				»Nächsten Dienstag soll alles abgeholt werden«, sagte die Frau. Sie hielt sich so weit wie möglich von der Tür fern, während Mia ihren Mut zusammennahm und hineinging. »Wenn Sie was brauchen, sollten Sie sich’s also bald holen.«

				Mia stocherte in den Haufen von Säcken herum und las die Beschriftungen, bis sie die Lieferung von Ric und Jonah fand. Sie hatten alles, was sie für notwendig hielten, aussortiert – fünf, sechs Sachen, die Mark bereits analysiert hatte.

				Mia verbrachte weitere zwanzig Minuten damit, im Müll zu wühlen, ehe sie fand, was sie gesucht hatte. Ihre Oberschenkel waren vom Hocken schon verkrampft, und vom Gestank war ihr schlecht, als sie einen Kaffeebecher herauszog. Sie las den Namen, der mit einem schwarzen Filzstift auf den Karton geschrieben war.

				»Na dann, Camille. Schauen wir mal, ob du mir verrätst, was dein Sohn so treibt.«

				Ric verfluchte seinen Partner, während er eine weitere gelbe Ampel überfuhr. Warum hob der Kerl nicht ab? Er ließ es ein weiteres Mal klingeln, bis die Mailbox ansprang. Dann legte er auf und drückte auf Wiederwahl.

				Irgendwas war im Anzug. Ric spürte es. Aber hatte es was mit ihrem Fall zu tun – oder nicht eher mit ihm? Seit fünfzehn Jahren machte er den Job, jetzt stieß er womöglich an seine persönlichen Grenzen. Vielleicht war das Maß an Stress, Rückschlägen und politischen Einmischungen endgültig voll.

				»Macon.«

				»Machst du dein Handy manchmal auch an? Scheiße, Mann, ich hab dir schon zweimal auf die Mailbox gesprochen. Was war am Schießstand?«

				»War noch nicht da.«

				Ric knirschte mit den Zähnen. »Ich dachte, du bist da um zwei?«

				»Musste vorher noch was für Singh erledigen. Aber jetzt bin ich unterwegs. Ich geb Bescheid, sobald ich was weiß. Und du, gibt’s was zur Patrone?«, fragte Jonah. Rey hatte Zugriff auf eine weitere Datenbank und wollte sich schlaumachen, ob es noch mehr Informationen zu den Patronenhülsen gab, die sie an den Tatorten gefunden hatten. 

				Heute beim Aufwachen hatte sich Ric wesentlich mehr Sorgen wegen des Schützen gemacht als wegen des Vizegouverneurs. Der Schütze war eine unmittelbare Gefahr für Mia, Lane nicht. Doch nachdem er den ganzen Tag wieder und wieder alles, was sie zu dem Kerl hatten, durchgegangen war, musste er sich nun um etwas anderes kümmern. 

				»Von Rey hab ich nichts gehört«, beschied er Jonah. »Wenn er sich meldet, rühr ich mich. Ich kümmere mich grad um eine Sache am Lake Buchanan.«

				»Willst du wieder ins Haus?«

				»Hab einen Termin mit dem Typen, der den Teppich verlegt hat.« Bei diesen Worten entdeckte Ric das Hinweisschild für das Café, wo er den Jungen, einen Neunzehnjährigen namens Clayton Sands, treffen wollte. »Ich möchte wissen, wie der Teppich aussah, als sie ihn rausgerissen haben. Verdammt, vielleicht krieg ich ihn sogar noch zu sehen.«

				»Ruf an, wenn das klappt.«

				»Und du fühl deinem Kumpel auf den Zahn«, erwiderte Ric. »Ich kenn die Akten praktisch auswendig und finde trotzdem keine neue Spur zu dem Schützen.«

				Sie legten auf, und Ric bog in den Parkplatz des Cafés. Auf ihm standen nur Pick-ups. Einer davon gehörte hoffentlich Sands. Und so war es. Ric erkannte ihn auf den ersten Blick – der einzige Mensch, der allein an einem Tisch saß und wie neunzehn aussah. Nervös spielte er mit allem, was an Deko und Gewürzen greifbar war. T-Shirt und Jeans waren von Farbflecken übersät. Die Frau vom Teppichladen hatte erzählt, dass er an den Wochenenden für eine Malerfirma arbeitete.

				»Clayton Sands?«

				»Yepp, der bin ich.«

				Ric zeigte ihm seine Marke und setzte sich. »Ich hätte ein paar Fragen wegen eines Jobs, den Sie vor mehreren Wochen erledigt haben.«

				»Schießen Sie los.« Sein beiläufiger Ton passte so gar nicht zu seinen unruhigen Händen. Der Junge trank einen Softdrink. Wäre er alt genug gewesen, hätte Ric ihn zur Entspannung auf ein Bier eingeladen. Stattdessen kam er gleich zur Sache, nannte ihm die Adresse und alle Einzelheiten des Gesprächs im Teppichladen, an die er sich erinnerte.

				»Ja, das weiß ich noch.« Dabei baute er ein Häuschen aus Zuckertüten. »Weil Feiertag war, hab ich den eineinhalbfachen Stundenlohn bekommen. Neujahr.«

				»Stimmt.«

				»Das Aufstehen war zwar hart, aber die Kohle hat gestimmt, also kann ich nicht meckern.«

				»Wissen Sie noch, was mit dem Teppich passiert ist?«

				»Mit dem alten?«

				»Ja, genau, der, der rausflog.«

				Der Junge nickte, den Blick auf sein kleines Bauwerk gerichtet. »Sobald wir fertig waren, hab ich ihn auf den Müll gefahren.«

				»Was war denn nicht mehr in Ordnung?«

				»Mit was? Mit dem Teppich?«

				Verdammt, der Kerl sollte nicht so viel Farbe inhalieren. »Ja, klar, mit dem Teppich.«

				»Na, was die gesagt haben. Zwölf Flaschen Wein hatte der drauf. Das war ’ne richtige Rotweindusche.«

				Ric versuchte sich vorzustellen, wie jemand zwölf Flaschen in einem Karton auf einmal auf einem Teppich zerbrechen konnte. Vielleicht wenn man den Karton vorher bis an die Decke hochwarf.

				Der Junge räusperte sich. »Wir hätten ihn sowieso nicht reinigen lassen. Wir hatten extra Anweisung, ihn nicht zu recyclen.«

				»Wessen Anweisung war das?«

				»Die der Putzfrau.« Der Junge sah Ric in die Augen. So als wollte er ihm noch etwas sagen. Rics Haut prickelte. Verdammt, er hatte doch recht gehabt. Das steckte mehr dahinter.

				»Und Sie sind sicher, dass es Wein war?«, hakte er nach. »Nicht was anderes? Blut zum Beispiel?«

				»Bei Teppichflecken kenn ich mich aus. Das war Rotwein.« Der Junge sah auf seine Hände, die nun wie von selbst die Zuckertütchen aneinanderreihten. 

				»Ist Ihnen da im Haus was anderes aufgefallen, das wie Blut aussah?«

				»Nö.« Er vermied es, Ric anzusehen. »Nicht im Haus.«

				Ric wartete. Endlich sah der Junge auf, und an seinen Augen konnte Ric den inneren Kampf ablesen. Wen schützte er nur?

				Wieder senkte der Junge den Blick und begann mit dem Bau eines weiteren Zuckertütenhäuschens. »Aber im Gästehaus gab’s eine Sauerei.«

				Ric beugte sich vor. »Was für ein Gästehaus? Ist das auf demselben Grundstück?«

				»Eine Einfahrt weiter.« Er blinzelte Ric durch seinen fransigen Pony an. »Das Nachbargrundstück unten am See.«

				»Und wann war dieser Job da?«

				»Am einunddreißigsten. Ein Tag vor Neujahr.«

				Dezember, nicht Januar. Kein Wunder, dass er das im Kalender des Teppichladens nicht gesehen hatte.

				Die Hände des Jungen zitterten nun stark, und Ric wusste, dass er nur noch warten musste, bis der Junge auspackte. Er wollte reden, er brauchte nur etwas Zeit.

				»Na ja, das Gästehaus ist ziemlich klein. Vielleicht fünfzig Quadratmeter. Nicht so schick wie das große Haus.« Wieder wanderten die Zuckertütchen über den Tisch. »Da war überall braune Farbe.«

				»Braune Farbe.« Ric lehnte sich zurück. »Ganz sicher braune Farbe?«

				»Ja, das war Farbe, dieselbe wie draußen auf der Veranda. Überall. Als hätte jemand den Kübel ausgegossen. Den Teppich konnten wir auf keinen Fall retten. Wanderte ebenfalls direkt auf den Müll. Die Putzfrau wollte das.«

				Hatte man die Farbe ausgekippt, um das Blut zu verbergen?

				»Diese Putzfrau«, begann Ric. »Haben Sie von der ein Trinkgeld oder so bekommen? Damit Sie machen, was sie will?«

				Kaum merkliches Nicken. 

				»Okay, Clayton, was war da sonst noch? Außer der Farbe?«

				Das Zuckertütenhäuschen stürzte ein. Der Junge faltete die Hände und senkte den Blick. Doch gleich darauf sah er Ric in die Augen. »Wir haben auch die Unterlage raus und weggeschafft. Das Teil war echt total voller Blut.«
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				»Kurt Lane«, waren Rics erste Worte, als Jonah am Telefon war.

				»Was? Wo bist du?«

				»Ich fahr auf dem schnellsten Weg zurück zu Lanes Haus am See. Sein Sohn ist unser Mann.«

				»Du meinst, dieser Collegeboy? Der ist doch in Kalifornien.«

				»Nein, da ist er nicht.« Ric schoss mit der doppelten der zulässigen Höchstgeschwindigkeit über den Highway. »Er wohnt im Gästehaus seiner Eltern, hier an dem verdammten See. Ich fass es nicht. Wir haben ihn sogar überprüft! Haben vor zwei Wochen einen Handyanruf von ihm geortet. Drüben von der Westküste, aus Oakland.«

				»Aber er selbst war nicht da? Scheiße, wie geht das denn?«

				»Vielleicht hat jemand sein Telefon. Woher zum Henker soll ich das wissen? Aber egal, sieh zu, dass du auf dem schnellsten Weg herkommst«, sagte Ric. »Ich hab zwei Stunden für einen Durchsuchungsbeschluss für das Gästehaus gebraucht. Ich musste sogar zum Richter nach Hause und ihn von seinem Fernseher wegzerren! Jetzt fahr ich zu einem Team von der Spurensicherung …«

				»Halt mal die Luft an, ich hab auch Neuigkeiten.«

				Ric zuckte zusammen. Er hatte sich so sehr auf den Durchsuchungsbeschluss konzentriert, dass er den Schießstand völlig vergessen hatte.

				»Bin grad vom Schießstand losgefahren. Mein Kumpel hat mir die Anwesenheitslisten der letzten zwei Monate gezeigt. Fünf, sechs Cops hat er gekannt, es könnten aber auch noch paar mehr da gewesen sein. Ich hab alle Namen notiert.«

				»Und?« Ric klammerte sich am Lenkrad fest.

				»Einer sticht raus. Burleson war letztes Wochenende da und hat auf längere Distanzen geschossen.«

				»Todd Burleson?«

				»Genau der. War auch mal in der Army, wie’s scheint. Er und mein Kumpel kennen sich ein bisschen und sprechen über dies und das, wenn er mal vorbeikommt. Ich wusste vorher gar nicht, dass Burleson bei Desert Storm im Irak war. Ehe er zur Polizei ging. Und jetzt kommt’s: Angefangen hat er auf Streife in Fort Worth, und da ist er auch Kriminaler geworden.«

				Ric wurde schwindlig. Er ahnte, was folgen würde.

				»Ich hab da angerufen«, fuhr Jonah fort, »und seinen ehemaligen Partner erwischt. Das wirst du nicht glauben.«

				»Er heißt Baker, oder?«

				Schweigen. »Woher weißt du das?«

				»Verdammte Scheiße. Ich hab ihn kennengelernt.« Ric erinnerte sich an Bakers Worte über den Mord an Laura Thorne. »Baker meinte, am Ende war sein Partner vom Thorne-Mord total besessen.«

				»Genau. Deswegen kann ich mir vorstellen, dass Burleson sich den Fall bewusst geschnappt hat, um die Ermittlungen zu steuern und Lane zu schützen.«

				»Hm, das wär ziemlich schwer geworden«, widersprach Ric. »Ich glaub eher, er hat den Fall zugeteilt bekommen, und erst danach ist Lane zu ihm hin und hat ihm Geld gegeben, damit er seinen Sohn deckt und auch seinen Namen raushält.« Bei diesen Worten stieg Bitterkeit in ihm auf.

				»Jedenfalls ist die Sache schiefgegangen, und Burleson war letzten Sonntag hier und hat die Dreihundert- und Fünfhundert-Meter-Distanz geübt.«

				Sonntagnachmittag, einen Tag nach dem Anschlag auf Mia.

				Ric stieg auf die Bremse und wendete mitten auf dem Highway. Um ein Haar hätte ihn dabei ein großer Geländewagen gerammt, der hinter ihm angerauscht kam. Ric hörte noch das wütende Hupen, als er das Gaspedal wieder durchtrat.

				»Hör mal, Ric, ich weiß, was du denkst, aber ehe du was unternimmst …«

				»Ich schlag dem Arsch den Schädel ein.«

				»Beruhig dich.«

				»Mich beruhigen?! Sag mal, geht’s noch? Er hat zweimal versucht, Mia umzubringen. Er hat einen Polizisten ermordet!« Ric sah auf die Uhr des Armaturenbretts. »Treffen wir uns in der Mitte. Ich geb dir den Durchsuchungsbeschluss, und du triffst die Leute hier.«

				»Ric, jetzt hör mir zu. Ich hab den Dienstplan gecheckt, Burleson hat frei. Ich bin auch bei ihm zu Hause gewesen, aber da war er nicht. Ehe du irgendwas Halbgares unternimmst, müssen wir nachdenken. Keine Ahnung, was er macht, wenn er spitzkriegt, dass wir ihn auffliegen lassen.«

				Ric bebte innerlich vor Zorn. Die vor ihm liegende Straße schien ihm unendlich.

				»Mann, schalt dein Hirn an, ehe du Mist baust!«

				Eine halbe Sekunde lang dachte Ric nach. Dann begriff er, dass es nichts brachte, sich mit einem Prügel in der Hand auf Burleson zu stürzen, ganz egal wie sehr er es sich wünschte.

				»Treffen wir uns an der Kreuzung von Highway 71 und Bass Road«, sagte Ric. »Den Durchsuchungsbeschluss kriegst du.«

				»Und was machst du?«

				»Ich fahr zu Mia.«

				Mia sah auf das Telefon, als sie zum Aufzug ging. Ric.

				»Schön, dass du anrufst! Ich bin spät dran, aber ich hab vielleicht einen Durchbruch …«

				»Wo bist du?«

				Der Klang seiner Stimme ließ sie erstarren. »Ich will grad aus dem Labor …«

				»Bleib dort.«

				»Was?«

				»Ich hol dich ab.«

				»Aber …«

				»Wir wissen, wer der Schütze ist, Mia. Du hattest recht, er ist Polizist. Noch dazu einer von uns, aus San Marcos. Kennst du Todd Burleson?«

				Sie stand schockstarr in der schwach beleuchteten Eingangshalle. Ein Polizist aus San Marcos!

				»Hat er je mit dir gesprochen? Sich dir genähert?«

				»Nein, nicht dass ich wüsste.« Sie schüttelte den Kopf. »Wart mal, wie hieß er noch?«

				»Todd Burleson. Vom unserem Morddezernat. War mit dem Meyer-Fall befasst, ehe der Chef ihn mir rüberschob.«

				»Ich kenne keinen Burleson.« Mia versuchte, sich ein Gesicht vorzustellen.

				»Ich schick dir ein Foto. Schau mal auf dein Telefon, ja?«

				Nervös blickte Mia in der weiten Halle umher. Sophies Rezeption war verwaist. Das Café war leer. Auch alle Gänge, die sie einsehen konnte, waren menschenleer. Draußen vor den Fenstern schwand das Tageslicht.

				»Weil er Cop ist,« fuhr Ric fort, »kann er sich mit der Polizeimarke leicht Eintritt verschaffen.«

				Sie spürte, wie die Angst in ihr hochkroch. »Glaubst du, er kommt hierher?«

				»Keine Ahnung, was er vorhat. Er geht nicht ans Telefon, und zu Hause ist er auch nicht. Der Typ ist nicht auffindbar. Mia, bist du im Gebäude?«

				»Ich bin in der Eingangshalle. Ich wollte gerade …«

				»Geh von den Fenstern weg, am besten in ein Büro. Aber ja nicht in deins. Ruf den Wachmann an und bitte ihn, bei dir zu bleiben, bis ich da bin. Ich brauch noch zwanzig Minuten. Höchstens fünfundzwanzig.«

				Mia machte sich auf den Weg zu den Aufzügen. Je mehr sie sich ihnen näherte, desto mehr schnürte sich ihre Kehle zu.

				»Alles okay, Mia?«

				»Ric, glaubst du wirklich …«

				»Ich weiß es nicht. Vermutlich ist gar nichts, aber solange wir ihn nicht haben, möchte ich kein Risiko eingehen. Ruf an, wenn was passiert oder wenn dir was komisch vorkommt, ja?«

				»Okay«, sagte sie und versuchte ruhig zu klingen. Sie trat hinter eine der hohen griechischen Säulen und lehnte sich an. Der Marmor an ihrem Rücken war beruhigend kühl. Sie holte tief Luft.

				»Ich komm so schnell ich kann, Mia. Ich bin gleich da.«

				»Fahr vorsichtig, die Straßen sind glatt.«

				»Ja, mach ich.«

				Als sie aufgelegt hatten, blieb Mia regungslos stehen. Um sie herum war es plötzlich vollkommen still. Ihre Angst nahm zu, weil sie bemerkte, dass bereits etwas sehr seltsam war.

				Sie war in der Eingangshalle, aber von Ralph gab es keine Spur.
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				Sobald Jonah den Raum betreten hatte, wusste er, dass sie den Tatort gefunden hatten. Sogar ohne den Tipp des Bodenlegers hing ein seltsamer Geruch in der Luft – ein Geruch, der nicht nur von dem neuen Teppich ausging.

				»Nichts anfassen, nur schauen, ja?«, bat einer der Spurensicherer, der um Jonah herumging, bevor er sich in einer Ecke niederkniete und mit einem Teppichmesser ein Stückchen Teppich vom Boden löste. 

				Fast wie bei CSI, dachte Jonah, als er seinen Schutzanzug und die Überschuhe besah. Ja nicht den Tatort durch fremdes Material kontaminieren, noch etwas davon nach draußen schleppen. Er trug auch Gummihandschuhe, aber berühren wollte er ohnedies nichts, bis nicht alles gründlich fotografiert und auf Fingerabdrücke untersucht worden war.  

				Während die Fotografin ein Bild nach dem anderen schoss, versuchte Jonah, ein Gefühl für den Raum zu entwickeln. Er trug alle Züge einer Studentenbude: kleine Kochnische, ein Wohn- und Schlafbereich, ein verblichener Futon vor einem Fernseher mit angeschlossener Spielkonsole.

				»He, riechst du das?«, fragte Jonah den Spurensicherer.

				»Was – den Teppich?«

				»Ja, aber da ist noch was anderes in der Luft.«

				Der Mann schnupperte. »Ich glaub, du hast recht. Gute Nase, Mann.«

				Jonah suchte den Raum nach möglichen Spuren ab. Sollte er mit dem ungemachten Bett beginnen? Mit dem Papierwust auf dem Tisch? Dem Schrank voller Schmutzwäsche? Er ging zum Fernseher und sah sich den Stapel Videospiele an. Angeekelt betrachtete er den Joystick. Wahrscheinlich der meistbenutzte Gegenstand im Raum.

				»Mein Gott, was für ein Siff.«

				Er drehte sich um und sah eine Frau im Schutzanzug in der Tür – die Computerspezialistin des FBI, Beth Irgendwas. Sie rümpfte die Nase über die Unordnung, ging aber schnurstracks zu dem Laptop auf dem Couchtisch. Man hielt Kurt Lane für fluchtgefährdet, weswegen die Taskforce fieberhaft nach Hinweisen zu seinem Aufenthaltsort suchte. Die E-Mails waren da ein guter Anfang. 

				»Lassen Sie mich wissen, wenn Sie sich in seinen Rechner gehackt haben«, bat Jonah, ehe er ins Badezimmer ging, um es zu inspizieren. Auf dem Waschbecken war nichts, doch auf dem Spülkasten stand eine leere Bierdose. Jonah schob den angeschimmelten Duschvorhang zur Seite und untersuchte die Fliesen auf verdächtige Spuren. Nichts.

				Sein Handy klingelte. Er ging dran.

				»Mit was für einer Waffe hat Burleson am Sonntag Schießübungen gemacht?«, fragte Ric ohne Umschweife.

				»Mit einer Remington 7600.«

				»Ist die nachtsichtgeeignet?«

				»Keine Ahnung. Warum?« Hinter der Milchglasscheibe schwand das Tageslicht rapide.

				»Mia ist im Labor. Ich bin unterwegs dorthin, aber sie hat grad angerufen; der Wachmann ist verschwunden.«

				»Glaubst du, dass er dort ist?« Er meinte Burleson.

				»Weiß nicht«, antwortete Ric, doch der Klang seiner Stimme verriet Jonah die Anspannung.

				»Wahrscheinlich musste der Wachmann nur mal oder dreht eine Runde«, meinte Jonah.

				»Mia ist schon seit Stunden da. Wenn er ihr draußen auf dem Parkplatz auflauern wollte, müsste er schon langsam kapiert haben, dass es aus der Entfernung nicht mehr klappt. Es ist fast dunkel.«

				»Und jetzt glaubst du …« Jonah wollte den Satz lieber nicht beenden.

				»Ich glaub, der Wachmann ist verschwunden und Burleson ebenfalls. Jetzt will er kurzen Prozess machen.«

				Mia saß an Kelseys Schreibtisch und wartete mit geballten Fäusten auf Rics Anruf. Wo war er? Vielleicht war er wegen der glatten Straßen wirklich langsamer gefahren, wie sie ihn gebeten hatte? Aber eigentlich glaubte sie es nicht, dazu hatte er viel zu beunruhigt geklungen. Er glaubte, sie war in Gefahr. Ganz akut. Und je mehr Zeit verging, umso mehr dachte sie das auch.

				Ihr Telefon klingelte, und sie ging sofort dran. »Ric?«

				»Hast du Ralph schon gefunden?«

				»Ich hab ein bisschen gesucht, aber keine Spur.«

				»Gibt es so was wie einen Überwachungsraum? Von wo aus er die Überwachungskameras im Blick hat?«

				»Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich gibt’s einen, aber da war ich noch nie.«

				»Okay. Ist sonst noch wer da?«

				Sie holte tief Atem. »Nicht dass ich wüsste. Kelsey ist schon vor Stunden gegangen, und die von der Beweismittelabteilung machen am Wochenende um fünf Uhr Schluss. Als ich kam, standen nur drei Autos auf dem Parkplatz.«

				»Wo bist du?« Mias Blick ruhte auf dem Kaffeebecher mit Totenkopf und gekreuzten Knochen, den ihr Kelsey zum letzten Geburtstag geschenkt hatte.

				»In der Knochenabteilung.«

				»Hat die Tür ein Schloss?«

				»Ja.«

				»Sieh nach, ob abgeschlossen ist.«

				Mia erhob sich mit klopfendem Herzen und versuchte die Tür zu dem Raum zu öffnen, in dem Kelsey und ihre Kollegen ihre Büroabteile hatten.

				»Die ist zu«, sagte sie. »Bist du bald da?«

				»Ich brauch noch zehn Minuten.«

				Das Schweigen zog sich, und Mia biss sich auf die Lippe. »Ric, irgendwas stimmt hier nicht. Ralph verlässt seinen Posten eigentlich nie.«

				»Vielleicht macht er nur seine Runde.«

				Mia überlegte. Sie kannte die Gewohnheiten des Wachmanns nicht, aber sie hatte ihn noch nie irgendwo anders gesehen als in der Eingangshalle.

				»Soll ich vielleicht die Polizei rufen?« Mia hatte das schon vor ein paar Minuten machen wollen.

				»Hab ich schon, so zur Vorsicht. Aber wahrscheinlich bin ich sowieso früher da als die.« Er schwieg. »Hast du deine Pistole dabei?«

				Panik stieg in ihr auf. »Was für eine Pistole?«

				»Die von Black.«

				»Die ist zu Hause. Ich hab doch keinen Waffenschein.« Und selbst wenn sie einen hätte, würde sie sich unwohl fühlen, wenn sie die mit sich herumschleppte – auch wenn in dieser Situation eine Pistole viel zur Beruhigung ihrer Nerven beigetragen hätte. »Vielleicht sollte ich in die Ballistikabteilung und schauen, ob ich was finde?«

				»Ist die nicht abgesperrt?«

				»Wahrscheinlich schon, aber vielleicht kann ich mit meiner Karte aufsperren.«

				»Gute Idee. Pass auf dich auf. Ich ruf an, wenn ich da bin.«

				Vorsichtig verließ sie die Knochenabteilung und ging zum Aufzug. Der menschenleere Gang war nur schwach beleuchtet. Was war mit Ralph passiert? War sie wirklich ganz allein im Haus mit jemandem, der sie umbringen wollte? Im Aufzug nach unten schloss sie die Augen und versuchte, bewusst zu atmen und wieder ruhiger zu werden. Ric würde in fünf Minuten hier sein. Es war nichts. Die Polizei wusste inzwischen, nach wem sie zu suchen hatten, die Verhaftung war also nur noch eine Frage der Zeit. Vielleicht würde sie ihn sogar bei einer Gegenüberstellung identifizieren müssen. In Gedanken sah sich Mia hinter einer Spiegelglasscheibe stehen und eine Reihe von Verdächtigen betrachten, die alle einen Kapuzenpulli, ein Halstuch über Mund und Nase sowie eine Sonnenbrille trugen. Danach stellte sie sich dieselben Männer mit einem Pflaster auf der Nase vor und wie Sam neben ihr stand und mit seinem kleinen Zeigefinger auf einen von ihnen deutete.

				Oh Gott, wenn doch das Ganze endlich vorbei wäre! Sie wollte einfach nur ihr Leben weiterleben. Ganz normal und so wie früher, nur dass nun auch Ric dazugehören würde. 

				Mit einem Klingeln gingen die Aufzugtüren auf. Als Mia zum Ballistiklabor ging, wo ihr Scott erst gestern Schießunterricht gegeben hatte, hallten ihre Schritte durch den leeren Gang. Wie Ric vermutet hatte, waren die Räume abgesperrt. Mia versuchte, sowohl mit ihrer Handfläche auf dem Scanner als auch mit ihrem Ausweis die Tür zu öffnen – vergebens. Anschließend legte sie die Hände ans Fenster und spähte hinein. Bis auf das bläuliche Schimmern eines Bildschirmschoners lag der gesamte Bereich im Dunkeln.

				Sie blickte nach links und rechts über den leeren Gang. Fröstelnd zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke zu. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so einsam und verletzbar gefühlt.

				Es ist nichts, dachte sie. Und Ric ist auch gleich da. Außerdem: Wenn jemand nach ihr suchte, wie sollte er sie hier unten in den Katakomben finden?

				Das Delphi Center war riesengroß, und wenn ihr Verfolger keine Kristallkugel hatte, in die er hineinsehen konnte, wie sollte er dann ahnen, dass sie ausgerechnet hier war?

				Mia lehnte sich an die Wand, ließ sich zu Boden gleiten und schlang im Sitzen die Arme um ihre Knie. Sie konnte genauso gut hier auf Rics Anruf warten. Sie sah wieder den Gang entlang, als sie einen kleinen roten Lichtpunkt entdeckte. Er stammte von einem Lämpchen einer Kamera, die an der Decke montiert war. Rics Bemerkung fiel ihr ein, als sie in die Kameralinse sah, die wie ein großer Augapfel auf sie herunterstarrte. Gibt es so etwas wie einen Überwachungsraum? Von wo aus er die Überwachungskameras im Blick hat? 

				Mias Mund fühlte sich auf einmal ganz trocken an. Sie hörte ein leichtes Rumpeln am anderen Ende des Gangs.

				Dann klingelte der Aufzug.
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				Jonah umtänzelte den Spurensicherer, der mit einem Tupfer an einem kleinen braunen Fleck auf dem Unterboden herumwischte.

				»Blut?«

				»Das wissen wir gleich. Könnte auch Farbe sein, aber …«

				»Aber?«, drängte Jonah.

				»Ich glaube, es ist Blut. So wie die Spritzer aussehen.«

				»Na, sieh mal einer an.«

				Jonah wandte seine Aufmerksamkeit der Computerspezialistin zu, die sich an Kurt Lanes Laptop zu schaffen machte.

				»Der Kerl mag’s offensichtlich eine Nummer härter«, sagte sie. »Was sich der für Webseiten ansieht: Houseofpain.com, Hurts so good, Beauty and the Beast. Autsch!« Sie verzog das Gesicht. »Ich glaub nicht, dass ich mir das ansehen mag. Eine Coyote Lounge …«

				Jonah ging zum Couchtisch und blickte ihr über die Schulter. »Sagten Sie gerade Coyote Lounge?«

				»Genau. Sieht aber eher nach einem Club aus.«

				Jonah überflog die Browserchronik mit den von Lane besuchten Webseiten und blieb bei der jüngsten hängen.

				»Gil’s Garage«, sagte er. »Ist das nicht ein Musikclub in Austin?«

				»Ich glaub schon.«

				»Gehen Sie mal drauf.«

				»Meinen Sie wirklich …«

				»Machen Sie schon.«

				Sie klickte auf den Link, und die Webseite des Clubs erschien. Sofort fiel Jonahs Blick auf das Foto einer attraktiven blonden Frau. Darüber stand: »Heute live!« Sein Magen krampfte sich zusammen.

				»Verdammte Scheiße!«

				Sophie zog sich den Lippenstift nach und betrachtete das Ergebnis im Rückspiegel. Ihr Make-up war heute Abend wirklich gut. Auch die Frisur saß perfekt. Hoffentlich hielt sie den ganzen Abend. Sie fuhr sich noch einmal mit den Fingern durchs Haar, ehe sie den Regenschirm nahm, der neben ihr auf dem Beifahrersitz lag, die Tür öffnete und aus ihrem Tahoe stieg. Und in eine Pfütze trat.

				»Ach, verflucht!«, fauchte sie.

				Zum Glück trug sie heute Abend Stiefel. Aber dass es keine Gummistiefel waren und das kalte Wasser eindrang, spürte sie schon auf dem Weg um das Auto zur Heckklappe. Kaum hatte sie die geöffnet, um ihre CDs herauszuholen, hörte sie eine Stimme hinter sich.

				»Brauchen Sie Hilfe?«

				Erschrocken wirbelte sie herum. Ein Mann mit einer Baseballkappe trat zwischen zwei Autos hervor und lächelte sie an. 

				»Vielen Dank, ich komm schon klar.« Sie nahm ihre Handtasche und versuchte den Regenschirm über ihren Kopf zu halten, während sie den Karton mit CDs aus dem Kofferraum zog.

				»Ist das alles?« Er legte die Hand auf die Klappe und nickte in Richtung Wageninneres.

				»Äh, wie …« Unruhig schweifte ihr Blick über den leeren Parkplatz. Es war noch früh, und nur wenige Autos standen da. »Ich glaub schon.«

				Er schlug die Klappe zu und nahm ihr mit einem Lächeln den CD-Karton ab. Im ersten Augenblick wollte sie ihn festhalten, aber sie wollte nicht unhöflich sein – und den Regenschirm fallen lassen und damit ihre Frisur riskieren wollte sie noch weniger. 

				Regen tropfte auf die Schultern seines sportlichen Tweedmantels. Wieder lächelte er sie an, und ihre Unruhe verflüchtigte sich. Er sah gepflegt aus und trug eine teure Uhr. 

				»Danke«, sagte sie. »Wir können zum Hintereingang rein. Ich trete da nämlich auf heute Abend, deswegen hab ich einen VIP-Ausweis.« Sie gingen an einer Laderampe vorbei, an der es nach Erbrochenem stank. So viel zur Bedeutung von »VIP« in Gil’s Garage. 

				»Ist auf diesen ganzen CDs immer deine Musik?«

				Kennen wir uns?, dachte sie. Doch sie lächelte nur, als sie sich der Tür näherten, und sagte: »Ja. Heute ab neun spiele ich live. Ich hoffe, Sie hören sich’s nachher an.« Und kaufen ein paar CDs.

				Plötzlich wandte er sich nach links und ging auf die Ecke des Gebäudes zu. 

				»Ach, das ist nicht nötig, wir können auch hier rein. Die Tür ist gar nicht abgesperrt …« Sie blieb stehen, weil er einfach weiterging und auf die Autos zusteuerte.

				»Ich muss nur schnell was aus meinem Auto holen.«

				Beunruhigt sah Sophie ihm hinterher. Der Kerl wollte doch wohl nicht ihre ganzen CDs abgreifen? Sie lief hinter ihm her. »Den Rest schaff ich auch gut allein. Das ist wirklich kein Problem.«

				Bei einem schwarzen Wagen leuchteten kurz die Lichter auf, der Kofferraumdeckel öffnete sich, und er ließ den Karton hineinfallen. Sie wollte gerade protestieren, als ihr Blick auf den Aufkleber auf der Stoßstange fiel.

				Plötzlich begriff sie. Und noch während sie sich umdrehte, stürzte er sich auf sie.

				Ric fuhr bis vor die Eingangstreppe des Delphi Center und rannte mit gezogener Waffe die Stufen hinauf. Wie erwartet, war die Tür verschlossen, und Ric wartete ungeduldig, bis der Wachmann von der Toreinfahrt seinen Wagen abgestellt und ihn erreicht hatte.

				»Hab grad versucht, Ralph anzufunken«, sagte der Mann, während er die Stufen heraufstapfte. »Er geht nicht ran.«

				»Ist das ungewöhnlich?«

				Der Mann blickte finster. »Ralph geht immer ran.« Endlich war er an der Tür und zog seinen Ausweis durch den Scanner. »Ich hab meinen Vorgesetzten benachrichtigt, er ist auch auf dem Weg hierher. Sie sollen in der Eingangshalle warten, bis er da ist, dann wird er Sie auf der Suche nach Dr. Voss begleiten.«

				»Auf keinen Fall.« Ric schnappte sich die Karte des Mannes und lief zu den Aufzügen.

				»Hey! Sie können hier nicht ohne Begleitung rumlaufen.«

				»Dann müssen Sie mich wohl erschießen«, rief Ric zu ihm zurück und stieg in den Aufzug. Er hielt die Karte an den Monitor und drückte den Knopf der Ballistikabteilung, der zu seiner Erleichterung grün aufleuchtete. Beim Türenschließen hörte er noch, wie der Wachmann in sein Telefon brüllte.

				Als sich die Aufzugtüren wieder öffneten, sprang Ric hinaus und rannte den Gang entlang. Von Mia keine Spur. Auch die Tür zum Ballistiklabor war verschlossen. Mit der Karte des Wachmanns öffnete er sie.

				»Mia?«

				Schweigen. Rics Puls beschleunigte sich. Wo war sie? Und warum ging sie nicht ans Telefon? Er hatte es schon dreimal versucht. Er rannte den Gang in die andere Richtung, wo sich der Beschilderung zufolge ein Datenraum befand. Auch dort warf Ric einen Blick hinein. Leer.

				Die Panik schnürte ihm den Hals zu, als er mit dem Aufzug wieder hinauf zur Eingangshalle fuhr. Versteckte sie sich irgendwo? Vielleicht hatte sie das Telefon ausgeschaltet, damit sie niemand hören konnte. Sie musste sich verstecken. Alles andere war undenkbar.

				Die Türen gingen auf, und er stürzte hinaus. Er musste den Überwachungsraum finden. Mit den Überwachungskameras hätte er viel schneller einen Überblick, als wenn er alle Etagen absuchte. Aber wo zum Teufel war dieser verdammte Raum? Er durchsuchte Sophies Empfangstheke in der Hoffnung, sie hätte einen Plan oder einen Handzettel für Besucher.

				Da hörte Ric Geräusche in einem der Gänge, die von der Halle wegführten. Er rannte in die Richtung. Aus einer offenen Tür drang Licht, und er erkannte die erregte Stimme des Wachmanns.

				In dem Raum stand ein Schreibtisch vor einem riesigen, in vier Bereiche unterteilten Bildschirm. Der Überwachungsraum. 

				»Wir brauchen hier einen Krankenwagen!«, bellte der Wachmann ins Telefon. Er kniete neben Ralph, der gefesselt und mit Klebeband geknebelt auf dem Boden lag. Auf dem Hinterkopf des riesigen Mannes blühte eine tennisballgroße Beule. Ric ging auf die Knie und riss ihm das Klebeband ab, während der andere mit einer Schere die Fesseln durchschnitt.

				»Wo ist Mia Voss?«

				Ralph keuchte und hustete und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Ric klopfte ihm auf den Rücken und drehte den Kopf zum Bildschirm. In einer stetig wechselnden, vierfachen Bildfolge wurden Kamerabilder aus der ganzen Anlage eingespielt. In einem der unteren Quadranten blinkte die Anzeige »Unbefugtes Eindringen im Außenbereich« auf. In einem der oberen Bilder sah man den stacheldrahtbesetzten äußeren Zaun des Geländes.

				Ein Alarmsignal ertönte, und eine weitere Anzeige erschien auf der anderen Seite des Monitors: »Unbefugtes Öffnen des südwestlichen Ausgangs«. Ric starrte auf den Bildschirm, als eine schemenhafte Person durch die Tür rannte.

				Mia!

				Er wandte sich an die Wachmänner. »Wo ist der südwestliche Ausgang?«

				»Gleich … hier …« Ralph hustete wieder. »… vorbei … an der Beweismittelabteilung.«

				Ric sprang auf und warf einen letzten Blick auf das körnige Kamerabild.

				Ein Mann mit Skimaske trat ins Blickfeld. Ric hätte beinahe aufgeschrien, als der Mann die Tür aufriss und hinter Mia herlief.
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				Jonah hatte das Gaspedal fast ganz durchgedrückt. Neben ihm auf dem Beifahrersitz sprach Rics Bruder mit der Taskforce. Als er leise fluchte, sah Jonah kurz zu ihm hinüber.

				»Was ist los?«

				»Der Clubmanager«, antwortete Rey. »Delmonico hat mit ihm gesprochen. Auf dem Parkplatz steht ein schwarzer Tahoe, aber Sophie Barrett ist noch nicht aufgetaucht.«

				Der Schlag in Jonahs Magengrube kam völlig unerwartet. »Hat man in der Gegend irgendwo einen schwarzen Audi gesehen?«

				Rey wiederholte die Frage ins Telefon und blickte dann zu Jonah. »Nein, aber wir haben eine Suchmeldung rausgegeben.«

				Jonah versuchte sich auf das Fahren zu konzentrieren, doch immer wieder verselbstständigten sich seine Gedanken. Sobald er Sophies Foto gesehen hatte, hatte er gewusst, dass sie in ernsten Schwierigkeiten war. Und das Wissen, dass ihr Hauptverdächtiger einen schwarzen Audi fuhr, hatte es ihm bestätigt. Das Auto hatte an jenem Abend auf dem Parkplatz des El Patio gestanden, als Jonah Sophie zu ihrem SUV begleitet hatte. Und nach ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, hatte sie es zuvor schon gesehen, und der Anblick hatte sie beunruhigt. Verdammt, warum hatte er sie nicht danach gefragt? Aber er wollte nicht überfürsorglich erscheinen und sich aufdrängen. Das hatte er nun davon.

				»Ich weiß nicht, ob unser Plan so gut ist«, erklärte er, als Rey das Telefonat beendete. »Was sollen wir denn bei diesem Club? Er hat sie bestimmt woandershin gebracht. Besser, wir konzentrieren uns darauf, sie zu finden.«

				»Vielleicht gibt es ja einen Zeugen, der was bemerkt hat.«

				»Was denn? Dass eine Frau gezwungen wird, in ein Auto zu steigen?« Er schlug mit der Faust auf das Lenkrad. »Das sagt uns auch nicht, wo sie jetzt ist. Reine Zeitverschwendung.«

				Rey sah ihn an. »Was ist? Hast du irgendwas mit der Frau?«

				Jonah holte tief Luft. »Nein.« Verflucht! »Versuch noch mal, Singh anzurufen, und frag, ob man ihn in der Nähe des Seehauses gesehen hat. Er wird sie dahin bringen wollen. So wie die anderen auch.«

				»Na ja, sein kleines Versteck dürfte ihm heute Abend nichts nützen.«

				Rey griff wieder zum Handy und erfuhr, dass die zwei Beobachtungsposten, die an beiden Enden der Zufahrtsstraße aufgestellt waren, Lanes Wagen nicht gesehen hatten.

				Aber das hieß nichts. 

				»Wer steht an der östlichen Zufahrt?«, fragte Jonah. Wenn er sie von Gil’s Garage zum Seehaus brachte, käme er aus dieser Richtung.

				Rey gab die Frage weiter und nannte Jonah einen Namen.

				»Der? Ach du Scheiße. Der hat doch auch nicht bemerkt, wie Ric neulich in Mias Haus eingestiegen ist. Damit ist unsere größte Chance, das Schwein abzufangen, vermutlich im Arsch!«

				Rey legte wieder auf. Bis auf das schabende Geräusch der Scheibenwischer war es im Wagen nun völlig still. Schweiß stand auf Jonahs Stirn, seine Hände waren feucht. Wie ein böser Vorbote kamen ihm die Fotos aus Ashley Meyers Autopsiebericht in den Sinn.

				»Aber es ist doch gut, dass wir seine Pläne gestört haben«, begann Rey. »Hätte Ric sein Versteck nicht gefunden, wär sie jetzt wahrscheinlich schon dort.«

				Jonah warf ihm einen Blick zu.

				Mit angespannter Miene sah Rey auf die Uhr. »Es ist erst eine Stunde her, es könnte noch alles in Ordnung sein.«

				Jonah starrte geradeaus auf die Straße, während sie zu dem Ort fuhren, an dem Sophie zum letzten Mal gesehen wurde. Rey versuchte nur, ihm Hoffnung zu geben, und Jonah täte nichts lieber, als ihm Glauben zu schenken. Aber der Polizist in ihm kam ihm dabei in die Quere.

				»Lane kann jeden Moment kapieren«, sagte Jonah gepresst, »dass es aus ist. Wenn er’s nicht schon kapiert hat. Und dann klemmt der miese kleine Scheißer seinen Schwanz zwischen die Beine und fängt an zu rennen.« Er sah Rey an. »Das Letzte, was er da braucht, ist eine Frau, die ihn aufhält.«

				Mia stolperte durch das Gestrüpp und versuchte verzweifelt, sich zu orientieren. Sie wusste, dass sie das Gebäude auf der Südseite verlassen hatte – mehr aber auch nicht. Sie hatte einfach keinen Überblick über das Gelände, da sie sich immer geweigert hatte, an die Umgebung ihrer Arbeitsstätte auch nur zu denken. Leichen voller Maden. Verwesende Tiere. Gruben voller halbbegrabener Skelette. Mias Furcht wuchs mit jedem Schritt, und nur das Wissen, dass sie nicht zurückkonnte, ließ sie weitergehen. Sie wurde verfolgt.

				Sie starrte in die Dunkelheit. Nichts als verschiedene Schattierungen von Schwarz. Sie spürte ein Hindernis vor sich – war es ein Baum? – und wandte sich mit ausgestreckten Händen etwas nach links, um sich weiterzutasten. Wo war Ric? Wie konnte er sie finden? Und wenn er sie fand – was war mit dem Kerl mit der Skimaske, der bis an die Zähne bewaffnet war? Schlotternd vor Angst hatte Mia ihn durch das Fenster im Treppenhaus neben dem Ballistiklabor gesehen. Auf den Rücken hatte er ein Gewehr geschnallt, in der Hand hielt er eine Pistole, und gefühlt hatte er wahrscheinlich auch noch eine Sense dabei – ihr jedenfalls kam er wie ein Todesengel vor. In panischer Angst war sie die Treppe nach oben geschlichen und auf den nächstbesten Notausgang zugestürzt.

				Womit sie Alarm ausgelöst und ihm den Weg gewiesen hatte. 

				Mia blieb stehen, um in die Dunkelheit zu lauschen. Der Alarm war ausgegangen. Nur der in den Ästen rauschende Wind war zu hören, der so gnädig war, den Lärm ihrer Bewegungen zu übertönen. Doch sie sah nichts. Was, wenn sie ihrem Verfolger direkt in die Arme lief? Der Gedanke ließ sie erstarren. Doch die Alternative, hier stehen zu bleiben und zu warten, bis er sie fand, war noch schrecklicher.

				Sie zwang sich weiterzugehen. Das tief in ihrer Tasche vergrabene Handy hatte nun schon zum dritten Mal vibriert. Ric musste sie also schon suchen. Konnte sie das Displayleuchten und die Geräusche riskieren, wenn sie dranging? Vielleicht konnte sie sich hinter einen Baumstamm kauern und ihm eine SMS schicken. Dass sie in Gefahr war, wusste er allerdings schon. Und wie sollte er ihr zu Hilfe kommen, wenn sie selbst nicht wusste, wo sie war?

				Mia tastete sich weiter voran und zermarterte sich den Kopf nach einer Lösung. Es musste eine geben. Irgendwie, irgendwo. So ruhig wie sie konnte wägte sie ihre Situation ab. Sie hatte keine Waffe. Sie hatte ein Handy, aber das konnte sie erst dann gefahrlos benutzen, wenn sie irgendeine Deckung gefunden hatte. Sie hatte ihr Pfefferspray in der Hand, was besser als nichts war, aber gegen eine Kugel herzlich wenig ausrichten konnte. Ihr größter Vorteil war, dass sie sich hier wahrscheinlich besser auskannte als ihr Angreifer. Beinahe hysterisch versuchte sich Mia ins Gedächtnis zu rufen, wie es auf dem Gelände südlich des Delphi Centers aussah. Ein kleiner Pfad führte an abgesperrten Begräbnisstätten vorbei. Vor ihrem inneren Auge sah sie Kelsey mit ihren Studenten dorthin gehen, um ihre Experimente zu dokumentierten.

				Der Lehrpavillon. Auf einmal fiel ihr der Freiluftseminarraum ein, in dem die Studenten von der heißen Sonne geschützt an Picknicktischen sitzen und sich über ihre Forschungsergebnisse unterhalten konnten. Die Einrichtung war zwar im Freien, aber es gab Toiletten und einen Trinkwasserbrunnen. Wenn sie sich in eine der Toilettenkabinen einschließen konnte und Ric anrufen …

				Sie stieß mit der Fußspitze gegen etwas Hartes, streckte die Hände aus und stürzte kopfüber ins Nichts.

				Ric rannte durch die Dunkelheit einem Mann hinterher, der Mia hinterherjagte. Er orientierte sich vor allem nach dem Gehör. Nur ab und zu knipste er die kleine Taschenlampe an, damit er nicht vom Weg abkam.

				Halt durch, Mia, ich bin unterwegs!

				Er stellte sich vor, wie sie in Dunkelheit und Eiseskälte um ihr Leben lief. Der Gedanke, der andere könnte sie vor ihm finden und sie töten, ließ ihn bis ins Mark erschauern. Das durfte er nicht zulassen. Er würde es nicht zulassen. Er würde alles tun, um sie vor der Gefahr zu retten.

				Versteck dich, Mia. Sei ganz ruhig und such ein Versteck.

				Sie musste inzwischen in Panik sein und würde nur noch instinktiv handeln. Aber das war nichts Schlechtes, Instinkt konnte ihr mangelndes Training wettmachen. Vielleicht war der Instinkt ihre Lebensversicherung.

				Ric sprach ein stilles Stoßgebet – Worte aus Kindertagen, an die er sich kaum noch erinnerte und die er seit Jahrzehnten nicht mehr in den Mund genommen hatte – und stürzte weiter durch die Nacht.

				Wenn sie nur stehen blieb! Dann müsste auch ihr Verfolger innehalten und sich orientieren. Vielleicht würde er sogar eine Taschenlampe anschalten, und dann hätte Ric ihn.

				Er hielt an. Noch immer hörte er ein Rascheln, doch nun waren es keine menschlichen Geräusche, sondern der Wind in den Bäumen. Er duckte sich und lauschte gespannt. Die kleinste Bewegung könnte Mias Verfolger verraten.

				Dann passierte alles auf einmal: die aufblitzende Lampe, ein panischer Schrei, vorbeihuschende Schatten. Instinktiv riss Ric die Pistole hoch und drückte ab. Gleich darauf folgte ein Schmerzensschrei, die Taschenlampe fiel zu Boden.

				»Mia, leg dich auf den Boden!«

				Im Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Ric ging in die Hocke, drehte sich ein wenig und legte wieder an. In dem Moment, als er den nächsten Schuss abfeuerte, pfiff eine Kugel so nah an seinem Ohr vorbei, dass er sie hören konnte. Ihr Angreifer war getroffen, nicht tot. Ric hechtete seitlich weg und prallte gegen etwas Hartes. Ein Baum. Er schrie auf, um die Aufmerksamkeit des Schützen von Mia abzulenken. Ein weiterer Schuss knallte. Diesmal schlug die Kugel über Rics Kopf in den Stamm.

				Mia ergriff die Taschenlampe und leuchtete in Richtung des Lärms. Der Strahl fiel auf eine Schlammpfütze, in die das Gewehr gefallen war.

				Das Gewehr!

				Sobald sie den nächsten Schuss hörte, begriff sie, dass sie ihren Standort verraten hatte. Zitternd vor Angst schaltete sie die Lampe aus. Wahnsinn! Alle ballerten in der Dunkelheit herum! Mia ließ sich auf den Boden fallen und krabbelte nach vorne, bis sie mit der Hand den Gewehrkolben spürte. Sie nahm es an sich und sah sich um. Was tun? Wenn sie nichts erkannte, konnte sie ja schlecht zielen.

				Auf ein kurzes Keuchen folgte ein Schlag. Dann Grunzen und Knurren, so als wälzten sich kämpfende Wölfe auf dem Boden. Sie erhob sich, klemmte das Gewehr unter den Arm und hantierte mit der Taschenlampe. Sie hielt den Lichtstrahl in Richtung des Lärms und erhellte einen schwarz gekleideten Mann – Burleson, in wildem Ringen um die Kontrolle über eine Pistole. Ein Knie hatte er auf Rics Brust gestützt, der unter ihm lag und dessen Pistole sich außer Reichweite befand. Die Pistole in Burlesons Hand zielte nach oben, zum Himmel, aber Burleson versuchte mit aller Gewalt, sie auf Rics Kopf zu richten. Die Skimaske war verschwunden. Mia leuchtete direkt in das Gesicht des Mannes, um ihn abzulenken, doch er blinzelte nicht einmal.

				»Mia … die Waffe«, stieß Ric hervor.

				Sie hob das Gewehr und der Lampenstrahl wackelte.

				»Sofort aufhören, oder ich schieße!« Die Drohung klang erbärmlich, und das war sie auch, denn der Gedanke, einen Schuss abzugeben, der auch nur in die Nähe von Ric ging, ließ sie zittern. Stattdessen legte sie die Lampe so auf den Boden, dass sie weiter die Kämpfenden beleuchtete, rannte dann zu Burleson und rammte ihm mit aller Wucht den Gewehrkolben gegen den Schädel. Ein stechender Schmerz fuhr ihr den Arm hinauf bis zur Schulter. Burleson kippte zur Seite, und Ric sprang auf ihn. Sekunden später hatte Ric ihn auf den Bauch gedreht, bohrte ihm ein Knie in den Rücken und drückte die Pistole in seinen Nacken.

				Burleson lag völlig regungslos da, Blut troff ihm von der Schläfe.

				»Oh mein Gott!«, krächzte sie. »Ist er tot?«

				»Nein.« Schwer atmend hielt Ric ihm die Waffe an den Nacken. Im Licht der Taschenlampe sah sie, wie er mit sich kämpfte.

				»Ric, tu das nicht.«

				Aber er hörte ihr gar nicht zu.

				Mit zitternden Händen ließ sie das Gewehr zu Boden sinken und trat zu ihm. »Es ist vorbei, Ric. Du darfst ihn nicht einfach erschießen.«

				Er stöhnte schmerzerfüllt auf. Noch immer rang er mit sich, sie konnte es am schweren Heben und Senken der Brust sehen, an der versteinerten Miene, den Schweißperlen, die ihm auf der Stirn standen. Und plötzlich sah sie auch, wie ihre Träume von einer gemeinsamen Zukunft von einem einzigen unkontrollierten Impuls zerstört wurden. 

				Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ric«, flüsterte sie, »ich bin okay, es ist vorbei.«

				Ein Licht flackerte in seinen Augen. Er griff nach hinten in seine Gesäßtasche und zog Handschellen heraus. Dann zog er die Arme des Mannes unter ihm auf den Rücken und fesselte ihn.

				Ric erhob sich und starrte auf den Liegenden hinab. Wenn sie beschreiben sollte, wie Hass aussah, dann sah sie ihn zum ersten Mal vor sich, tief in Rics Miene eingegraben. Noch immer hielt er die Waffe in der Hand, und Mia zupfte ihn am Ärmel, um ihn fortzuziehen. Über den Baumwipfeln hörten sie die Martinshörner. Während es immer lauter wurde, stand sie einfach da und blickte Ric an.

				Er wandte sich ihr zu, und es schien, dass er sie nun zum ersten Mal sah. Er steckte die Pistole hinten in den Hosenbund und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Seine Daumen strichen über ihre Wangen, und in seinem Blick lag eine solche Intensität, dass es ihr die Sprache verschlug.

				»Bist du okay?«

				Sie nickte.

				»Sicher?«

				Wieder nickte sie. Und legte ihr Gesicht an seine Brust und umarmte ihn.

				»Einer unserer Beobachtungsposten vom Flughafen hat angerufen«, sagte Rey. »Kurt Lane ist eben an Bord des Flugzeugs von seinem Vater gegangen.«

				»Wo? An welchem Flughafen?«

				»Marble Falls. Eine private Anlage ganz in der Nähe des Golfplatzes.« Er besprach noch etwas mit Singh am Telefon. »Sie schicken ein Einsatzteam hin. Ist in vier Minuten vor Ort.«

				Jonah trat das Gaspedal durch und hoffte, dass sie gegen alle Wahrscheinlichkeit nicht zu spät kamen.

				»Hat euer Posten gesehen …«

				»Er ist allein unterwegs.«

				Jonah zuckte zusammen. »Wer überwacht da überhaupt?«

				»Vor zwei Tagen haben wir einen FBI-Agenten dort postiert. Die Lanes haben da einen Privatflieger, deswegen halten wir sie für fluchtgefährdet.«

				Rey wies Jonah den Weg. Dem kamen die zwölf Minuten, die sie brauchten, wie eine Ewigkeit vor. Jonah ignorierte das »Zufahrt nur für Berechtigte«-Schild und fuhr einfach auf die Rollbahn, wo ein Sondereinsatzkommando im Schneematsch um eine kleine Cessna herumstand. Jonah stellte den Wagen neben einem Zivilfahrzeug ab und sprang hinaus.

				Rey rannte zu Delmonico, der an der Seite stand und den Einsatz beobachtete. Vielleicht handelte es sich um eine Geiselnahme, bei der der Pilot das Opfer war.

				Jonah hielt in der ganzen Gegend Ausschau nach einem Zeichen von Sophie. Hinter einer Absperrung auf dem Rollfeld standen mehrere Pick-ups, Geländewagen und einige schicke Sportwagen, aber nirgends ein schwarzer Audi. Wie war Lane hergekommen?

				Doch dann sah er ihn. Am hinteren Ende des Parkplatzes stand eine schwarze Limousine. Erst als er fast schon den halben Parkplatz durchquert hatte, merkte er, dass er mit gezogener Waffe lief. Furcht kroch in ihm hoch, als er kurz vor dem schwarzen Wagen stehen blieb und den Aufkleber auf der Stoßstange sah. Das war das Auto. Ohne auf die Vorschriften zum Verhalten an Tatorten zu achten, versuchte er die Tür zu öffnen. Nicht mal abgesperrt. Beim Blick ins Innere krampfte sich sein Magen zusammen. Eine Rolle Klebeband steckte in einem Getränkehalter. Auf dem Rücksitz lag eine schwere Taschenlampe und eine geöffnete Damenhandtasche, ihr Inhalt auf dem Boden verstreut.

				Sein Blick fiel auf den Hebel zur Kofferraumentriegelung neben dem Fahrersitz. Er zog daran, der Kofferraum ging auf, und Jonah rannte nach hinten. 

				»Oh, nein!«

				Sie lag in Embryonalstellung zusammengerollt, das Haar auf dem Hinterkopf blutverschmiert. Jonah streckte die Hände aus, und als er ihre warme Haut berührte, wurden seine Knie weich. Zwar konnte er keinen Puls fühlen, aber sie war noch warm.

				»Jonah?«

				Er sah sich um. Rey kam angelaufen.

				»Ruf einen Krankenwagen! Sofort!«

				Er nahm sie in die Arme, hob sie vorsichtig aus dem Kofferraum und legte sie sanft auf den Boden. Verzweifelt suchte er nach einem Lebenszeichen.

				»Sophie, sag was. Komm schon!«

				Sie war an Händen und Füßen gefesselt. Er begann eine Herzdruckmassage, und sofort flatterten ihre Augenlider. Kurz sah sie ihn an, ehe sie die Augen wieder schloss.

				»Du bist in Sicherheit. Wir sind bei dir.«

				Sie blinzelte ihn an. »Jonah?« Ihre Stimme klang rau und war kaum mehr als ein Flüstern, aber sie war Musik in seinen Ohren. 

				»Ich bin bei dir.«

				Sie drehte den Kopf nach rechts und links, dann drückte sie sich an ihn und versuchte sich aufzurichten. »Wo zum Teufel bin ich?«
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				Es war fast vier Uhr morgens, bis Ric vor Mias Haus hielt. Sie sah ihn mit vor Müdigkeit glänzenden Augen an. Stundenlange Besprechungen und Vernehmungen sowie nicht enden wollende Fragen hatten sie völlig ausgelaugt und weit über das Normalmaß erschöpft. Sie wollte nur noch essen und schlafen. Doch das Einzige, woran Ric dachte – seit sechs Stunden denken konnte –, war, wie lange er noch warten musste, bis sie endlich allein waren.

				Er stellte den Motor ab, stieg aus und ging um den Wagen zu ihrer Tür. Sie ließ sich ebenfalls aus dem Wagen gleiten, und als sie leicht schwankte, stützte er sie am Arm.

				»Alles okay?«

				Selbst in dem schummrigen Licht vor ihrem Haus konnte er sehen, dass sie die Frage gar nicht mitbekommen hatte.

				»Höchste Zeit fürs Bett«, sagte er und legte den Arm um sie.

				Sie lehnte sich an ihn, und gemeinsam stiegen sie die drei hölzernen Stufen zur Tür empor. Er nahm ihr die Handtasche ab und kramte nach dem Schlüssel. Dabei sah er ihr Handy, und als er den Blutfleck darauf sah, hielt er mitten in der Bewegung inne. Blut. Ihr Blut. Beim Sturz in das Loch hatte sie sich auf die Zunge gebissen. Das rief in ihm die Erinnerung wach, wie der Mann sie verfolgt und beinahe umgebracht hatte, und ließ ihm den Atem stocken. 

				Mit geschlossenen Augen legte Mia den Kopf an den Türrahmen, bis er endlich die Schlüssel herausgezogen hatte.

				»Der silberne ist es«, murmelte sie.

				Er sperrte auf, zog sie an sich, und gemeinsam traten sie ein. Er schaltete die Alarmanlage aus und zwang sich, nicht seinem ersten Impuls nachzugeben. Sie musste was essen. Außerdem wollte sie bestimmt ein Bad nehmen oder zumindest duschen. Und vermutlich benötigte sie erst einmal zwölf Stunden Schlaf, ehe sie auch nur halbwegs zu dem bereit war, was ihm gerade vorschwebte.

				Er drückte die Haustür zu und schloss ab. Sie ließ sich mit einem Seufzer dagegenfallen. »Endlich«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen.

				Ric konnte sich nicht zurückhalten. Er küsste sie. Leidenschaftlich. Drückte sie gegen die Tür und presste seinen Mund fest und hart auf ihren. Nicht einmal der Geschmack von Blut auf ihrer Zunge, nicht einmal der Gedanke, es könnte ihr wehtun, konnte ihn abhalten. Er krallte seine Hände in ihr Haar und ballte die Fäuste, bis sie ein gurgelndes Geräusch ausstieß, und er begriff, was er tat. Und nicht einmal dann konnte er aufhören. Er konnte nichts anderes tun, als sie gegen die Tür pressen und so küssen, bis sie stöhnte und sich wand und er vor Begehren fast wahnsinnig wurde. Er wusste, dass er das jetzt, in ihrem Zustand, nicht tun sollte, aber er konnte sich nicht beherrschen. Er musste sie berühren und schmecken und ihren warmen Körper fühlen, spüren, wie sie sich wand und gegen ihn wehrte, weil sie am Leben war. Erneut stieß sie einen kehligen Laut aus, und nun endlich konnte er sich von ihr lösen. Wenn sie ihn denn losgelassen hätte. 

				Sie wollte ihn nicht loslassen.

				Ihre Nägel gruben sich in seine Kopfhaut, als sie seinen Kopf wieder zu sich hinabzog und ihn so heftig küsste, wie er sie zuvor. Ein Gefühl grenzenloser Freude überkam ihn. Dann ließ eine ihrer Hände seinen Kopf los, und im nächsten Moment spürte er sie an seinen Lenden, wie sie an seinem Gürtel zog – am liebsten wäre er vor Freude und Erleichterung auf die Knie gefallen. Sie wusste es. Irgendwie wusste sie, was er jetzt brauchte, und mit ihrer Zunge und ihren Händen verriet sie, dass es ihr genauso ging. 

				Sophie lag auf dem Sofa und starrte auf den Fernseher. Von nebenan drang wummernde Rap-Musik durch die Wand. Die fingen heute ja früh an. Oder war das schon gestern gewesen? Sie war sicher, dass die gesamte Studenten-WG nebenan heute die Uni geschwänzt hatte und schon seit mittags betrunken war. Am frühen Abend hatte sie noch gehört, wie sie ein Fass nach oben geschleppt hatten – ihr stand also eine unruhige Nacht bevor.

				Aber wenn einer dieser Idioten noch einmal einen Basketball gegen die Wand donnerte, würde sie die Polizei rufen.

				Eine Träne rollte über ihre Wange. Zornig wischte sie sie weg. Was war nur los mit ihr? Sie hatte keine Ahnung. Sie wusste nicht, wann sie zur intoleranten Zicke geworden war, aber sie war drauf und dran, nach dem Telefon zu greifen.

				Ähem, hallo, Sophie Barrett am Apparat – Sie wissen schon, die aus den Nachrichten. Ich bin freiwillig in eine billige Wohnung im Univiertel gezogen, und jetzt wohnen um mich herum viele betrunkene Studenten. Können Sie nicht was dagegen unternehmen? Nein? Okay, war ja nur ’ne Frage.

				Sophie seufzte. Freitagabend. Der sechste Abend, den sie allein in ihrer Wohnung verbrachte. Apathisch sah sie einem britischen Soldaten von einem Spezialkräftekommando zu, wie er Heuschrecken und Würmer zu einem Brei verarbeitete und dann frühstückte. Das Handy auf dem Tisch vor ihr vibrierte heute schon zum x-ten Mal – und zum x-ten Mal ging sie nicht dran.

				Bumm-bumm.

				Sie sprang von der Couch auf und schoss zur Tür. Das musste sie sich nicht bieten lassen. Sie bezahlte immerhin Miete. Und sie hatte einen verdammten Job wie jeder verdammte erwachsene Mensch, also musste sie sich diesen Mist nicht gefallen lassen, schon gar nicht von ein paar blöden, total verzogenen Faulenzern von Collegeboys. Sie riss die Tür auf …

				Und wäre fast gegen eine Wand von einem Mann geprallt.

				»Hi.«

				Jonah Macon stand vor ihrer Tür, bekleidet mit brauner Lederjacke und Jeans. Keine Polizeimarke – offenbar hatte er frei. Dennoch überfiel sie bei seinem Anblick Unwohlsein.

				»Darf ich reinkommen?«

				Seine grünen Augen blickten ernst, fast feierlich. Zuletzt hatte sie sie vor jenem Abend gesehen. Jener Abend! Der Abend, der alles verändert hatte. Der einzige, an den sie noch denken konnte.

				Nein, sie hatte sie damals auch gesehen. Jonahs Augen. Sie konnte sich nur nicht genau erinnern, weil sie so weggetreten gewesen war. Und dann waren so viele andere Detectives, FBI-Agenten und weiß Gott was für Ermittler herumgeschwirrt, dass sie völlig den Überblick verloren hatte.

				Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen, und ihr wurde plötzlich klar, dass sie noch nichts gesagt hatte.

				»Willst du vielleicht reinkommen?«, fragte sie.

				»Wenn ich nicht störe.«

				Aus der Nachbarwohnung kamen Schreie, und er wandte sich kurz um.

				»Stören die Typen dich?«, fragte er. »Wenn du magst, blas ich ihnen mal den Marsch.«

				»Nein, ist schon okay. Komm rein.« Sie trat zur Seite, um ihn hereinzulassen, und zum ersten Mal dachte sie an ihre Erscheinung. Seit Dienstag hatte sie denselben Schlafanzug an, und fast genauso lange hatte sie nicht mehr geduscht. Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr ungekämmtes Haar, aber irgendwie war es ihr auch fast egal.

				Jonah stand neben dem Sofa und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Eine Ansammlung von Getränkedosen und Pizzaschachteln lag auf dem Beistelltisch. Sie überlegte kurz, wann sie zum letzten Mal was Ordentliches gegessen hatte.

				»Also.« Er hüstelte. »Wie geht’s so?«

				»Okay. Und dir?«

				Er sah sie an. Plötzlich durchzuckte sie beide wie ein Blitz das stille Einverständnis, dass diese Art Konversation einfach lächerlich war. Sophie hatte nicht die Kraft für den Austausch von Höflichkeiten. Sie ging zurück zu ihrem Sofa und ließ sich neben der zurückgeschlagenen Chenilledecke darauffallen. 

				»Setz dich doch«, lud sie ihn ein.

				Er suchte nach einem freien Flecken und ließ sich, nachdem er einen Stapel Zeitschriften beiseitegelegt hatte, auf der Kante eines Stuhls nieder. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel.

				»Ich hab gehört, du hast freibekommen?«

				Tränen traten ihr in die Augen, und sie wandte sich ab.

				»Hörst du auf, oder nimmst du dir nur eine Auszeit?«

				Sie blickte auf ihren Schoß. Im dumpfen Bassgewummere aus der Nachbarwohnung nahm sie einen losen Faden der Decke und spielte damit. Irgendwie fiel es ihr schwer, die Antwort, die sie ihm eigentlich geben wollte, auszusprechen.

				»Was macht der Kopf?«

				»Geht besser.«  Sie hob die Hand, um ihm die Wunde zu zeigen. Die Schwellung war abgeklungen, aber selbst bei leichten Berührungen war sie noch empfindlich. Er hatte sie mit einer Taschenlampe geschlagen. Mit einer großen Polizeitaschenlampe. Damit hatte er alle Frauen geschlagen, aber bei den anderen hatte er damit gewartet, bis er sie gequält und vergewaltigt hatte. 

				Wieder brummte ihr Handy. Jonah verzog das Gesicht, als die Nummer auf dem Display erschien.

				»Fox News?« Er sah sie an. »Lassen die dich denn immer noch nicht in Ruhe?«

				Sie sah auf das Telefon, als die Mailbox anging. Dann sah sie ihn an, ohne zu antworten. Sie wollte wirklich nicht darüber sprechen, wie die Presse sie verfolgt hatte. Sie wollte eigentlich gar nicht sprechen, sondern einfach nur schlafen.

				»Hör mal, Sophie.« Er räusperte sich. »Ich wollte fragen …«

				»Im Fernsehen wurde berichtet, dass Jeff Lane so einen Staranwalt engagiert hat, der seinen Sohn rauspauken wird. Stimmt das?« Sie erkannte ihre vor Wut bebende Stimme kaum wieder.

				Jonah ließ sie nicht aus den Augen, während er nach einer Antwort suchte. Wenn er nur abwiegelte und sie beschwichtigte, würde sie ihn vermutlich hochkant rauswerfen.

				»Ja, er hat einen guten Verteidiger bekommen. Aber dass der ihn rauspauken kann, halte ich für ausgeschlossen.«

				Ihr Blick verriet ihm, dass sie ihm liebend gerne glauben würde. Aber derzeit vertraute sie niemandem mehr. Sie fragte sich, ob sie es je getan hatte.

				»Wir haben Unmengen an Beweisen gegen ihn«, fuhr Jonah fort. »Handfestes Material, das sich nicht widerlegen lässt. Deswegen glaub ich nicht, dass er so schnell wieder freikommt. Er, sein Vater und Burleson werden wegen Mordes angeklagt.«

				Auch das hatte sie in den Nachrichten gehört. Doch aus Jonahs Mund wirkte es glaubhafter. Sophie seufzte erleichtert und nahm das Spiel mit dem losen Fädchen wieder auf.

				Sie spürte seinen Blick, erwiderte ihn jedoch nicht. Eigentlich sollte sie ihm auch dafür danken, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Und sie würde es auch noch tun. Sie hatte es sich ganz fest vorgenommen. Doch im Augenblick fand sie einfach nicht die Worte dafür. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. 

				Besorgnis spiegelte sich in Jonahs Miene. Mein Gott, sie musste schrecklich aussehen. Sie wollte es sich nicht einmal vorstellen. Wahrscheinlich bereute er schon, dass er gekommen war. 

				Warum war er überhaupt gekommen?

				Sie legte den Kopf auf die Seite und sah ihn an. »Du wolltest vorhin was fragen?« Sie holte tief Luft. »Tut mir leid, dass ich dich unterbrochen hab. Ich bin zur Zeit … etwas durcheinander.«

				»Ich wollte fragen, ob du heute Abend schon was vorhast?«

				Mit großen Augen sah sie ihn an.

				»Denn wenn nicht, dann würde ich mich freuen, wenn du mit mir ausgehst.«

				Ihre Augen wurden noch größer. Dann dachte sie an ihren schmutzigen, verknitterten Schlafanzug und prustete los. Laut und unkontrolliert. Sie beugte sich vor, hielt sich die Hände vor den Bauch und lachte, bis es wehtat und Tränen in ihre Augen traten. 

				»Du willst mit mir ausgehen? Ernsthaft?«

				Er grinste schief.

				»Also, nein. Ich hab eigentlich nichts vor heute.« Sie wischte sich die Augen. »Falls du dir das angesichts meiner schicken Aufmachung nicht schon gedacht hast.« Sie gewann die Beherrschung wieder, auch weil er die Frage für nicht annähernd so lustig zu halten schien wie sie. »Hm, ich glaube, ich war in letzter Zeit etwas ungesellig. Aber warum nicht. Was schlägst du denn vor?«

				»Na, ich dachte, wir gehen in ein Konzert in die Gruene Hall. Magst du Patty Griffin?«

				Ihr fiel die Kinnlade herunter.

				»Die Sängerin«, erläuterte er.

				»Ich kenn doch Patty Griffin! Mein Gott, die ist super. Sie schreibt ganz tolle Texte. Aber für die kriegen wir doch jetzt keine Karten mehr …«

				»Die hab ich schon.« Er klopfte auf seine Jackentasche.

				»Du hast die Karten? Schon gekauft?«

				»Na ja, ich dachte, vielleicht. Also, vielleicht wird es schön langsam Zeit. Dass du wieder unter die Leute …«

				Plötzlich begriff sie, was er im Sinn hatte. Was er mit ihr im Sinn hatte.

				Wieder räusperte er sich. »Ich glaube, wenn du dich zu lang gehen lässt, wird’s immer schwieriger. Also, auf lange Sicht. Wenn du das machen willst, was du wirklich magst. Deswegen …« Er sah ihr in die Augen, und zum hunderttausendsten Mal in dieser Woche wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt.

				Sie beugte sich vor, nahm seine Hand und drückte sie. »Danke«, flüsterte sie, auch wenn es das Unpassendste war, das sie je zu einem Menschen gesagt hatte. Aber mehr fiel ihr nicht ein.

				Vielleicht ahnte er, dass ihr wieder Tränen in die Augen traten, denn er sah auf die Uhr und rutschte unruhig auf dem Stuhl herum. »Weißt du, wenn wir dahin wollen, müssen wir schön langsam los …«

				»Und ob ich dahin will!« Mit einem Lächeln erhob sie sich. »In fünf Minuten bin ich fertig.«

				Mia trat aus dem Aufzug in die lichtdurchflutete Eingangshalle und sah voller Überraschung, dass Sophie am Empfangstresen stand. »Seit wann bist du da?«

				Lächelnd wandte sie sich um und legte ihre Handtasche in eine Schublade. »Bin grad vor einer Minute gekommen. Muss vor Montag noch bisschen was nachholen.«

				Mia musterte sie genau, um etwaige Anzeichen für diese schnelle Rückkehr an den Arbeitsplatz zu erkennen. Der blaue Fleck an der Schläfe war immer noch nicht verheilt, aber sie sah schon wesentlich besser aus als vor zwei Tagen, als Mia sie zu Hause besucht hatte.

				»Das mit dem blauen Flecken wird allmählich«, flachste Mia. »Ist ja ein ganz schickes Grün jetzt.«

				»Du solltest ihn mal ohne Make-up sehen.« Sophie ließ den Blick über die Eingangshalle schweifen. Einen Augenblick blieb sie bei dem neuen Wachmann hängen, der Ralph vertrat. »He, hast du Zeit für einen Kaffee? Ich könnte einen kleinen Koffeinschub vertragen.«

				»Klar«, sagte Mia. Sie hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Dort warteten nur aufregende Samstagnachmittagsbeschäftigungen wie Einkaufen und Wäschewaschen.

				Auf dem Weg zum Pausenraum fiel Mias Blick wieder auf Sophies blauen Fleck. »Bist du wirklich schon so weit, wieder zur Arbeit zu gehen? Du könntest doch sicher noch länger freibekommen, wenn du möchtest?«

				»Mir geht’s gut«, erwiderte Sophie. »Wenn ich noch länger auf meiner Couch rumliege, werde ich selbst zum Polster.«

				»Kann ich gut verstehen.« Mia hatte sich am Montag ebenfalls freinehmen wollen, war aber nach dem Mittagessen doch zur Arbeit gefahren, da sie keinen Sinn darin sah, zu Hause zu sein, wenn sie nicht krank war. Ric hatte das zwar nicht gefallen, aber er hatte sie nicht davon abgehalten.

				Im Pausenraum fütterte Sophie den Kaffeeautomaten mit ein paar Münzen. »Also, was gibt’s Neues? Mir kommt’s vor, als wär ich von der ganzen Welt abgeschnitten gewesen. Wie geht’s dir? Und wie geht’s Ric?«

				»Ach, gut.« Mia rang sich ein Lächeln ab, doch Sophie konnte es nicht täuschen.

				»Aha, was soll das denn heißen?« Sobald der Becher mit Kaffee gefüllt war, nahm ihn Sophie heraus, und sie setzten sich an einen der Tische.

				»Es ist nur – ich weiß nicht.« Mia zuckte die Achseln. »Ich hab das Gefühl, als fehlte irgendwas zwischen uns. Als würde er mir etwas vorenthalten.«

				Um Sex ging es dabei aber sicher nicht. In der vergangenen Woche hatte er eher Schwierigkeiten gehabt, an etwas anderes zu denken. Jeden Abend war er nach der Arbeit sofort zu ihr gefahren, und kaum dass die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, hatten sie angefangen, sich gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen.

				»Das eine ist aber wohl nicht das Problem?«

				Mia sah sie an. »Hä?«

				»So wie du aussiehst, würd ich sagen, dass es im Bett ganz gut klappt, oder? Was ist dann das Problem?«

				»Ach, ich weiß nicht. Wenn er doch nur mit mir reden würde. Mir was erzählen. Ich habe ihm noch nicht gesagt, dass ich ihn liebe, aber es fällt mir immer schwerer, meinen Mund zu halten. Ich weiß, irgendwann platz ich einfach damit raus. Ich war noch nie besonders gut darin, mit meinen Gefühlen hinterm Berg zu halten.«

				Sophie lächelte milde. »Du liebst ihn?«

				Mia seufzte. »Ich glaub schon, und das fühlt sich gar nicht gut an. Warum hat mir das niemand gesagt? Ich bin mit meinen Nerven am Ende. Nachts kann ich kaum einschlafen, weil ich in seinen Armen liege und merke, dass er mir immer wichtiger wird, während er sich noch überhaupt nicht richtig geäußert hat.«

				»Was wünschst du dir denn von ihm?«, fragte Sophie nicht ganz unberechtigt. »Für einen Heiratsantrag ist es doch noch ein bisschen früh, oder?«

				»Ja. Nein, ich weiß es nicht.« Mia schüttelte den Kopf. »Nur irgendwas. Wir sind die ganze Zeit zusammen, und er bringt noch nicht mal einen Rasierer mit. Nur eine Zahnbürste hat er im Bad, nichts weiter. Ich würd ja mein Leben mit ihm verbringen wollen und Kinder haben, aber er – er hat grad mal eine Zahnbürste mitgebracht.«

				Sophie betrachtete sie nachdenklich. »Warum redest du nicht einfach über deine Gefühle?«

				»Er redet doch nicht! Das ist ja das Problem. Ich weiß nichts über seine Tochter oder seine Familie oder warum seine erste Ehe auseinandergegangen ist. Ich weiß gar nichts.«

				Sophie machte ein schuldbewusstes Gesicht.

				»Was denn?«, brauste Mia auf. »Du weißt was darüber? Komm schon, erzähl!«

				Sophie räusperte sich. »Na ja, es gibt da ein Gerücht über seine Ex.«

				»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

				»Hm, ich dachte, du wüsstest davon.« Sie sah sie entschuldigend an. »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du keine Ahnung hattest, sonst hätt ich’s schon gesagt.«

				»Was denn nun!«

				»Tja, ich hab’s von Vince. Wir haben uns unterhalten, damals, als du und Ric aus dem El Patio abgezogen seid. Und er hat erwähnt, dass Rics Frau ihn betrogen hat. Noch dazu mit einem anderen Cop.«

				Entsetzen spiegelte sich auf Mias Gesicht. »Oh, mein Gott, ist das scheiße.« Und mit einem Anflug von Wut in der Stimme fügte sie hinzu: »Wie konnte sie ihm das nur antun?«

				»Keine Ahnung.«

				Gleich danach wich Mias Wut wieder der Enttäuschung. Warum hatte er ihr das nicht erzählt? Schämte er sich dafür? Er musste sich betrogen gefühlt haben. Sie wünschte sich, sie hätte es von ihm selbst erfahren, nicht hintenrum.

				»Das macht dir scheinbar ganz schön zu schaffen«, mutmaßte Sophie. »Warum sprichst du ihn heute Abend nicht mal drauf an? Dann könnt ihr das Thema aus der Welt schaffen.«

				»Heute Abend sehen wir uns gar nicht. Es ist das Wochenende mit seiner Tochter.« Sie hatte ihn schon seit Freitagmorgen nicht mehr gesehen, als er sich mit einem Kuss verabschiedet und versprochen hatte, Sonntagabend wieder vorbeizuschauen. Sie hatte gelächelt, und als sie ihm nachsah, hatte sie gehofft, dass er ihr nicht vom Gesicht ablas, wie sehr sie diese Worte geschmerzt hatten.

				Sophie wollte gerade etwas sagen, als Mias Handy klingelte. Sie holte es aus der Handtasche.

				»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte sie, ehe sie dranging. »Hi.«

				»Hey, hast du Zeit zum Mittagessen?«, fragte Ric.

				»Äh, ja, warum nicht?« Mia blickte auf die Uhr. »Ich dachte, du bist das ganze Wochenende beschäftigt?«

				»Ava ist grad beschäftigt, deswegen hab ich ein bisschen Luft. Treffen wir uns auf den Parkplatz, ich komme eben rein.«

				»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

				»Ich hatte so das Gefühl …«

				Zwei Minuten später kletterte Mia in seinen Pick-up und legte ihre Handtasche in den Fußraum. Ric packte ihren Arm und zog sie über die Mittelkonsole, bis sie halb auf seinem Schoß lag. Dann küsste er sie gierig.

				Als er von ihr abließ, lächelte sie ihn an. »Wow, was war das denn?«

				»Hab dich letzte Nacht vermisst.«

				Sie setzte sich wieder auf ihren Sitz, und er fuhr los.

				»Ist es okay, wenn wir deinen Jeep stehen lassen?«, fragte er. »Ich bring dich nach dem Essen wieder her.«

				»Klar.« Sie legte den Sicherheitsgurt an und merkte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Die Sonne schien. Der Himmel war blau. Statt einen wunderbaren Nachmittag mit Wäschewaschen zu vergeuden, lagen ein paar Stunden mit Ric vor ihr.

				Bei der Fahrt zum Highway sah sie ihn an. Sie hatten nur eine von sieben Nächten voneinander getrennt verbracht, aber sie hatte ihn jetzt schon über Gebühr vermisst.

				Er erwiderte ihren Blick. »Schau mich nicht so an, wenn du was zu essen willst.«

				»Wie schau ich denn?«

				»So als möchtest du wieder auf meinen Schoß.«

				»Keine Chance. Ich hab wirklich Hunger. Wo fahren wir hin?«

				»In einen Park.« Sie hatte den Eindruck, dass er nun eher zurückhaltend als fröhlich dreinblickte. »Bist du mit Sandwiches einverstanden?«

				»Klar.«

				»Truthahn oder Käse?«

				»Ist beides okay«, sagte sie. »Ach, übrigens, ich wollte dich anrufen. Wir haben die Resultate von Camille Lanes Kaffeebecher.«

				Er sah sie verständnislos an.

				»Hab ich dir das nie erzählt? Ach ja, das war letzten Samstag, ehe der ganze Wahnsinn anfing. Ich hab’s ganz vergessen.«

				»Du klingst ja ganz aufgeregt«, meinte er. »Sag schon, was hat Camille Lanes Kaffeebecher damit zu tun?«

				»Mitochondriale DNA wird nur über die mütterliche Linie vererbt.«

				Er hob die Augenbrauen.

				»Ich erspar dir die Einzelheiten, aber im Prinzip lässt sich zeigen, dass der Blutstropfen auf Laura Thornes Schuh von jemandem stammen muss, der über die mütterliche Linie mit Camille Lane verwandt ist. Das heißt, es kann Kurt Lane sein, aber nicht sein Vater.«

				»Das kannst du nachweisen?«

				»Ja. Und ich weiß auch, dass du ihn auch schon zur Abgabe einer Blutprobe veranlasst hast, aber das ist schon mal ein Hinweis darauf, was dabei rauskommen wird. Die Chancen stehen gut, dass wir die DNA von Kurt Lane auf dem Schuh finden.«

				»Gute Arbeit«, sagte er. Allerdings schien er nicht so aufgeregt zu sein, wie sie erwartet hätte. Vielmehr wirkte er etwas abwesend. Enttäuscht wandte sie sich ab und sah, wie die Landschaft vorbeizog und sie sich San Marcos näherten. Sie fuhren zu einem der Parks am Fluss, doch statt dort abzubiegen, wo sie vermutet hatte, steuerte er einen kleineren Park in der Nähe der Stadtmitte an. Er bog in einen vollen Parkplatz, fand aber gleich einen Platz.

				Ric griff sich die Sandwichtüte, und sie stiegen aus. Einen Augenblick stand Mia mit geschlossenen Augen da und ließ sich das Gesicht von der Sonne wärmen. Dann zog sie die Jacke aus und warf sie zurück in den Wagen. Zum ersten Mal seit Wochen war es warm genug nur für einen Pullover. Sie hatte das Gefühl, ihre Seele würde auftauen.

				Der Park war voller picknickender Familien und Fußball spielender Kinder, einige ließen auch Drachen steigen. Drei Frisbee werfende Jungs flitzten vorbei. Ric nahm ihre Hand und zog sie mit sich.

				»Komm.« Er führte sie in den Schatten unter einer riesigen Eiche und ließ dort die Sandwichtüte ins Gras fallen. 

				Für einen schönen Picknickplatz waren sie noch zu nahe am Parkplatz. Erstaunt sah ihn Mia an.

				Er ließ ihre Hand los, und sein ernster Gesichtsausdruck machte sie stutzig.

				»Ich muss dir was sagen.« Er sah zu Boden, so als würde er dort nach den Worten suchen.

				Mias Kehle schnürte sich zu. Wollte er etwa mit ihr Schluss machen?

				Ihre Blicke trafen sich. »Die letzten Wochen waren ziemlich hart. Und gerade die vorletzte Woche war …« Er sah wieder zu Boden und rieb sich mit der flachen Hand den Nacken. »Na ja, fürchterlich. Du warst die ganze Zeit bei Black. Wolltest nicht mit mir reden. Mit das Schwierigste, das ich je tun musste, war, dich zum Haus dieses Typen zu bringen.«

				Sie wollte den Mund aufmachen, doch er hob die Hand.

				»Lass mich ausreden.« Er räusperte sich, und sie riss sich zusammen. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Die Ermittlungen liefen mies, und mich hat’s fast zerrissen vor Eifersucht.«

				Mia bekam Herzklopfen. Er ergriff ihre Hand, und ihre Anspannung ließ nach.

				»Aber das war alles nichts im Vergleich zu meinen Gefühlen letzten Samstag, als ich im Auto saß und wusste, dass jemand hinter dir her war und … Und als ich dann in der Dunkelheit nach dir gesucht und dich schreien gehört habe …« Er rang nach Worten. »Es war, als ob mir das Herz rausgerissen würde, weil du mich gebraucht hast und ich zu spät kam.«

				Tränen traten in ihre Augen. Und dann, auf einmal, lachte sie.

				»Was ist?«

				»Nichts. Nur dass …« Sie rieb sich die Nase, die wegen seiner Worte zu laufen begonnen hatte. »Für einen Mann, der nicht viel sagt, machst du das eigentlich ganz gut.«

				»Echt?«

				»Ja. Mach nur weiter.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen.

				»Na ja, das war’s schon, eigentlich. Das wollt ich dir nur sagen. Und wenn du mit dem Weinen fertig bist, möchte ich dir jemanden vorstellen.«

				Mia erstarrte. »Ich dachte, wir essen was?«

				»Machen wir auch. Aber danach könnten wir uns Avas Fußballspiel ansehen.«

				»Jetzt gleich?« Bestürzt sah sich um. »Ist sie etwa hier? Ach du meine Güte, warum hast du das nicht gesagt?«

				»Ich sag’s dir doch. Sie ist da drüben und trainiert mit ihrem Team.«

				»Ric, ich sehe furchtbar aus! Was soll sie nur denken?«

				Ric lächelte. »Sie findet dich bestimmt großartig, genau wie ich.« Er hob ihre Hände an seinen Mund und küsste ihre Finger. »Und sie wird dich mögen, weil sie mich mag und weiß, dass du mich glücklich machst.«

				»Woher weiß sie das denn?«

				»Na, weil ich’s ihr gesagt hab.«

				Mit einem Lächeln sprach Mia die Worte aus, die ihr auf der Zunge lagen. »Ich liebe dich.« Und ihr Herz tat einen Satz, denn er blickte nun nicht mehr vorsichtig und zurückhaltend drein. Nicht einmal überrascht.

				»Ich liebe dich auch.« Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht. »Und ich möchte, dass wir zusammenbleiben. Malern und Möbel renovieren sind nicht so mein Ding, aber ich hab auch meine Qualitäten. Mia, ich glaube, ich könnte dich glücklich machen.«

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Das tust du schon.«

			

		

	
		
			
				

				Danksagung

				Mein Dank gilt all den engagierten Strafverfolgern und Gerichtsmedizinern, die mich beim Verfassen dieses Buches unterstützt haben, insbesondere Manuel Reyes, Ron Peterman, D. P. Lyle, Greg Moffatt und Kyra Stull. Eventuelle Irrtümer im Buch sind allein mir zuzuschreiben.

				Außerdem danke ich der fleißigen Belegschaft von Pocket Books, namentlich Ayelet Gruenspecht, Renee Huff und Danielle Poiesz. Ein herzliches Dankeschön gilt auch meinem Agenten Kevan Lyon und meiner mich stets aufs Neue verblüffenden Redakteurin Abby Zidle.

			

		

	OEBPS/cover.jpg
LAURA GRIFFIN
DEIN IST DER

10D

AV » T]” \./;

Thrille

rf//“T“T
fff’(j?f








OEBPS/images/Blanvalet_Logo_fmt.jpeg





